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  Die Autorin


  


  Beth Cillian ist promovierte Historikerin. Ihre Liebe zur Literatur verdankt sie der gut sortierten Bibliothek ihres Großvaters. Der irischen Herkunft ihrer Großmutter entspringt die Schwäche für die grüne Insel und deren keltische Kultur, und es ist daher kein Zufall, dass sie Irland als Schauplatz ihres ersten Romans wählte.


  Sie lebt mit ihrem Mann in einem Winzerdorf am Rhein und arbeitet freiberuflich als Übersetzerin und Englischlehrerin.


  


  


  Kapitel 1


  „Mein Leben. Meine Entscheidung.“


  Morrighan wischte ihre Tränen mit dem Handrücken fort, während sie die Worte wiederholte, die sie ihrem Boss an den Kopf geworfen hatte. Die Tränen ärgerten sie fast so sehr wie die Erinnerung an den Streit mit Dr. Sudler. Wenn sie etwas nicht ertrug, dann Selbstmitleid. Und den Versuch, ihr vorzuschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hatte.


  „Biegen Sie bei der nächsten Gelegenheit links ab.“


  „Schon wieder jemand, der mir Vorschriften machen will“, zischte sie das Navigationsgerät an. „Nur gibt es leider keine nächste Gelegenheit in dieser gottverlassenen Gegend.“


  Eigentlich sollte die Fahrt vom Galway Airport zu Dál gCais Castle und den Cliffs of Moher nicht länger als eine Stunde dauern, doch sie kurvte bereits eine gefühlte Ewigkeit auf den kaum als Straßen zu bezeichnenden Wegen durch die regnerische Nacht. Sie blinzelte den Tränenschleier beiseite, um die Straße besser zu sehen. Der Wolkenbruch hatte sich zu einem sanften Nieseln abgeschwächt, dem der Scheibenwischer endlich wieder Herr wurde.


  Plötzlich huschte etwas über die Straße. Es war nicht mehr als ein Schatten, der kaum, dass sie ihn am Straßenrand wahrnahm, schon vor dem Kühler aufragte.


  Der Aufprall war heftig. Was immer gegen die Frontscheibe krachte und über das Dach des Mercedes flog, konnte unmöglich überlebt haben. Morrighan schrie und trat mit aller Kraft auf die Bremse. Der Wagen schlitterte über den Asphalt, drohte auszubrechen, kam aber dann doch zum Stehen.


  „Oh Gott.“ Im Rückspiegel erkannte sie eine dunkle Gestalt auf der Straße.


  Sie musste helfen, doch ihre um das Lenkrad gekrallten Finger weigerten sich, loszulassen. Sie zitterte, wandte den Blick von der Person auf dem Asphalt ab und starrte auf die spinnennetzartigen Risse auf der Frontscheibe. Obwohl es den Scheibenwischer böse erwischt hatte, erfüllte er weiterhin seine Pflicht.


  Verdammt, sie musste aussteigen!


  Ihre Hände lösten sich vom Lenkrad, der Gurt öffnete sich nur widerwillig. Sie stieß die Tür auf. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.


  Keine gute Voraussetzung, bei laufendem Motor und eingelegtem Gang den Fuß von der Kupplung zu nehmen. Sie knallte mit der Schläfe gegen den Rahmen, stieg schwankend aus und ignorierte den Schmerz.


  „Bitte nicht“, wiederholte sie unablässig, bis sie das Unfallopfer erreichte. „Ich habe Sie nicht kommen sehen. Es tut mir leid …“ Ihre Worte ertranken in einem Schluchzen. Sie sank neben dem Verunglückten auf die Knie und streckte die Hand aus. Aus der Größe der Person schloss sie, dass es sich um einen Mann handelte, obwohl sie sein Gesicht nicht sah. Er bewegte sich unter ihrer zaghaften Berührung.


  „Bleiben Sie ruhig liegen.“ Um eine ruhige Stimme bemüht vertagte sie den Schock auf später. Nur mit einem klaren Kopf würde sie ihm eine Hilfe sein.


  Ein leises Stöhnen antwortete ihr.


  „Sir? Wie ist Ihr Name?“


  „Geht Sie nichts an“, keuchte er.


  „Ich frage nicht aus Neugier, ich will nur Ihren Bewusstseinszustand überprüfen.“


  „Es geht mir gut.“ Er kämpfte darum, sich aufzurichten, griff sich aber sogleich stöhnend an die Rippen.


  „Das bezweifle ich.“ Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche. „Ich rufe einen Krankenwagen.“


  „Keinen Krankenwagen …“


  „Was?“ Sie musste sich verhört haben.


  Im selben Moment packte er ihr Handgelenk. Das Telefon fiel auf die Straße. Sie versuchte vergeblich, sich aus dem Griff zu befreien. Seine Finger quetschten ihr Handgelenk und schnürten die Blutversorgung ab. Ihre Hand kribbelte, fühlte sich taub an.


  Der Mann richtete sich halb auf und zog sie zu sich. Ihre Knie schrammten über den rauen Asphalt, der dünne Stoff ihrer Hose riss. Sie war ihm jetzt nah genug, um das Blut, das ihm übers Gesicht lief, zu riechen. Der Geruch war ihr nicht fremd, doch er stieg mit einer Intensität in ihre Nase, dass die Geschmacksknospen auf der Zunge verrücktspielten und die Chemorezeptoren ihr im ersten Moment einen äußerst angenehmen Geschmack vorgaukelten. Etwas Verführerisches …


  Eindeutig ein angstinduzierter Neurotransmitterkurzschluss.


  Sie brauchte einen zähen Atemzug lang, um herauszufinden, dass es nicht sein Blut war, das sie auf der Zunge schmeckte. Dank seiner rüden Art, sie vom Telefonieren abzuhalten, hatte sie sich vor Schreck auf die Zunge gebissen. Die Verletzung war nicht sehr tief, mehr ein Bluterguss als eine Wunde. Trotzdem tat es weh und gab ihr allen Grund, wütend zu sein.


  Ob Wut auch seine stärkste Emotion war, fiel schwer zu entscheiden. Auf jeden Fall mischte sich sein Zorn mit einer gehörigen Portion Schmerz, der seine Züge verzerrte. Und daran war sie schuld, also schluckte sie ihren Zorn und die Angst, die noch ein wenig stärker war. Sie schrie nicht, schlug nicht nach ihm oder wendete einen der Griffe an, die sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Stattdessen schaltete sie zurück in den Ersthelfermodus, konzentrierte sich auf sein Verhalten und seinen körperlichen Zustand, um Schlüsse für ihr weiteres Vorgehen zu ziehen. Wenn er ihr ein solches erlaubte, wonach es im Augenblick nicht aussah.


  „Ich. Sagte. Kein. Krankenwagen.“


  Seine zu Schlitzen verengten Augen glänzten pechschwarz. Seine Finger waren eiskalt. Beides keine guten Zeichen. Es ging ihm schlecht und er wehrte sich gegen diese Einsicht.


  „Bitte …“ Sie drängte die Kleinmädchenstimme mühsam zurück. „Lassen Sie mich los“, bat sie ruhig, statt ihm ein unprofessionelles Pfoten weg ins Gesicht zu schleudern.


  Er hatte Verletzungen davongetragen und es bereitete ihr Sorge, dass er das ignorierte. Ein Kollaps kündigte sich in seinen Augen an. Seine Iriden waren nicht schwarz, wie die Angst es ihr eben noch vorgegaukelt hatte. Sie waren beinah nicht mehr sichtbar, so erweitert waren seine Pupillen. Seine Handfläche an ihrem Handgelenk wurde feucht und der Griff lockerte sich von einer Sekunde auf die andere. Ihr Instinkt schrie, seine Hand abzuschütteln und zum Wagen zu rennen. Doch Instinkthandlungen widersprachen ihrer medizinischen Ausbildung. Ihre Patienten mochten Tote sein, aber das entband sie nicht des Eides, Leben zu erhalten.


  Behutsam fing Morrighan seinen zusammensackenden Oberkörper ab. Dummerweise unterschätzte sie sein Gewicht und knallte mit ihm auf den Asphalt. Immerhin verhinderte sie, dass sein Kopf auf dieselbe unsanfte Art wie der Rest seines Körpers Bekanntschaft mit der Straße machte. Blut sickerte durch ihre unter seinem Kopf eingeklemmten Finger. Sie lag bäuchlings neben dem Kerl, der eben noch versucht hatte, ihr das Handgelenk zu zerquetschen oder Schlimmeres mit ihr anzustellen.


  Blödsinn, das war der Unfallschock. Solange sie daran festhielt, gelang es ihr, das Opfer in ihm zu sehen, das er durch ihr Verschulden war.


  Sie kämpfte sich auf die Knie und zog vorsichtig die Hände unter seinem Kopf hervor. Der ängstliche Teil in ihr reagierte erleichtert über seine Bewusstlosigkeit, der rational denkende aufs Äußerste beunruhigt. Dauerte seine Bewusstlosigkeit an, war eine Hirnverletzung so gut wie sicher. Eigentlich war es das auch ohne Bewusstseinsverlust. Ein menschlicher Schädel bot einer Windschutzscheibe kaum mehr Widerstand als eine reife Melone.


  „Jetzt schür keine Panik“, sprach sie sich Mut zu, „übereilte Diagnosen helfen niemandem … Sir?“ Vielleicht half der Klang ihrer Stimme. Sie nahm sogar seine Wut in Kauf, solange sie ihn zurückbrachte.


  Keine Reaktion. Sie bewegte tastend die Fingerspitzen über seinen Schädel, suchte nach dem verräterischen Reiben gebrochener Knochen. Morrighan unterdrückte ein Schluchzen. Sie durfte sich nicht in ein heulendes Elend verwandeln, sie war Ärztin. Okay, Pathologin, aber sie verstand einiges von Schädeluntersuchungen, sie waren ihr tägliches Brot bei der Suche nach Todesursachen. Schloss sie einen durch stumpfes Trauma bedingten Schädelbruch aus, hatte die Diagnose Hand und Fuß.


  „Wo hast du dich verletzt?“ Ihr analytischer Verstand arbeitete weiter an der Ursachenforschung. Dazu gehörte in ihrem Fall auch, Selbstgespräche zu führen. Die Toten störten sich nicht daran und auch ihr lebender Patient bekäme nichts davon mit.


  Kopfverletzungen sind generell mit einer Menge Blut verbunden, es sagte nichts über die Schwere der Verletzung. Sie tastete den vorderen Bereich seines Schädels ab. Stirnbein, Scheitelbein, Schläfenbein, alles unversehrt. Da war jede Menge Blut in seinem Gesicht, aber die fragilen Knochen hatten den Unfall heil überstanden.


  „Du hast großes Glück gehabt.“ Sie strich das Haar aus seiner Stirn, um sich den Ansatz genauer ansehen. „Da haben wir den Übeltäter.“ Die Platzwunde war nicht tief genug, um all das Blut zu erklären, aber sie musste sich mit dieser einen zufriedengeben. Mehr fanden weder ihre Fingerspitzen noch ihre Augen.


  „Sir, können Sie mich hören?“


  Er musste von der Straße hinunter und dazu benötigte sie seine Mithilfe. Behutsam hob sie sein Kinn an und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie trug keine Handschuhe, doch das Schreckensszenario einer Infektion schob sie beiseite. Ihr fehlte die Zeit, diese Dummheit zu bereuen oder durch einen Sprint zu dem im Leihwagen liegenden Verbandskasten zu korrigieren.


  Vorsichtig überstreckte sie seinen Kopf. Sein Mund öffnete sich. Morrighan legte ihr Ohr über seine Lippen. Keine Atemgeräusche. Nichts. Sie drehte ihren Kopf, sodass sein Mund beinah ihre Wange berührte. Er atmete nicht mehr. Sie presste die Lippen auf seinen Mund und spendete ihm zwei Atemstöße. Lauschte wieder.


  Nichts.


  Sie tastete sich unter seinen Mantelkragen, suchte und fand mit zwei Fingern seinen Kehlkopf. Seine Haut war eiskalt. Vermutlich täuschte sie sich aufgrund der Kälte ihrer Hände, denn seine Lippen waren keineswegs kalt gewesen. Sie wanderte mit den Fingerspitzen von seinem Kehlkopf nach außen und ein winziges Stück nach oben, bis sie die seitliche Halsgrube fand. Auch hier spürte sie nichts. Sie versuchte es auf der anderen Seite, und als sie wieder keinen Puls fühlte, knöpfte sie mit fliegenden Fingern seinen schweren Mantel auf. Dieselbe Sorgfalt ließ sie dem Hemd, das darunter zum Vorschein kam, nicht angedeihen. Sie riss es kurzerhand auf.


  Sie beatmete ihn zwei Mal, ehe sie eine Hand zwei Fingerbreit unter das Ende seines Brustbeins legte und mit der anderen Hand auf dem zentralen Druckpunkt zwischen den Brustwarzen seine Brust nach unten presste. Seine Haut war noch warm. Morrighan schöpfte Hoffnung. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, in der sie zwischen seiner Brust und seinem Mund hin-und herwechselte.


  Dann endlich bewegte sich sein Brustkorb unter ihren Händen ohne Hilfe und sein Atem streifte ihre Wange. Vor Erleichterung konnte sie das unprofessionelle Schluchzen diesmal nicht unterdrücken.


  „Wo ist das verdammte Handy?“ Sie tastete sich in der Dunkelheit auf dem Asphalt vor. Wenn sie jetzt keinen Notarzt rief, würde er doch noch sterben.


  „Nein.“ Seine Hand verfehlte ihr Handgelenk und er schaffte es auch nicht, sich aufzurichten. Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, sein Tonfall weit weniger bedrohlich als beim ersten Mal.


  „Sir, Sie brauchen einen Notarzt.“ Sie strich eine blutige Haarsträhne aus seinem Gesicht und wusste nicht, warum sie diesem Impuls gefolgt war. Vielleicht hoffte sie, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn endlich dazu zu bringen, sie einen Krankenwagen rufen zu lassen. „Ich kann hier nichts für Sie tun.“


  Sein Atem ging mühsam, aber regelmäßig. „Sie haben ein Auto. Bringen Sie mich von hier weg.“ Er kämpfte sich hoch.


  „Was? Nein …“ Morrighan versuchte, ihn sacht zurück auf die Straße zu drücken. „Sie müssen liegen bleiben.“ Sie schaffte es nicht, ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Für jemanden, den sie gerade wiederbelebt hatte, verfügte er über erstaunlich viel Kraft.


  „Sie haben bereits genug für mich getan.“


  Schwang da der Vorwurf mit, dass sie Schuld an seiner Misere war, oder war das Dankbarkeit?


  „Es geht mir besser. Ich kann aufstehen.“ Atemnot und seine an die Rippen gelegte Hand straften seine Worte Lügen. Doch er war fest entschlossen, aufzustehen.


  „Sie werden das unter Garantie bereuen. Ebenso wie ich.“ Morrighan schluckte den Ärger, der ihm galt, weil er so stur war, und ihr, weil sie nachgab und ihm auf die Beine half. Das erwies sich als schwierig. Sie war überdurchschnittlich groß für eine Frau, aber er überragte sie selbst in seiner den Schmerzen geschuldeten gekrümmten Haltung. Außerdem wirkte sich seine körperliche Konstitution, von der allein sein Oberkörper in den höchsten Tönen kündete, zu ihrem Nachteil aus. Unter normalen Umständen war ein derart trainierter und fettfreier Körper ein Grund, seinen Besitzer für die Disziplin zu bewundern, aber jetzt lasteten seine Muskeln einfach nur schwer auf ihr. Sie würden stürzen, wobei er sich weitere Verletzungen zuziehen würde.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit stand er aufrecht, aber er schwankte. Morrighan legte seinen Arm um ihre Schultern, um ihm als menschliche Krücke zu dienen. Sein Kinn sank auf die Brust, das dunkle Haar fiel wie ein Schleier vor seine Augen.


  „Es funktioniert nicht.“ Sie hatten sich noch keinen Zentimeter von der Stelle entfernt und sie rang bereits um Atem. Wie um alles in der Welt sollten sie es bis zum Auto schaffen?


  „Es muss.“ Er drehte ihr sein Gesicht zu. Sein Haar wehte mit jedem schmerzerfüllten Atemzug, die ihn diese Worte kosteten.


  „Ich wünschte, Sie wären vernünftiger.“


  Er murmelte etwas Unverständliches und drängte sie vorwärts. Morrighan wagte nicht, sich ihm entgegenzustemmen, weil er in dem Augenblick, in dem sie es aus einem Reflex heraus getan hatte, vor Schmerzen aufgestöhnt hatte. Sie schlüpfte mit der Hand unter seinen Mantel, um ihn besser zu stützen, wusste jedoch nicht, wie sie ihren Arm um ihn legen sollte. Also beschloss sie, ein paar Millimeter Luft zwischen seinem geschundenen Körper und ihrer Hand zu lassen, um seine Rippen zu schonen. Naturgemäß war jedes Eingreifen im Notfall zum Scheitern verurteilt. Im schlimmsten Fall griff sie zu fest zu und drückte seine verdächtig knirschenden Rippen in die Lunge. Sie sah sich schon seinen Pneumothorax behandeln, während er panisch nach Luft rang. Luft, die seine punktierte Lunge nicht würde halten können, während der Pleuraraum sich damit füllte und das Lungengewebe zusammendrückte.


  Sie rief sich zur Ruhe. Sie würde diesen Sturschädel zum Auto schaffen und in ein Krankenhaus fahren. Sie würde sein verdammtes Leben retten, ob er wollte oder nicht. Ihre Hand war noch nicht ganz um seine Taille herum, da stießen ihre Finger gegen etwas Metallisches an seinem Gürtel. Es steckte in einem Lederhalfter und die Form war ihr bekannt. Er schob ihre Hand beiseite.


  „Ich wollte Sie nur stützen.“ Warum verteidigte sie sich eigentlich? Schließlich sollte das kein Annäherungsversuch sein. Beklauen wollte sie ihn auch nicht oder was immer er auch annahm, was sie vorhatte.


  „Bleiben Sie einfach über dem Mantel“, knurrte er.


  Morrighan verkniff sich einen Kommentar. Dieses Knurren klang eher schmerzerfüllt als bedrohlich. Er litt und spielte den harten Kerl. Eine dämliche Kombination, die aber zu ihm passte. Sie humpelten dicht nebeneinander die Straße entlang. Sein Atem ein schmerzerfülltes Stöhnen, ihrer ein angestrengtes Keuchen.


  „Wenn wir stehen bleiben sollen, damit Sie verschnaufen können, sagen Sie Bescheid“, brachte sie atemlos hervor.


  „Wenn Sie das schaffen, schaffe ich es auch.“


  Sein Ringen um Atem war lange nicht mehr so krampfhaft und er bekam genug Luft, um seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.


  Der Medizinerin in ihr gab das Anlass zur Zuversicht. Wenn er bereits durch eine ausreichende Sauerstoffversorgung zu Kräften kam, war er nicht so schwer verletzt, wie sie nach einem solchen Trauma annehmen musste. Als Frau, die einen riesenhaften Fremden in ihren Wagen steigen lassen wollte, wuchs ihre Beunruhigung. Kalter Schweiß mischte sich unter den, der dank der Anstrengung ohnehin über ihren Rücken rann.


  Oh Gott, nicht jetzt. Ein stechender Schmerz explodierte hinter ihrem linken Auge. Der Asphalt zu ihren Füßen schien sich zu verflüssigen und in einem Strudel zu drehen. Unaufhaltsam sank sie der bodenlosen Schwärze entgegen.


  Eine Fluchsalve entlud sich neben ihrem Ohr. Es war das Letzte, was sie hörte.


  [image: ]


  „Verdammt noch mal, hiergeblieben!“, stieß Quinn hervor. Die letzte einer Reihe von Verwünschungen, die ihm der Zusammenbruch der jungen Frau an seiner Seite wert erschien. Er hatte stehen bleiben wollen, damit er sie entlasten konnte, doch sie ignorierte ihn, torkelte unverdrossen weiter und erhielt jetzt die Quittung. Sie beide mussten dafür zahlen.


  Es gelang ihm nur, ihren Fall mit seinem Körper abzufedern. Ineinander verschlungen prallten sie auf den Asphalt. Eine Sekunde fehlte ihm die Kraft zum Fluchen. Das lag weniger am Gewicht der bewusstlosen Frau – er spürte sie kaum – als an den Schmerzen, die in seinem Rücken explodierten. Er blieb liegen und rang nach Luft.


  „Verflucht …“ Er atmete tief durch, er hatte sie genug beschimpft. Jetzt sollte er langsam etwas höflicher sein, schließlich gab sie ihr Bestes, ihm zu helfen. „Miss?“ Er strich das dunkelbraune Haar aus ihrem Gesicht, das im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengefasst war und aus dem sich nicht erst nach ihrem Sturz einige Strähnen gelöst hatten. „Können Sie mich hören?“ Und von ihm runtergehen?


  Sie reagierte nicht. Lag still auf ihm.


  Quinn schnaubte. Eine tolle Lebensretterin war sie. Er schob sie behutsam von sich und richtete sich auf. Jede Bewegung schmerzte und das Atmen fiel schwer, doch noch länger auszuruhen war keine Option. Sie mussten weg hier, so schnell wie möglich.


  Er überlegte, was er mit der Frau zu seinen Füßen machen sollte. Auf keinen Fall konnte er sie mitnehmen. Vielleicht sollte er sie zum Straßengraben schaffen und mit ihrem Handy Hilfe rufen. Der Wagen war bei ihm besser aufgehoben als bei ihr. Er dachte dabei nur in zweiter Linie an ihr unterirdisch schlechtes Fahr-und Reaktionsvermögen. Er ging in die Hocke und durchsuchte ihre Manteltaschen nach dem Mobiltelefon. Als er es nicht fand, überlegte er, an der Stelle zu suchen, wo sie es verloren haben musste. Wo sie um sein Leben gekämpft hatte.


  Verdammt, er konnte sie nicht hierlassen. Er hob sie auf die Arme. Selbst durch ihren Mantel spürte er ihre Rippen. Erstaunlich, dass sie sein Gewicht mit ihrem für seinen Geschmack zu mageren Körper hatte stützen können. Wenn sie schon als Autofahrerin ein Totalausfall war, kostete es ihn wenigstens keine Mühe, sie zum Wagen zu tragen. Sie auf dem Beifahrersitz abzusetzen erwies sich hingegen als überraschend schmerzhafte Angelegenheit. Leise fluchend schob er die Handtasche aus dem Weg, hielt inne, um nach Atem zu ringen. Er wurde das Gefühl nicht los, die Rippen bohrten sich in seine Lungen und die Luft entwiche mit leisem Zischen in seinen Brustkorb, um ihm das Atmen noch schwerer, vielleicht unmöglich zu machen. Doch das war nur Einbildung. Nicht mehr lange und es ginge ihm besser.


  Während er die Frau anschnallte, betrachtete er ihr blasses Gesicht. Fühlte den Puls an ihrem Hals. Die Schlagader pulsierte langsam, aber regelmäßig. Er zog abrupt die Finger von ihrer warmen Haut zurück. Was kümmerte es ihn, wie es ihr ging?


  Wann war er eigentlich zu einem kalten Bastard mutiert?


  Er musste sich kümmern! Hätten sich ihre Wege unter günstigeren Umständen gekreuzt, würde er das auch persönlich tun, aber wie die Dinge lagen, musste sich seine Hilfe darauf beschränken, sie an einem Ort abzuliefern, wo sich andere um sie sorgten.


  Er ging um den Wagen herum und schob den Fahrersitz so weit zurück, wie es die Halterung erlaubte. Das Einsteigen stellte sich als ähnlich schmerzhafte Prozedur heraus wie seine Lebensretterin auf den Sitz zu hieven. Wenn davon überhaupt die Rede sein konnte. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Kleine erst einmal füttern. Doch was sie betraf, ging es nicht nach ihm. Er würde sie schnellstmöglich anderen anvertrauen. Sie war der Typ Frau, der die Geduld eines Mannes auf eine harte Probe stellte, was sie durch ihre Beharrlichkeit, einen Notarzt zu rufen, unter Beweis gestellt hatte. Ihr fielen sicher noch eine Menge anderer Dinge ein.


  Er wollte nicht undankbar sein, aber sie roch nach Ärger und dafür hatte er keine Zeit.


  Endlich saß er einigermaßen schmerzfrei auf dem Fahrersitz. Er griff nach der Handtasche. Zum Dank für die Wiederbelebung und im Austausch gegen ihren Wagen war es nur fair, sie nach Hause zu chauffieren. Wenn sie nicht allzu weit entfernt wohnte, aber das schloss er aus. Niemand verirrte sich freiwillig in diese gottverlassene Gegend außer ein paar Touristen. Wäre sie eine, hätte er ein Problem. Er schmunzelte still in sich hinein. Ihr lebensspendender Kuss wäre ihm unter anderen Umständen einiges mehr wert als einen persönlichen Fahrservice. Vielleicht sollte er sich ihre Adresse einprägen, um zu einem späteren Zeitpunkt den vielversprechenden Anfang zu vertiefen. Sobald sein Auftrag erledigt war, wäre ihm nach ein wenig Ärger ihres Kalibers.


  Er musste nicht die Innenbeleuchtung bemühen, um das überdimensionierte Ding zu durchsuchen, das wohl nur Frauen als Handtasche bezeichneten. Der übliche Kram, den sie mit sich herumschleppten, bildete ein heilloses Durcheinander.


  Regenschirm, Feuchttücher, Taschentücher, Taschenlampe, Pinzette, Kugelschreiber, iPod, Notizbuch, eine leere Wasserflasche. Latexhandschuhe? Ziploc-Beutel? Er warf ihr einen irritierten Blick zu. Wer, zum Teufel, trägt so was mit sich herum? Ein Pillenfläschchen aus orangefarbenem Plastik fiel ihm in die Hände.


  Hexamethason. Er drehte die Dose. Dr. Garner, Onkologe. Nun, das erklärte ihren Zusammenbruch. Die Beule an der Schläfe hatte er als Ursache nicht ernsthaft in Betracht gezogen. Jetzt gäbe er einiges dafür, wenn sie es wäre. „Die kleine Miss hat wirklich ein Problem.“ Verdammt, er hatte ihr reichlich Angst eingejagt und sie als Stütze missbraucht. Wenn er gewusst hätte …


  Sie war zu jung, um zu sterben, doch davon war wohl auszugehen, wenn sie sich auf einer nächtlichen Straße herumtrieb, statt sich in einem Krankenhaus behandeln zu lassen. Wahrscheinlich war sie der Lügen überdrüssig, hatte die Leute in weißen Kitteln satt, die ihr weismachen wollten, sie würde das überstehen. Die ihr gebetsmühlenartig erzählten, sie müsse nur stark sein. Das war sie sicherlich, aber sie schien auch jemand zu sein, der wusste, wann Schluss ist. Unwillkürlich wanderte sein Blick über ihre schmale Gestalt, ihr dunkelbraunes, vom Nieselregen feuchtes Haar, ihre milchig weiße Haut, die geschwungenen Augenbrauen, die ungewöhnlich langen, dunklen Wimpern, die schmale Nase und die ein wenig zu blassen, aber vollen Lippen, die selbst jetzt, da sie bewusstlos war, ein harter Zug umspielte


  „Silbergraue Augen“, flüsterte er, ohne zu wissen, warum ihm ausgerechnet dieses Detail im Gedächtnis haften geblieben war. Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. Wirklich schade um sie.


  Er warf die Pillen wieder in die Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Buchungsbestätigung titelte es.


  „Und schon fangen die Probleme an.“ Sie war eine verirrte Touristin und keine Einheimische. Seufzend las er weiter. Wohin sollte sie ihre Irrfahrt führen?


  Dál gCais Castle.


  Er betrachtete sie nachdenklich und traf eine Entscheidung, die er hoffentlich nicht bereuen würde. Offensichtlich hatten sie das gleiche Ziel und ihre Wege trennten sich weniger schnell als erhofft. Er überflog das Papier auf der Suche nach ihrem Namen. Jetzt, da er beschlossen hatte, sie nicht bei der nächsten Gelegenheit abzuladen, wollte er wissen, wie sie hieß.


  „Also schön, Miss Cavanaugh aus Boston. Fahren wir.“


  [image: ]


  Morrighan lag mehr auf dem Sitz, als dass sie saß. Sie klammerte die Finger um den Gurt und versuchte, sich aufzurichten. „Beifahrersitz?“ Ihre Stimme versank in einem heiseren Flüstern.


  „Glauben Sie, Sie wären in Ihrer Verfassung auf der Fahrerseite besser aufgehoben?“


  Die unbekannte Männerstimme klang ebenfalls ein wenig heiser, aber auch wundervoll samtig, sodass es eine Weile dauerte, bis die panische Frage sich Gehör verschaffte, wem sie zuzuordnen war. „Wer …“ Dann fiel ihr alles wieder ein. Der Schatten vor dem Wagen. Der Unfall. Die Wiederbelebung. „Sie sollten eigentlich derjenige auf dem Beifahrersitz sein. Was ist passiert?“


  „Sie haben das Bewusstsein verloren.“


  „Ich weiß genau, dass Sie der Bewusstlose waren.“ Oh Gott, hatte sie Halluzinationen?


  „Sieht nicht danach aus.“


  „Oh doch.“ Sie richtete sich auf und wünschte, der Mann hinterm Steuer würde für einen Moment die Augen von der Straße nehmen und sie ansehen. Es war schwer, sich mit jemandem zu unterhalten, der sein Gesicht hinter einem Schleier von dunklen Haaren verbarg.


  Von blutverkrusteten dunklen Haaren.


  Sie hatte ihn scheinbar ausreichend lange von der Seite angestarrt, sodass er seufzend aufgab und ihr nicht nur sein Gesicht zudrehte, sondern sich auch das Haar nach hinten strich. Er warf ihr einen leicht gequält wirkenden Blick zu, ehe er sich wieder der Straße zuwandte.


  „Der Unfall tut mir schrecklich leid.“ Ihre Zerknirschung schwand schnell. „Aber wieso rennen Sie in stockfinsterer Nacht in dieser gottverlassenen Gegend herum? Völlig in Schwarz gekleidet. Schon einmal an Reflektoren gedacht?“ Was redete sie nur für einen Blödsinn? Sie war eindeutig in einem Schockzustand, ganz im Gegensatz zu Mr. Dunkel-und-Gefährlich.


  „Sollte das ein Dankeschön dafür sein, dass ich Sie davor bewahrt habe, bewusstlos auf den Asphalt zu knallen und liegen zu bleiben, bis ein anderes Auto Sie überrollt hätte? Oder entschuldigen Sie sich soeben für den Unfall?“ Sein melodischer irischer Akzent nahm den Worten die Schärfe, sofern eine solche überhaupt darin lag.


  „Sie sollten nicht am Steuer sitzen. Sie sollten bluten und schmerzerfüllte Atemzüge machen.“ Sein finsterer Blick vermittelte ihr eine ungefähre Ahnung, wie ihre Worte bei ihm angekommen waren. Ihr Verstand erinnerte sie daran, wie riesig der Mann war, der dem geräumigen Innenraum der Limousine eine klaustrophobische Enge verlieh.


  „Nicht, dass ich Ihnen das wünsche …“, relativierte sie das Gesagte. „Streichen Sie einfach das mit dem Blut und den Schmerzen und schreiben Sie es dem Schockzustand zu, in dem ich mich im Gegensatz zu Ihnen befinde.“


  „Vielen Dank für die Erinnerung“, erwiderte er. „Sind Sie Ärztin oder so was?“


  „Oder so was.“ Sie würde ihm bestimmt nicht ihren Lebenslauf unter die Nase reiben. „Wieso sind Sie in der Lage, aufrecht zu sitzen, einen Wagen zu steuern und …“


  Nicht schon wieder, warnte sie den stechenden Schmerz hinter ihrem Auge. Jetzt wusste sie auch, weshalb sie ohnmächtig auf der Straße gelandet war. Sie massierte ihre Schläfen, was erfahrungsgemäß nur bedingt half.


  „… und Sie in den Beifahrersitz zu setzen“, beendete er ihren Satz.


  Er schien von der Attacke, die auf ihr Gehirn einstürmte, nichts mitzubekommen.


  „Alles in Ordnung?“


  Doch nicht so ignorant, wie sie ihm unterstellte, obwohl er nicht eine Sekunde die Augen von der Straße nahm.


  „Ich habe Kopfschmerzen.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Wo ist meine Handtasche?“


  „Auf dem Rücksitz. Warten Sie, ich übernehme das.“ Er griff ohne Mühe nach hinten und stellte ihr die Tasche auf den Schoß.


  „Danke.“ Morrighan durchwühlte den Inhalt. Sie öffnete die Pillenflasche, schüttelte eine Tablette heraus und schluckte sie trocken, ignorierte, dass der Fremde sie aus den Augenwinkeln beobachtete, während sie nach den Feuchttüchern wühlte.


  „Wollen Sie auch eins?“ Sie hielt die Packung hoch, um seine Neugier zu befriedigen. Statt auf ihre Frage einzugehen, richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


  Dann eben nicht, obwohl er das eine oder andere brauchen könnte. Sein Gesicht war nicht mehr so blutverschmiert, wie sie es in Erinnerung hatte, aber er sah keinesfalls präsentabel aus.


  Während er sich darauf konzentrierte, sie zu ignorieren, wischte sie sich das Blut von den Händen. Wie hatte sie nur die Handschuhe vergessen können? Aber hätte es einen Unterschied gemacht? An einer Infektion, die sie sich durch sein Blut einhandelte, würde sie garantiert nicht sterben.


  „Hexamethason. Ziemlich übertrieben bei Kopfschmerzen.“


  Trotz seines beiläufigen Tonfalls klang er besorgt, was unwirklich war, schließlich war er das Unfallopfer. Sie sollte diejenige sein, die sich Sorgen machte. Aber es fiel schwer, sich um jemanden zu sorgen, der sich so schnell erholte, dass man ihm dabei zusehen konnte. Die plötzliche Erkenntnis kam einem Faustschlag in den Magen gleich.


  „War das ein Trick?“ Sie schlüpfte heimlich mit der Hand in die Tasche und suchte irgendetwas, das sie als Waffe einsetzen konnte.


  „Wovon sprechen Sie?“ Er warf ihr einen raschen Blick zu, der trotz des verbliebenen Blutes, trotz der Tatsache, dass er ihr völlig fremd war und ziemlich finster dreinblickte, nicht bedrohlich wirkte, sondern eine Mischung aus Besorgnis und Verwunderung zeigte.


  „Von dem Unfall. Haben Sie sich vor mein Auto geworfen, um mich zum Anhalten zu zwingen?“ Sie versuchte, einen Sicherheitsabstand zwischen sich und den Fremden zu bringen. Ein nahezu aussichtsloses Unterfangen im plötzlich noch kleiner wirkenden Innenraum des Mercedes und angesichts der beachtlichen Spannweite seiner Arme. „Deswegen sitzen Sie jetzt am Steuer und nicht ich. Deswegen haben Sie meine Handtasche durchwühlt. Sie konnten von ihrem Platz aus unmöglich die Aufschrift auf der Pillenflasche lesen.“


  „Sah es wie ein Trick aus?“


  Er schien nicht wütend oder besorgt, dass sie ihn durchschaut hatte. Das hatte sie doch, oder? „Nein“, gab sie widerwillig zu, „und wenn doch, wären sie ziemlich gut darin, einen Atemstillstand zu simulieren.“


  „Glauben Sie nicht, ich hätte mir etwas weniger Schmerzhaftes ausgesucht, um Sie zum Anhalten zu bringen?“ Er warf ihr einen gequälten Blick zu.


  Angesichts seines Zustandes fiel es schwer, ihm die Schmerzen abzukaufen, aber aus irgendeinem Grund wollte sie ihm glauben. Hoffentlich stellte sich das nicht als eine ihrer blöderen Ideen heraus. So blöd, wie sich einfach in den Flieger zu setzen und um die halbe Welt zu reisen. Oder so blöd, ihren Chef nicht einmal um Urlaub zu bitten. Urlaub? Das war eine verdammte Kündigung, aber sie bereute nicht, es getan zu haben. An ihre überstürzte Abreise aus Boston, die sie vielleicht doch bald bereute, wollte sie jetzt nicht denken.


  „Sie entführen mich also nicht?“


  „Würde es sich denn lohnen?“ Er warf ihr einen Blick zu, als würde ihm das helfen, ihre Vermögensverhältnisse einzuschätzen.


  „Sie erwarten sicher keine Antwort darauf.“ Sie gab das heimliche Kramen in der Tasche auf und schubste sie in den Fußraum.


  „Warum nicht? Ich könnte meine Pläne möglicherweise kurzfristig ändern.“


  Er sah gut aus, wenn dieses kleine Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Ihr Verstand rebellierte augenblicklich. Ein hübsches Gesicht hinderte niemanden daran, ein Mistkerl zu sein. Dagegen lehnte sich nun ein Teil von ihr auf, der ihm im Grunde nichts vorzuwerfen hatte. Bis auf seine Weigerung, sich von einem Notarzt untersuchen zu lassen, hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen.


  Ihre Bilanz sah weit schlechter aus. „Wohin fahren wir?“


  „Wo uns Ihr Navi hinführt.“


  „Das blöde Ding hat nicht den geringsten Schimmer.“ Sie hielt sich zurück, besagtem Gerät einen Schlag zu versetzen.


  „Ich kann nicht klagen.“


  „Ach wirklich? Es spricht ja nicht einmal mit Ihnen.“ Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, waren die nervigen und völlig falschen akustischen Anweisungen des Navigationsgeräts ausgeblieben.


  „Wir verstehen uns auch ohne Worte.“ Wieder das anziehende Lächeln, das viel zu schnell verschwand. „Ihnen ist ein Fehler bei der Eingabe der Zieladresse unterlaufen.“


  „Woher … Stimmt, Sie haben meine Tasche durchsucht. Sonst noch etwas Interessantes gefunden?“


  „Ich habe sie nicht durchsucht.“


  Lag da Empörung in seiner Stimme? Sie vermisste sein schmerzerfülltes Keuchen.


  „Ich habe nach einem Hinweis gesucht, wo ich Sie abliefern kann.“


  „Bei dieser Gelegenheit haben Sie gleich den ganzen Inhalt überprüft.“ Sein Kommentar über die Stärke des Schmerzmittels hatte sie mehr verärgert, als sie sich eingestehen wollte. Sie wusste genau, wohin es führte, wenn jemand Dinge über sie wusste, von denen sie gedacht hatte, sie ausreichend gut verborgen zu halten. Mitleid und gute Ratschläge. Sie hatte beides so satt, dass sie in ein Flugzeug gestiegen und jetzt irgendwo im irischen Nirgendwo mit einem Fremden in einen winzigen Wagen gepfercht war.


  Einem Fremden, der einen Autounfall wegsteckte wie einen Niesanfall.


  Sie mahnte sich zur Ruhe und musterte ihn. Was hatte er ihr getan? Im Grunde nichts. Seine Körpergröße war kein begründeter Verdacht, dass er ihr an die Wäsche wollte. Er hatte sie auch noch nicht umgebracht. Auf seine ganz eigene Art wirkte er nur hilfsbereit. Sprach außer gutem Aussehen noch etwas für ihn?


  Sie beschloss, ihm eine Chance zu geben. Sie wäre ohne ihn ziemlich aufgeschmissen. Das Hexamethason wollte nicht wirken und er war der Garant, dass sie in dieser Nacht nicht um einen Baumstamm gewickelt starb.


  Der Kies der Auffahrt knirschte unter den Reifen, als der Wagen sich langsam dem erleuchteten Eingang des Hotels näherte. Morrighan konnte sich des idiotischen Eindrucks nicht erwehren, sie würden sich an das Schlosshotel heranpirschen. Sein Verhalten bestärkte sie darin. Er blickte durch die Risse der Frontscheibe, als erwartete er jeden Augenblick einen Angriff. Sie erwischte sich dabei, sich ebenfalls misstrauisch umzusehen. Dabei gab es hier nichts, das Misstrauen verdiente. Die dezent beleuchtete Gartenanlage, durch die der Mercedes schlich, war atemberaubend schön, trotz oder gerade wegen der herbstlichen Jahreszeit. Das Hotel wirkte beeindruckend, genau, wie sie es in Erinnerung hatte. Wie konnte sie sich bloß von seinem Verhalten anstecken lassen?


  „Willkommen in Dál gCais“, murmelte er.


  Der Name des Hotels, korrekt Dahl Gäs ausgesprochen, entbehrte aus ihrem Mund stets der Weichheit des irischen Akzents ihres Chauffeurs, aber sie war stolz darauf, niemals zu der einfacheren Variante Dalcassian zu greifen und sich als ignorante Amerikanerin zu outen. Die Einführung ins Gälische, die zu den Pflichtveranstaltungen auf dem Internat gezählt und auf die ihr irischer Vater großen Wert gelegt hatte, war vielleicht doch keine Zeitverschwendung gewesen.


  „Ich glaube kaum, dass man Sie so ins Hotel lässt.“ Der Wagen rollte auf halbem Weg zum Hauptgebäude aus. Seinem verständnislosen Blick hielt sie die Packung Feuchttücher entgegen. „Sie sollten nicht noch einmal den Ärmel ihres Mantels benutzen müssen.“


  Er zog etwas aus der Manteltasche. Unwillkürlich zuckte Morrighan zusammen, in der plötzlich erneuten Befürchtung, es käme etwas zum Vorschein, mit dem er sie bedrohen wollte. Stattdessen registrierte sie verblüfft ein mit Blut verschmiertes Taschentuch aus exklusiv wirkendem weißen Leinen.


  „Ich habe keineswegs den Ärmel benutzt.“


  Ihr Gesicht glühte vor Scham. „Entschuldigung, ich dachte nur …“


  „Sie denken ziemlich viel.“ Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. Die vorwitzige Muskelkontraktion brachte er viel zu schnell unter Kontrolle und verbannte das Lächeln dorthin, wohin auch immer er sein Lächeln aus alter Gewohnheit verbannte. Schade, sie gewöhnte sich gerade an die Vorstellung, es anziehend zu finden.


  „Kann ich eins haben?“


  „Wie bitte?“


  Er zeigte auf die zerknautschte Packung, die sie mit den Fingern würgte.


  „Bitte sehr.“ Sie reichte ihm ein Feuchttuch.


  „Würden Sie mich so mit ins Hotel nehmen?“, fragte er, nachdem er sich das Gesicht gesäubert hatte. Sein dunkles Haar fiel ihm wieder in die Stirn.


  „Ich glaube nicht, dass ich Sie …“ Das war nicht so gemeint, wie es in ihrem übermüdeten, aber inzwischen Gott sei Dank einigermaßen schmerzfreien Gehirn angekommen war. Er ging doch wohl ebenso davon aus, dass sich ihre Wege trennten, sobald sie im Hotel waren, oder? Sie bemühte sich, in seinem Gesichtsausdruck zu lesen. Als ihr das nicht gelingen wollte, konzentrierte sie sich wieder auf das Ergebnis seiner Bemühungen. „Warten Sie.“ Sie zog ein weiteres Tuch aus der Packung und strich eine widerspenstige Strähne aus seiner Stirn. Mit der rechten Hand hielt sein Kinn fest, während ihre Linke die Spuren beseitigte, die er übersehen hatte.


  Zum ersten Mal, seit er in ihr Leben getreten oder vielmehr in ihren Wagen gelaufen war, hatte sie Gelegenheit, sein Gesicht genauer zu betrachten. Seine Augen waren nicht pechschwarz, eher ein sehr dunkles Braun, in das sich bernsteinfarbene Sprenkel mischten wie geröstete Mandelsplitter auf einem Schokomuffin. Etwas Knackiges auf unglaublich Süßem, das auf der Zunge zerging …


  Mist, sie war nicht nur erschöpft, sie war auch hungrig. Nicht nur nach Leckereien, die man auf einem Teller servierte. Okay … wo war sie stehen geblieben, ehe sie sich über die Lippen leckte, als wollte sie jetzt und sofort vom sexy Schokomuffin naschen?


  Seine Nase. Sie war zu perfekt, um nicht operiert zu sein. Dasselbe galt für seine scharf geschnittenen Wangenknochen und das nicht zu kantige Kinn. Doch da er eindeutig nicht der Typ für Schönheitsoperationen war und sie auch keine verräterischen Spuren derartiger Eingriffe entdeckte, beschloss sie, sich damit abzufinden, dass manche Menschen einfach Glück hatten. Das Schönste an ihm war sein Mund, in dessen unmittelbarer Nähe sie den letzten Rest verschmierten Blutes entfernte. Die Lippen waren voll, ohne wulstig zu wirken. Das Rot von einem dunklen Farbton und nicht mehr so blass wie zuvor. Er besaß ein nahezu perfektes Lippenherz.


  „Amorbogen …“ Der Fachterminus für die geschwungene Einbuchtung in der oberen Grenzlinie des Lippenrots stahl sich mit einem Seufzen über ihre Lippen. Ihr Stoßgebet, er möge es nicht gehört haben oder wüsste nicht, was es bedeutete, wurde von höchster Stelle und von seinem Lächeln abgeschmettert. Am liebsten hätte sie sich die Hände samt Feuchttuch vors Gesicht geschlagen, aber so nah wollte sie seinem Blut nun auch wieder nicht kommen. „Ich denke, das war’s.“ In jeder Hinsicht. Er war sauber und sie hatte sich ordentlich blamiert.


  „Danke.“


  Sie erwartete ein wenig mehr, während sie gegen das Glühen ihrer Wangen kämpfte und geschäftig das Feuchttuch in den Aschenbecher stopfte. Doch es blieb bei diesem einen Wort. Ihr neuer Bekannter war entweder höflich oder nicht im Geringsten interessiert. Höflich, das war er. Auf eine seltsame Art, doch die kam dieser Tugend näher als ihr eigenes Verhalten, das alles andere als höflich war. Aber eine Gemeinsamkeit hatten sie und ihr Chauffeur, sie war nämlich ebenfalls nicht interessiert. Ihre Wege trennten sich, sobald sie das Hotel betraten.


  „Kann es sein, dass Sie es plötzlich nicht mehr so eilig haben?“ Sie verkniff sich den Nachsatz „… wie vorhin, als Sie wie ein gehetztes Tier durch die Nacht gerannt sind.“


  „Kann es sein, dass Sie es nicht abwarten können, mich loszuwerden?“


  Dummerweise nicht. „Ich habe einen langen Flug hinter mir, will endlich auf mein Zimmer und etwas essen.“


  Ein livrierter Hotelangestellter öffnete die Beifahrertür. Morrighan schnappte ihre Tasche und bemühte sich um einen dem vornehmen Ambiente angemessenen, eleganten Ausstieg. Der wurde jedoch durch ihren völlig verdreckten und an einigen Stellen blutbeschmierten Trench deutlich geschmälert. Möglichst unauffällig klopfte sie den Schmutz ab, wie zu erwarten mit mäßigem Erfolg. Eigentlich verschlimmerte sie die Misere noch. Wenigstens verdeckte der Mantelsaum den ramponierten Teil ihrer Hosenbeine.


  Der kaum mehr als sechzehn Jahre alte Page tat, als hätte er ihre vergebliche Säuberungsaktion nicht bemerkt. Oder er war eingeschüchtert von dem Mann, der in diesem Moment auf der Fahrerseite ausstieg. Sie erwischte sich, wie sie jeder seiner Bewegungen folgte, die er benötigte, um sich nach der Enge des Wageninneren zu seiner stattlichen Größe aufzurichten. Den Mantel hatte er zuknöpft, sodass niemand das zerrissene Hemd zu Gesicht bekam. Er übergab dem Pagen die Autoschlüssel.


  „Das Gepäck der Dame befindet sich im Kofferraum. Meins wird die Fluggesellschaft nachschicken, sobald sie es wiedergefunden hat.“ Er wirkte angemessen zerknirscht.


  „Das Hotel ist ausgebucht? Was soll das heißen, Mr. Edwards?“ Sie fixierte den grauhaarigen Empfangschef, den die betreten auf ihre Füße starrende Rezeptionistin in ihrer Verzweiflung herbeigerufen hatte. „Es muss doch möglich sein, ein Zimmer für ihn aufzutreiben. Er ist auch nicht anspruchsvoll.“ Sie ignorierte das Räuspern hinter ihrem Rücken.


  „Tut mir leid, Dr. Cavanaugh. Ganz besonders, da Sie und Ihre Eltern so viele Jahre unserem Haus treu sind.“ Der Empfangschef warf einen nervösen Blick auf den finster dreinblickenden Mann in ihrer Begleitung.


  Das Lächeln, das ihm so gut stand, hob er sich anscheinend für besondere Anlässe auf wie die, in denen er sich über sie amüsierte.


  „Wir haben im Moment keine Kapazitäten. Bis auf den Hauptflügel ist das Hotel eine Baustelle. Wir haben nur anlässlich des Ehemaligentreffens der King Brian Boru School geöffnet, weil es Tradition ist, dass es hier stattfindet.“


  „Sagte ich bereits, dass er nicht anspruchsvoll ist?“


  Der Empfangschef blickte in sichtlicher Fassungslosigkeit an ihr vorbei, als wollte er sagen „Er kann uns hören“. Sicher konnte er das, aber sie bemühte sich, ein Zimmer in einem ausgebuchten Hotel zu organisieren, da konnte sie sich nicht damit beschäftigen, möglicherweise seine Gefühle zu verletzen. „Falls es eine Frage des Geldes sein sollte …“ Kaum sprach sie ihren Bestechungsversuch aus, wurde sie am Arm nach hinten gezogen. Ziemlich nah an die breite Brust ihrer neuen Bekanntschaft.


  Ach du lieber Himmel.


  Er legte seine Arme um ihre Taille. „Wir sollten unseren kleinen Streit vergessen, Darling und Mr. Edwards nicht weiter in Verlegenheit bringen.“


  „Kleinen Streit …“, stammelte sie, „Darling?“


  Er zog sie noch näher an sich. Sein Atem streifte ihre Lippen. „Ich werde Sie küssen, wenn Sie nicht den Mund halten und mitspielen.“


  Sein Flüstern war so leise, dass weder der Empfangschef noch die rothaarige Hotelangestellte es hörten. Darüber hinaus war sein Mund so dicht an ihrem, dass es aus einiger Entfernung wahrscheinlich wie der Kuss aussah, mit dem er ihr gedroht hatte.


  „Das wagen Sie nicht“, flüsterte sie. Sie lehnte sich in seiner Umarmung weit zurück. Nicht einmal aus Versehen käme sie jetzt noch mit seinen Lippen in Berührung. Sie ließ ihn mit einer Grimasse wissen, was sie von seinem unverschämten Verhalten hielt, allerdings degradierte die Art, wie ihre Wangen glühten, ihre Empörung zu einem jämmerlichen Versuch.


  „Bist du sicher?“ Er küsste sie.


  Morrighan spielte sämtliche Szenarien durch, wie sie auf seine Unverschämtheit reagieren sollte. Angefangen bei einer altmodischen, aber handfesten Ohrfeige über einen Bruch des Nasenbeins bis zu einem Tritt in die Weichteile. Das Resümee ihrer Überlegungen war jämmerlich. Sie erwiderte den Kuss. Eine Ohrfeige wäre albern, einen Bruch wollte sie seiner nahezu perfekten Nase nicht antun und was das Dritte anging … Nun, dafür gab es vielleicht noch Verwendung. Dieses Abgleiten ihrer Fantasie in eine eben noch erklärte Tabuzone brachte sie dazu, nicht nur am Schokomuffin zu naschen, sie verschlang es genüsslich, bis sich nach einer Ewigkeit ihr Verstand einschaltete und sie fragte, ob das Hexamethason ihr einen unverhofften Trip beschert hatte. Dazu würde auch ihr unbändiges Verlangen nach etwas Süßem passen.


  „Wie könnte ich dir länger böse sein, Darling“, brachte sie heraus, sobald sie sich nicht mehr seines Atems zur Sauerstoffversorgung bediente.


  Er ließ sie los und sie wandte sich dem grauhaarigen Mann zu, der dem kleinen Geplänkel diskret den Rücken gekehrt hatte und sich ihnen mit leicht pikiertem Hüsteln wieder zuwandte. Seine Untergebene verhielt sich weniger diskret und starrte mit offenem Mund auf Morrighans nicht allzu kleinen Darling, der wieder so unbeteiligt hinter ihr stand, als hätte all das nicht stattgefunden.


  Ihr Puls raste vor Zorn, der in der Hauptsache ihr galt. Wieso spielte sie bei seiner Posse mit? Abgesehen davon, wie jämmerlich und triebgesteuert sie sich verhielt, wie idiotisch und gefährlich war es? Sie überlegte, dem Empfangschef die Wahrheit zu sagen. Dass der Mann in ihrer Begleitung keineswegs ihr Freund war und sie sich bedroht fühlte. Nach einer kurzen Einschätzung der physischen Voraussetzungen des Grauhaarigen sah sie davon ab und nahm mit einem verkrampften Lächeln ihre Schlüsselkarte entgegen. Ihr würde nach der improvisierten Liebesszene ohnehin keiner glauben. Und verdammt, sie schätzte diesen Schokomuffin nicht so bedrohlich ein, um ihm die Security – in dieser idyllischen Gegend wahrscheinlich in Gestalt eines freundlichen alten Mannes, der seine Pensionierung noch erleben wollte – auf den Hals zu hetzen.


  Kaum waren sie auf dem Zimmer angekommen, fand sich Morrighan in der Lage, ihn zur Rede zu stellen, ohne jemanden in Gefahr zu bringen.


  Außer sich selbst. Mist.


  „Quinnlivan MacMahon, was ist das für ein Name, exotischer ging es wohl nicht? Und was sollte diese Drohung, der Kuss? Worin liegt das Problem, mich zur Seite zu nehmen und um eine Übernachtungsmöglichkeit zu bitten? Ich bin kein Unmensch, mit einer Nacht käme ich klar. Unter keinen Umständen wäre es dabei zu Lippenkontakt gekommen.“


  „Nenn mich Quinn.“ Er ging nicht auf ihre Worte ein, knöpfte seinen Mantel auf und sah sich nach einer Möglichkeit um, ihn loszuwerden. „Bedauerlich, dass ein Kuss eine Bedrohung für dich darstellt, umso erfreulicher war deine Reaktion. Ich hätte mit einer Ohrfeige gerechnet … nein, von dir hätte ich einen gezielten Tritt erwartet.“


  „Ich wurde überrumpelt.“


  Sein Lächeln wurde selbstgefällig. Mist noch mal, selbst jetzt dachte sie bei einem Blick in seine Augen an schokoladelastiges Süßgebäck. Der neuronale Kurzschluss machte sie aber nicht blind. Es entging ihr nicht, dass er etwas von seinem Gürtel nahm und in die Manteltasche schob, ehe er sich des Kleidungsstücks entledigte. Er bettelte förmlich um seinen Rausschmiss und sie erwog die Erfüllung seines Wunsches, wäre da nicht das klitzekleine Detail des von ihr verschuldeten Unfalls.


  „Hast du Angst vor mir?“


  Das war das Schlupfloch, nach dem sie suchte und doch schlüpfte sie nicht hindurch, nestelte wie eine Idiotin am um ihre Taille verknoteten Gürtel ihres Trenchcoats. „Verdammt!“ Sie riss daran, um den Knoten durch rohe Gewalt zu lockern.


  „Verdammt, ja, oder Verdammt, nein?“


  „Was?“ Verwirrt sah sie von ihren zitternden Händen zu ihm.


  „Bedeutet das Zittern, dass ich dir Angst einjage?“


  „Nein.“ Sie versuchte den Tremor durch pure Willenskraft zu vertreiben und den Gürtel zu öffnen.


  „Wenn es nichts mit mir zu tun hat, sind es wohl die Kopfschmerzen“, lieferte er die Erklärung, um die sie rang.


  „Eine heiße Dusche und ein Essen lassen die Welt gleich besser erscheinen.“ Er schob ihre zitternden Finger beiseite, löste den Knoten und half ihr aus dem Mantel.


  „Wenn es doch so einfach wäre.“ Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen und verfluchte ihr Selbstmitleid.


  „Das ist es.“ Er nahm ihre Hände.


  In einem ersten Impuls wollte sie sich ihm entziehen. „Nicht in meiner Welt.“ Sie starrte auf ihre Hände in seinen. Das war verrückt, der Tremor war verschwunden. Wofür sie normalerweise ein oder zwei Pillen benötigte, beendete er durch eine Berührung?


  „Erzähl mir davon.“


  Sie atmete tief durch, ehe es einfach aus ihr heraussprudelte und sie ihm Dinge erzählte, die ihn nichts angingen. „In meiner Welt bin nicht ich diejenige, die medizinischer Hilfe bedarf.“ Sie entzog sich ihm.


  „Mir genügt eine Dusche und ein Bett.“ Suchte er zuvor ihren Blick, hielt er ihm jetzt nicht mehr stand und sah sich suchend im Raum um. „Oder Sofa.“


  „Mein Übernachtungsangebot ist an Bedingungen geknüpft.“


  „Eben noch wolltest du jeden Lippenkontakt vermeiden und jetzt verlangst du Sex?“


  „Stopp! Davon ist keine Rede. Meine Bedingungen sind rein professioneller Natur.“ Das wäre Sex als Gegenleistung für ein Hotelzimmer auch, seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass er dasselbe dachte und es schien ihn nicht weiter zu stören. Verdammt, so frustriert war sie nicht.


  „Ehe das hier abgleitet“, kämpfte sie um ihre Haltung. „Hier ist der Deal: Übernachtung gegen medizinische Versorgung. Das ist nicht verhandelbar“, wischte sie ihm den Einspruch von den Lippen. „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich sicher sein kann, dass der Unfall so glimpflich ausging, wie es den Eindruck macht.“ Mit Druck erreichte sie nur Gegendruck, das verrieten ihr seine hart arbeitenden Wangenmuskeln.


  „Einverstanden“, gab er nach. „Wo wollen wir es tun?“


  Sie ignorierte seinen Versuch Oberwasser zu gewinnen und sie in Verlegenheit zu bringen. „Im Bett …“


  „Kein sehr außergewöhnlicher Ort, wie wär’s mit dem Teppich vor dem Kamin?“


  „Aufs Bett, sofort!“ Sie war dicht davor, ihren Eid zu vergessen und ihn ohne medizinische Versorgung vor die Tür zu setzen. Er war klug genug, ihren Befehl zu befolgen. Ihn auf dem Bett sitzen zu sehen, über ihm ein Himmel aus weißer Gaze, getragen von gedrechselten Pfosten aus geschwärzter Eiche, führte zu gleich mehreren Kurzschlüssen in ihrem Gehirn. Anders war das Aufblitzen in ihrem Kopf nicht zu erklären, Szenen, in denen die weichen Laken ihnen nicht als Unterlage für eine Untersuchung dienten. Morrighan sehnte sich die Sterilität ihres Autopsiesaals herbei.


  „Autopsie? Sollte ich mir Sorgen machen?“


  Verdammt, ihr Unterbewusstsein stellte ihr ein Bein und ließ sie ihre Gedanken laut aussprechen.


  „Du erinnerst dich an deine Frage, ob ich Ärztin bin? Und an meine Antwort?“


  „Oder so was?“


  „Ich bin forensische Pathologin.“


  „Aha.“ In seinen Mundwinkeln zuckte eindeutig ein Grinsen.


  Morrighan verkniff sich jeden weiteren Kommentar und öffnete ihren Koffer auf der Ablage, durchwühlte den Inhalt bis sie fand, wonach sie suchte.


  „Du trägst Handschuhe mit dir herum?“


  „Berufskrankheit“, sie streifte das schützende Latex über, stellte ihre Verbandstasche neben ihn aufs Bett. Seine Augenbraue rutsche noch ein Stück höher, sobald sein Blick auf das fiel, was sie in der Tasche mit sich herumschleppte. Dinge, die mehr mit ihrem Job als Pathologin zu tun hatten als mit der Möglichkeit, im Notfall Erste Hilfe zu leisten. „Zuerst der Kopf.“ Einen Patienten vor sich zu haben, der seine Wartezeit nicht bei drei Grad Celsius in einem Kühlfach absaß beziehungsweise ablag, nagte an ihrer Professionalität und machte sie wortkarg. Er beschwerte sich nicht, aber folgte ihren Händen mit Blicken, als fürchte er um seinen Kopf.


  „Ich bin durchaus in der Lage, die Untersuchung durchzuführen“, versuchte sie es mit Einfühlungsvermögen. Sie tastete seinen Kopf nach einer Erklärung für die starke Blutung ab. Er fügte sich stumm in sein Schicksal und ließ sie im Unklaren, was er von der Untersuchung oder ihrem Einfühlungsvermögen hielt. Sie fand einige blutverkrustete Stellen, verborgen im dunklen Braun seiner Haare, aber unter keiner fand sie eine dazugehörige Wunde.


  „Stimmt was nicht?“, beendete er die zwischen ihnen herrschende Stille.


  Sie antwortete nicht, teilte vorsichtig sein Haar und legte eine Läsion am Hinterkopf frei, fühlte eine unangebrachte Erleichterung über ihren Fund. Gemeinsam mit ihrem Schweigen sagte das einiges über ihr Einfühlungsvermögen. Ihr war die Klärung eines Rätsels wichtiger als ihr Patient.


  „Oberflächliche Läsion. Unversehrtes Os occipitale.“ Das war ihre Art, sich für ihre Ignoranz zu entschuldigen. Nicht ohne Grund war sie bei den Toten besser aufgehoben, doch sie wollte sich bessern. „Die Wunde am Hinterkopf ist nicht sehr tief und der Knochen wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen“, übersetzte sie. „Das ist unmöglich.“ Ihr innerer Zensor kam zu spät mit dem Hinweis, dass niemand Derartiges von seinem Arzt hören wollte. „Ich erkenne erste Anzeichen von Heilung“, bemühte sie sich zu retten, was zu retten war.


  „Meine Wundheilung ist ziemlich gut.“ Er bewegte sich unruhig unter ihrer Berührung.


  „Außergewöhnlich“, murmelte sie, ihr Verstand verarbeitete, was er für unmöglich hielt und kam zu der einzig wahrscheinlichen Lösung. Die Verletzung war älteren Datums. Was sie ihm mit ihrem Kühler antat, fiel pathologisch unter stumpfe Gewalt, das galt auch für einen zuvor kassierten Schlag auf den Hinterkopf. Bei rasiertem Schädel könnte sie mittels der geformten Hauteinblutung die Tatwaffe eingrenzen und Schlüsse über ihren Patienten ziehen. War er ein sich durchs Leben prügelnder Mistkerl, der auf einen Gleichgesinnten traf oder das Opfer eines Überfalls? Da er eine Schädelrasur in naher Zukunft nicht in Betracht zog, musste sie sein Geheimnis auf anderem Weg lüften.


  „Das fühlt sich gut an“, holte er sie aus ihrem Rätselspiel.


  Was um Himmels willen machte sie da? Sie war stark vom üblichen Untersuchungsprotokoll abgewichen. Zärtliches Kraulen wurde nicht in einer einzigen Fußnote erwähnt. „Ich hole Wasser.“ Sie befreite im Salon eine Glasschale vom Obst, um sie im Badezimmer zu füllen. Während sie sich ein paar Handtücher unter den Arm klemmte, beobachtete sie, wie er entspannt auf der Bettkante saß. Viel zu entspannt.


  „Ich reinige die Wunde jetzt“, kündigte sie an und tauchte ein Handtuch in die Schale. Das Lächeln, mit dem er den Kopf in den Nacken legte, wirkte weniger aufgesetzt, wie sich ihr eigenes anfühlte. Er kämpfte nicht mit der medizinischen Unwahrscheinlichkeit seines Zustandes. Er brachte sich in eine strategisch überlegene Position, zwang sie, sich auf ihren Zehenspitzen balancierend, weit nach vorn zu lehnen. Näher konnte sie ihrem Körperschwerpunkt nicht kommen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Leichter konnte sie es ihm nicht machen, sie von den Füßen zu reißen.


  „Nicht so weit in den Nacken, bitte.“ Nicht mehr über ihm um ihre Balance kämpfend, rechnete sie sich eine minimale Chance bei einem Übergriff aus. Plante er was, wäre jetzt der Moment zuzuschlagen. Ein Bereich ihres Gehirns rief mögliche Abwehrgriffe aus ihrem Selbstverteidigungskurs auf. Ein anderer beschäftigte sich mit der Frage, ob sie ihm so viel Hinterhältigkeit zutraute.


  Existierte eine Richterskala für Männer, die man auf der Straße aufgabelte und mit aufs Hotelzimmer nahm, bewegte sich bei ihm die Nadel ohne größere Ausschläge. Morrighan gab sich nicht der Illusion hin, ihr Urteil sei nicht durch sein hübsches Gesicht getrübt. Also befragte sie ihre Menschenkenntnis, die ihr dämlich grinsend zuriet.


  „Vergiss das Atmen nicht“, riet er ihr, statt sie von den Füßen zu reißen.


  Erleichtert füllte sie ihre Lungen mit Sauerstoff und dankte ihrer Menschenkenntnis für die zweite richtige Einschätzung eines anderen.


  „Das sollte genäht werden.“ Sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren war ihre Art, auch ihm zu danken, dass er kein hinterhältiger Mistkerl war. „So kann ich nicht für einen unauffälligen Wundschluss garantieren.“ Die Narbe verschwände zwar in seinem dichten Haar, dennoch störte sie der Gedanke.


  „Ich bin nicht eitel.“


  „Ist der Papst katholisch?“


  „Ich nehme an. Aber falls du darauf hinaus willst, ich hätte Grund zur Eitelkeit, danke für das Kompliment.“


  Sie vertagte den Ärger, erneut ihre Gedanken ausgesprochen zu haben. „Eine auf Beobachtung beruhende Feststellung, mehr nicht.“ Sie entnahm der Verbandstasche Betadine und Wundpflaster.


  „Kein Pflaster“, bremste er sie aus.


  Sie ließ sich nicht auf eine kindische Diskussion ein, benetzte Verbandsgaze mit Betadine, versorgte die Wunde am Haaransatz und wiederholte das Prozedere an seinem Hinterkopf. Im Stillen kämpfte sie mit der Tatsache, dass sein Charme nicht an ihr abprallte. Ihre Männerbekanntschaften waren eine Aneinanderreihung von Katastrophen und ihr Kennenlernen stand mit einem Unfall gleich zu Beginn unter keinem guten Stern. Dass sie bei ihm mehr als Notfallhilfe in Betracht zog, sprach für ihre Erschöpfung, das gleiche galt für die Sinnestäuschung, die ihr vorgaukelte, die Wundränder legten sich noch während der Versorgung aneinander. Sie brauchte dringend Schlaf und je professioneller sie sich verhielt, umso besser.


  Sie zog die Handschuhe aus und entnahm der Verbandstasche eine Taschenlampe, nicht größer als ein Kugelschreiber. „Um eine Commotio cerebri…“ Sie musste sich abgewöhnen, ihn mit Fachausdrücken zu verwirren. Sie untersuchte einen lebenden Patienten und sprach keine Untersuchungsergebnisse in ihr Mikro. „Um eine Gehirnerschütterung auszuschließen, teste ich die Pupillenreaktion.“ Als das Licht ihn traf, schloss er reflexartig die Augen und verzog das Gesicht.


  „Keine Differenz in der Pupillengröße. Keine Starre.“ Ihre eigenen Augen spielten ihr hingegen einen Streich, gaukelten ihr ein Eigenleben der Bernsteinsprenkel seiner Iriden vor. Erst die Wundränder und jetzt das. Eine solche Häufung erklärte sich nicht allein durch Übermüdung, sie halluzinierte. Ein Grund mehr, die Untersuchung zu forcieren. „Wie sieht es mit Übelkeit oder Schwindel aus?“


  Er verneinte beides. Sie legte den Handrücken an seine Stirn und fuhr in einer langsamen Bewegung über seine Wange zu seinem Hals. „Kein Fieber.“ Seine Atmung zeigte keine Auffälligkeit, die Pupillen waren nicht starr und die Bewusstlosigkeit nach dem Unfall dauerte keine dreißig Minuten. „Irgendwelche Ausfallerscheinungen geistiger Art? Name? Adresse? Beruf?“ Statt ihr vorzubeten, wonach sie ihn fragte, nahm er sich an ihrer Wortkargheit ein Beispiel, nickte alles ab. Müdigkeit schien nicht seine oberste Direktive. Der Verdacht drängte sich auf, er durchschaue ihren vermeintlich taktisch klugen Schachzug. Wollte sie etwas über ihn erfahren, musste sie sich mehr ins Zeug legen.


  „Das Hemd, bitte. Und die Stiefel.“ Der folgende Teil der Untersuchung fand im Liegen statt, ein Badelaken als Unterlage würde Blutflecken und unwillkommene Fragen des Zimmermädchens vermeiden.


  „Reden wir nicht mehr miteinander?“


  Das fragte ausgerechnet er? Ging es darum, sie anzuflirten – in seiner Liga reines Instinktverhalten – gab er sich eloquent und mischte jede Menge irischen Schmelz unter. Verdammt, selbst das Handbuch Gerichtliche Medizin klänge aus seinem Mund wie eine Liebeserklärung. Aber wollte sie ein Fitzelchen persönliche Information hervorkitzeln, blockte er.


  „Ich konzentriere mich auf meine Arbeit.“ Das hätte sie von Anfang an tun müssen, statt ihn anzuschmachten. Leider hielt ihr Vorsatz nicht länger als Stoff seinen Oberkörper bedeckte.


  Meine Güte, das war beileibe nicht ihre erste Begegnung mit einem nackten Mann und bei Licht betrachtet unterschied er sich nicht von ihren Patienten. Männlich, Weißer, zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt, bei äußerlich guter physischer Verfassung. Er war ein durchschnittlicher Gast auf ihrem Autopsietisch, nur, dass er über einen Puls verfügte, dass er außergewöhnlich groß und in hervorragender physischer Verfassung war. Sein Teint glich lebendiger Bronze, nicht verfallendem Blaugrau. Sein Körper war nicht feucht und aufgebläht oder eingefallen und vertrocknet. Unter seiner Haut an Brust und Bauch bewegten sich definierte Muskeln. Der Anblick wurde durch verschmiertes und angetrocknetes Blut getrübt, nicht aber durch wuchernde Behaarung. Nicht ein einziges Härchen bis hinunter zu seinem tief sitzenden Hosenbund.


  Ihr Verstand brachte sie wieder auf Kurs. „Hämatome, wie erfreulich.“ Die Mehrheit verdankte ihre Existenz nicht dem Unfall. Dem Zerfallsgrad entsprechend datierte sie die Blutergüsse auf Tage und Stunden vor ihrem Zusammentreffen. Langsam fügte sich alles zu einem Ganzen. Er unternahm keinen nächtlichen Spaziergang, er war auf der Flucht.


  „Auch für mich erfreulich?“, erinnerte er sie erneut, dass sich ihre Gedanken nicht bloß in ihrem Kopf formten.


  „Entschuldigung, ich bin nicht an ein atmendes Untersuchungsobjekt gewöhnt.“ Im Stillen gratulierte sie sich zum wiederholten Beweis ihres unterentwickelten Einfühlungsvermögens.


  „Untersuchungsobjekt. Nett.“


  Eine weitere Entschuldigung machte es nicht besser, wahrscheinlich redete sie sich nur um Kopf und Kragen und bald nahm er es vielleicht nicht mehr mit Humor. Sie könnte ihre Übermüdung ins Feld führen oder den Krebs … Lieber sollte er sie für ein kaltes Miststück halten. Oder einfach für einen Profi. „Irgendwelche Schmerzen beim Atmen?“


  „Nein.“ Er nahm einen tiefen Atemzug. Sie erinnerte sich an die Minuten nach dem Unfall, seine Hand an den Rippen, völlig unmöglich, dass er keine Schmerzen verspürte.


  „Den Helden zu spielen, beeindruckt mich nicht.“ Sie sah ihm fest in die Augen, wartete auf ein verräterisches Zucken oder kleine Schmerzfältchen beim nächsten Atemzug.


  „Ich spiele nicht den Helden.“


  Wenn doch, war er verdammt gut, nichts verriet ihn. „Die Kollegen im Krankenhaus werden Röntgenaufnahmen anfertigen.“


  Sein Mund verzog sich zu einer unwirschen Linie, die Botschaft war angekommen und er diskutierte sie nicht. Das hieß noch lange nicht, dass er ihren Rat annahm und sich bald in fachkundige Hände begab. Das Übernachtungsangebot war vielleicht doch keine so dumme Idee, so behielt sie ihn im Auge. Ein Vorsatz, den sie sich zu Herzen nahm. Obwohl medizinisches Interesse eine untergeordnete Rolle spielte, während sie ihn beobachtete, wie er sich seiner Stiefel entledigte, sich ein Handtuch griff, es befeuchtete und seinen Oberkörper von Blut befreite. Sie bewunderte die Eleganz seiner Bewegungen, die Geschmeidigkeit seines Muskelspiels, das ohne das verschmierte Blut deutlicher zum Vorschein kam. Sie schüttelte betont geschäftig das Badelaken aus, breitete es auf dem Bett aus und schielte zu seinen Füßen.


  Keine Socken, das musste wehtun. Es kam ihr bisher nicht in den Sinn, aber bei näherer Betrachtung passten seine Kleidungsstücke nicht zueinander. Obenrum mit konservativem Wollmantel und Hemd war er fürs Büro gewappnet. Untenrum, mit martialisch anmutenden Stiefeln und Drillichhosen, für einen Krieg. Als hätte er in Eile alles gegriffen, was er fand und dabei Sachen erwischt, die ihm nicht gehörten. Hose und Stiefel passten, Hemd und Mantel saßen knapp. Eine groteske Kleiderzusammenstellung, zahlreiche stumpfe Verletzungen und eine nächtliche Flucht. Wie hieß also das Resümee dieser Überlegungen?


  Hübsche Füße.


  Sie stöhnte innerlich über diesen Fehlschuss ihres Verstandes.


  „Etwas entdeckt, das dir gefällt?“


  Hervorragend, jetzt hielt er sie für eine beschissene Autofahrerin, ein kaltes Miststück und eine Fußfetischistin. Das lief richtig gut. „Das muss ich später auswaschen.“ Seinen fragenden Blick beantwortete sie mit einem Nicken zu dem blutverschmierten Handtuch, das nach seiner Reinigungsaktion zu seinen Füßen landete. Insgeheim beglückwünschte sie sich zu ihrem Schachzug.


  Er legte sich auf das ausgebreitete Badelaken. „Ich strapaziere deine Gastfreundschaft über, also ist das mein Job.“


  In ihrem Kopf formte sich ein ‚Auf keinen Fall’, aber sie beließ es bei einem Schulterzucken. Was wollte er unternehmen, wenn sie die Handtücher mit ins Bad nahm, sobald sie sich die fällige Dusche gönnte?


  Physisch gesehen eine ganze Menge.


  Vor ihrem geistigen Auge rangen sie um die Handtücher, ohne dass körperliche Gewalt eine Rolle spielte. Ihr Blick wanderte über die weichen Laken, landete schließlich auf ihrem Patienten, den sie so gar nicht unter medizinischen Aspekten betrachten wollte. Selbst das Narbenmuster auf seiner Brust, das ihr während der Reanimation entging, begutachtete sie nur in zweiter Linie als Medizinerin. Sie bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der die Klinge geführt wurde. Ein minimal invasiver Eingriff, der die Hautbarriere nur insoweit durchstieß, dass sich feines Narbengewebe bildete. Ein sich schwach abzeichnendes Muster, das die Frage aufdrängte, ob sie es nicht bemerkte, weil die Narben haptisch unauffällig waren. Das Kribbeln unter ihren Fingerspitzen weckte sie aus der Faszination, die das Kunstwerk in ihr auslöste.


  „Handschuhe …“, stammelte sie, „ich brauche Handschuhe.“ Ihre Hand zuckte zurück, hinterließ eine verräterische Gänsehaut auf seiner Brust. Und die Illusion eines silbernen Schimmerns. Weitere Halluzinationen hießen, dass sie die Untersuchung schnellstmöglich beenden musste. Hektisch kramte sie nach Handschuhen.


  Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. „Verzichtest du mir zuliebe auf Latex?“


  Ihre Libido erkannte in seiner Frage sofort eine Anzüglichkeit, zum Glück wurde sie nicht von ihr beherrscht. Sie schluckte eine geistreiche Bemerkung herunter und berief sich auf ihre Professionalität. „Tut mir leid, Hygieneprotokoll … Möglicherweise kann ich während des Abtastens darauf verzichten“, knickte sie angesichts seines Lächelns ein. Ihrer Professionalität tat das keinen Abbruch. Sie war auch ohne Latex durchaus fähig, sich auf die medizinischen Fakten zu konzentrieren.


  Sie tastete seinen Brustkorb ab, tat ihr bestes, die sich in unterschiedlichen Stadien des Abbaus befindlichen Hämatome zu verschonen. Gelang es ihr nicht, verzog er keine Miene. Ihre Gedanken wandten sich dem Rätsel hinter den Fakten zu. Wer richtete ihn so zu? Er wirkte nicht wie ein Schläger, eigentlich entsprach er eher ihrem Bild eines guten Kerls. Sollte sie sich in ihm täuschen, ging er wahrscheinlich selten als Verlierer aus einer Schlägerei hervor. Wollte oder konnte er sich nicht wehren? Vor ihrem geistigen Auge entwickelte sich ein Szenario, in dem er aus dem Bett einer Blondine gezerrt wurde und Prügel von dem erzürnten Ehemann einsteckte. Im Hintergrund wimmerte seine Gespielin, er solle ihrem Mann nichts tun, dem er mit Leichtigkeit das Genick brechen könnte. Das passte zu ihm. Ein Ritter, sicher nicht ohne Tadel, aber sich letztendlich seinem Kodex treu.


  Das gleichermaßen absurde und logische Bild Quinns in Rüstung und Waffenrock drängte sich ihr auf. Blutgetränkt – vom Blut seiner Feinde – mitten auf dem Schlachtfeld, ein gewaltiges Schwert in den Händen.


  „Tut mir leid …“


  „Kein Problem.“ Wies er die gefühlt hundertste Entschuldigung für die Male ab, da sie Knochen durch eines seiner Hämatome auf Reibung überprüfte. Was musste passieren, dass er sich beschwerte? Eine Kollision mit einem Güterzug?


  „Nein, das war unnötig. Ich war unkonzentriert.“ Sie dufte ihrer Fantasie keine weiteren Ausflüge gestatten.


  „Ich verdanke dir so viel …“


  „Schmerzen“, beendete sie seinen Satz.


  „Eine kostenlose Mitfahrgelegenheit, Unterkunft für die Nacht, medizinische Versorgung, angenehme Gesellschaft, eine Dusche, eine warme Mahlzeit …“


  „Die Küche ist sicher geschlossen.“ Ihr Magen schoss quer und protestierte knurrend gegen die Aussicht bis zum Frühstück vertröstet zu werden.


  „Ich setzte alle Hebel in Bewegung, dass du nicht hungrig ins Bett gehst“, ergriff er die Partei ihres Magens.


  „Viel Glück.“ Das meinte sie ernst. Sie halluzinierte vielleicht auch, weil Pillen die einzige Nahrungsgrundlage des Tages bildeten.


  „Verrätst du mir deinen Namen?“, wechselte er überraschend das Thema.


  „Stand auf der Buchungsbestätigung.“ Verdammt, der nagende Hunger machte sie unkonzentriert und aggressiv. Beides ließ sie an ihm aus, indem sie schnippisch auf eine harmlose Frage reagierte und seinen Unterarmknochen durch ein dunkelviolettes Hämatom abtastete, das sie mühelos hätte umgehen können.


  „Nur der erste Buchstabe deines Vornamens, Dothúir Cavanaugh.“


  Sie mochte, wie er Dothúir auf Gälisch aussprach. Eigentlich glaubte sie, sich zu entsinnen, es müsse Dotáir heißen. Doch so viel Aufmerksamkeit hatte sie in den Sprachkurs nicht investiert, um es mit Bestimmtheit sagen zu können.


  Sie entschied, dass es ausreichte, seine Beine durch den Drillich abzutasten, anstatt ihn zu bitten, die Hose auszuziehen. Ihr war nicht ganz wohl, die Untersuchung auf diese Weise auszuführen, aber noch viel weniger traute sie ihrer Professionalität.


  „Soll ich raten?“, forderte er ihre Antwort ein. „Du erscheinst mir nicht wie eine Mary, Madison oder …“


  „Morrighan.“


  „Mhór Rioghain, die Königin der Toten. Wie passend.“


  „Wie bitte?“


  „Du wurdest nach der Königin der Toten benannt, auch als die Göttin des Krieges gekannt, wusstest du das nicht? Du bist doch Irin, oder?“ Er wirkte erstaunt.


  „Zur Hälfte“, antwortete sie so automatisch, wie sie es sich angewöhnt hatte, wenn sie auf ihre Herkunft angesprochen wurde. „Mein Vater war Ire, meine Mutter Deutsche. Ich wurde aber in Boston geboren.“


  „Daher der kleine, eindeutig nicht-irische Akzent, der sich ab und zu einschleicht.“


  „War mir nicht bewusst. Ich habe nie in Deutschland gelebt und meine Mutter sprach selten Deutsch. Ich kenne nur ein paar Kinderlieder.“ Seine Verhörmethoden waren effizienter als ihre. Am Ende wüsste er alles über sie im Gegenzug nichts über ihn. Sie musste auf der Hut sein.


  „Dein Akzent ist nicht sehr ausgeprägt, aber sehr charmant.“


  Er befand sich nach einer Weile der Wortkargheit eindeutig wieder im Flirtmodus. Sie log sich in die Tasche, wenn sie sich nach der Stille zurücksehnte. Aber sie würde besser auf die Punkte ihres imaginären Untersuchungsprotokolls achten als bei seinen ersten Flirtattacken. „Ich bin jetzt soweit durch mit der Untersuchung.“


  Er schwang die Beine über die Bettkante.


  „Nur noch den Rücken.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn am Aufstehen zu hindern und so zu drehen, dass sie die letzten Punkte auf ihrer Liste abhaken konnte. Er zuckte zusammen. In ihrem Gehirn trafen sich gleich zwei sensorische Beobachtungen. Unter ihren Fingerspitzen auf seiner Schulter spürte sie klebrige Feuchtigkeit und auf dem Badelaken sah sie tiefrote Verschmierungen. Weder das Blut auf seinem Schulterblatt noch das auf dem Laken stand in irgendeinem Zusammenhang mit den Kopfverletzungen.


  „Das ist unnötig.“


  „Das entscheide ich. Wir hatten einen Deal.“


  „Betrachte ihn als nichtig.“ Er stand auf, sorgsam bedacht, ihr nicht den Rücken zuzukehren.


  „Keine medizinische Untersuchung, keine Übernachtung.“ Sie drohte ihm nur ungern, aber es war zu seinem Besten. Den Macho durfte er spielen, wenn er ihr Abendessen auftrieb. Sie griff nach seinem Arm, notfalls zwang sie ihn, sich zu setzen. Er war schneller, schloss seine Finger um ihr Handgelenk. Nicht sanft wie vorhin, er war grob, wollte ihr offenbar wehtun und war mit seinen pechschwarzen Augen in einem wutverzerrten Gesicht wieder der Kerl, der sie über den Asphalt zerrte.


  „Bitte …“ Sie versuchte, mit der freien Hand seine Finger aufzubiegen. Sie erreichte, dass er auch ihr anderes Handgelenk packte. Nichts war von dem charmanten Ritter geblieben, nicht einmal von dem Mann, dem sie ihren Namen verriet. Er fixierte sie mit seinen kalten Augen, doch sie hatte den Eindruck, dass er sich im Moment weder ihrer noch seiner selbst oder seines Handelns bewusst war. „Quinn, ich bin es Morrighan.“ Dem Täter das Opfer als Person vor Augen führen, so ähnlich formulierte es die Kriminalpsychologie. Depersonalisierte er sie, wäre ihm ihr Wohlergehen gleichgültig. Sie kannte seine andere Seite, er drohte ihr mit einem Kuss, nicht einem gebrochenen Genick. Eine Fehleinschätzung?


  Erkennen und Bedauern lösten die Wut in seinen Zügen ab. „Verzeih mir.“ Seine Finger hielten ihre Handgelenke nun wie zerbrechliches Glas.


  Sie wich zurück, zog die Hände an ihre Brust, nahm eine schützende und gleichzeitig abwehrende Haltung ein. Sie rieb die schmerzenden Gelenke, auf denen feuerrote Male aufflammten. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie unterdrückte aufsteigende Tränen.


  „Bitte, Morrighan.“ Er streckte eine Hand aus. Sie sank gleich darauf nach unten. Er interpretierte ihren Blick richtig, sie kam unter keinen Umständen mehr auf Armeslänge an ihn heran.


  „Raus hier.“ Ihre Stimme kippte. Wie konnte sie sich von ihm einlullen lassen? Sie mochte ihn, hielt ihn für einen anständigen Kerl mit kleineren Flecken auf seiner weißen Weste. Ihre Menschenkenntnis war einen Dreck wert.


  „Wahrscheinlich ist es besser so.“ Kein weiterer Überredungsversuch, nur diese Kapitulation, mit der er ihr den Rücken zukehrte.


  „Mein Gott …“ Der Anblick änderte alles.


  Sie berührte seinen Rücken. Das Blut war größtenteils getrocknet, aber an einzelnen Stellen glitzerte es noch feucht im Schein der Deckenbeleuchtung. Wie hatte ihr das entgehen können? Sie sah sich die Verletzungen genauer an. Das waren keine zufälligen Schnitte, die seinen Rücken verunstalteten. Das waren Symbole.


  „Runen“, flüsterte sie.
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  Das geflüsterte Wort warf Quinn zurück in das dunkle Verlies, in die Ketten, die seine Arme über den Kopf zwangen und ihn trotz der Schmerzen, die er ertragen hatte, aufrecht hielten. Der Gestank von verwestem Fleisch und Blut stieg ihm in die Nase. Das Blut seines Waffenbruders Adrian. Das verwesende Fleisch Adrians. Er sah dessen zerschlagenen Körper auf dem Boden liegen. Die weit aufgerissenen Augen. Er hatte versagt. Er hatte ihn nicht retten können. Die Erkenntnis stieg wie bittere Galle auf und mit ihr die Erinnerung.


  Eine kalte Klaue packte sein Haar, riss brutal seinen Kopf herum. „Sieh ihn dir an!“ Kalter Atem schlug ihm ins Gesicht. „Das geschieht mit denen, die sich mir widersetzen.“


  „Fahr zur Hölle, Nathair!“, brachte Quinn knurrend hervor.


  „Nein, du wirst zur Hölle fahren, Fuil druncaeir.“ Er genoss es sichtlich, Quinn in Rugalainn, der Sprache seines Volkes als Blutsäufer zu beschimpfen. „Und du wirst mich anflehen, dich dorthin zu schicken, wenn ich mit dir fertig bin.“


  Nathair bewegte sein Gesicht noch näher an Quinns. Ein Trugbild. Die Augen grün wie Smaragde, die Wangenknochen hoch und scharf geschnitten, die Nase aristokratisch schmal, der Mund ein wenig asymmetrisch, aber nicht auf abstoßende Art. Sein leicht gewelltes, kastanienbraunes Haar fiel ihm auf die Schultern. Er war beinah so groß wie Quinn, aber sein in einen langen Mantel gehüllter Körper war nicht so muskulös. Das Einzige, was ihn als die Kreatur verriet, die er in Wahrheit war, waren seine Hände, die nichts Menschliches hatten. Es waren Klauen mit rasiermesserscharfen Krallen, die Handrücken überzogen von einer glänzenden schwarzen Reptilienhaut. Der Zauber, mit dem Nathair das Trugbild seiner äußeren Erscheinung aufrechterhielt, erreichte seine Klauen im Moment nicht. Absichtlich nicht.


  „So, wie er es getan hat.“ Mit einem höhnischen Grinsen sah Nathair zu der Leiche, die kaum einen Meter entfernt lag.


  „Diabhalta créathúr!“ Quinn warf sich gegen die Ketten, versuchte, sie aus der Halterung über seinem Kopf zu reißen, um sie der teuflischen Kreatur, die sich so köstlich über seinen toten Waffenbruder amüsierte, um den Hals zu legen. Unter Schmerzen rang er nach Luft, als das blaue Knistern der magischen Verstärkung der Ketten in seine Arme fuhr.


  „Natürlich hat er mir vorher noch etwas verraten. Eine kleine Gegenleistung für einen schnellen Tod, Verzweiflung ist ein arglistiger Ratgeber.“ Nathair legte die klauenartigen Finger an sein Kinn, rieb es nachdenklich, als erinnerte er sich an einen besonderen Genuss. „Ahnst du, wie lange es dauert, ein Herz aus einer Brust zu schaben?“ Er legte seine Krallen auf Quinns Brust und kratzte spielerisch darüber, hinterließ blutige Spuren. Quinn spürte den Schmerz nicht, nachdem er wusste, auf welch grausame Art Adrian getötet worden war.


  „Nichts hat er dir verraten. Er wusste nichts. Du hast den Falschen getötet!“


  „Ich würde nicht sagen, dass er mir nichts verraten hat.“ Nathair ging um Quinn herum, löste seine Klauen nicht eine Sekunde von Quinns Oberkörper, bis er hinter ihm stand und eine seiner scharfen Krallen in eine frische Schnittwunde bohrte.


  Quinn sog scharf die Luft ein, biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. Eisige Kälte sickerte in seinen Körper.


  „Er hat darum gebettelt, es mir zu verraten.“ Der Finger bohrte sich noch ein Stück tiefer in Quinns Fleisch.


  „Er wusste nichts“, beharrte Quinn mit einem schmerzerfüllten Atemzug.


  „Er hat mir von ihrem Máchail, ihrem Makel, erzählt.“ Er zog den Finger aus der Wunde und schlenderte um Quinn herum. Wie erstarrt hörte er zu. „Dem Mal, das sie als diejenige verrät, die sie ist.“ Nathair stand nun wieder vor Quinn und fuhr genüsslich mit der Zunge über seinen blutverschmierten Finger. Dann packte er mit einer blitzschnellen Bewegung Quinns Kinn und zwang ihn, aufzublicken. „I tha moh, Quinn, sie ist mein.“


  Quinn riss den Kopf zurück. „Nicht, wenn ich diese Missgeburt vorher finde und vernichte.“


  „Legen wir es darauf an, Quinn. Lass uns sehen, wer sie früher in die Hände bekommt.“


  Er gab jemandem ein Zeichen, der in der Dunkelheit hinter ihnen verharrt hatte, bis seine Dienste wieder in Anspruch genommen würden. Der allgegenwärtige Geruch nach fauligem Eiter wurde intensiver, verriet, wen Nathair herbeigewunken hatte. Einen Druiden, dessen Verderbtheit ihm die Luft zum Atmen raubte und selbst den Geruch des Todes überdeckte. Er packte die Ketten, die seine Handgelenke hielten, schlang sie in Erwartung des Folgenden um seine Hände.


  „Das wird dir nichts nutzen“, zischte Nathair, „selbst wenn du den Schmerz ertragen kannst, der Zauber der Runen wird dich zum Verräter machen.“


  „Niemals. Ich werde nichts verraten und ich werde niemals meinen Eid brechen. Dazu wird mich auch die widerliche Druidenmagie nicht zwingen.“


  „Das wirst du. Du wirst mir alles erzählen, was du über sie weißt und du wirst deinen Eid brechen, wenn ich es von dir verlange. Die Runen werden dich dazu bringen, alles zu tun, was ich von dir verlange. Wenn nicht in dieser Nacht, dann in einer anderen.“


  Die Klinge schnitt tief in sein Fleisch. Er versuchte, das Murmeln des Druiden hinter sich zu ignorieren, obwohl er wusste, dass er die magischen Formeln nicht hören musste, damit sie ihre Wirkung entfalteten.


  „Und jetzt sag es mir, Fuil druncaeir, was steht in der Prophezeiung? Wo finde ich sie? Wo trägt sie das Mal?“


  Er biss die Zähne zusammen, als die Klinge, die sich in seinem Fleisch anfühlte, als wäre sie aus Eis, einen weiteren tiefen Schnitt ausführte. Nathairs Gesicht verschwamm vor seinen Augen, die zischende Stimme wurde zu einem sanften Flüstern. Die eisige Klinge zu einem Finger, der sacht über seine Haut strich. Das Flüstern und die behutsamen Berührungen zerrissen die Ketten, befreiten ihn aus dem Kerker.
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  Er saß halb zur Seite gedreht auf der Bettkante, während Morrighan die Schnitte auf seinem Rücken mit einem feuchten Tuch abtupfte. Die Pathologin in ihr stellte nüchtern fest, dass die Wundränder glatt waren und in der Tiefe der Schnitte Hautbrücken fehlten.


  „Die Klinge muss sehr scharf gewesen sein.“


  Seine Schultern verkrampften sich. Sie wollte sie berühren, tröstend über seinen fein geschwungenen Nacken, seinen ausgeprägten Deltamuskel, der das Schultergelenk umschloss, und den nicht minder definierten Trizeps auf der Rückseite seines Oberarms streicheln. Mit Handschuhen war eine solche Geste grotesk.


  Seine angeblich gute Wundheilung schloss nicht den Rücken ein. Die Entzündungen mussten bei jeder Bewegung, jeder Berührung, Schmerzen verursachen.


  War da etwas Blaues in der Tiefe der Schnitte? Sie sah genauer hin. Einen Fremdkörper in der Wunde musste sie entfernen. Doch sie hatte sich wohl getäuscht. Da war nichts.


  „Wer war das, Quinn?“ Grundsätzlich gab es nichts, das Menschen einander nicht antäten, aber diese Grausamkeit war ohne Beispiel.


  „Das willst du nicht wissen.“ Er biss die Zähne zusammen, zu stolz, um seine Schmerzen zu zeigen.


  „Die Polizei schon.“


  Er drehte sich abrupt zu ihr um. Sie erschrak, das Tuch entglitt ihren Fingern. Er griff nach ihrem Arm, gab ihn jedoch augenblicklich frei. „Wir müssen die Polizei da raushalten. Ich verberge nichts Illegales, falls du das glaubst. Das ist eine Privatangelegenheit, aber die Leute, mit denen ich zu tun habe, sind gefährlich. Ich hätte dich nicht in die Sache hineinziehen dürfen. Morgen verschwinde ich aus deinem Leben. Du wirst mich vergessen haben, noch ehe du nach Hause zurückkehrst.“


  „Ich wurde in nichts hereingezogen. Ich bin nicht ganz unschuldig an der Entwicklung.“


  „Es war ein Unfall“, unterbrach er sie, „du bist zu nichts verpflichtet.“


  „Ich spreche nicht von Verpflichtung.“


  „Dein hippokratischer Eid zieht bei mir nicht. Ich habe mich in die Scheiße geritten, ich ziehe mich aus eigener Kraft da raus. Dich in meine Angelegenheiten zu verwickeln war ein Fehler“, beharrte er erneut. Er wandte sich ab, Blut glitzerte im Licht der Schlafzimmerlampe und bildete kleine Rinnsale, auf seinem Rücken.


  „Möglich.“ Sie griff nach einem frischen Handtuch und presste es auf eines der größeren Rinnsale. Er zuckte zusammen. Ob vor Schmerz oder weil er nicht damit rechnete, war schwer zu sagen. „Aber nicht mehr rückgängig zu machen und ich biete meine Hilfe nicht aufgrund eines Eids an.“ Sie dirigierte ihn auf die Bettkante zurück. „Das kann jetzt unangenehm werden.“ Sie tränkte Verbandsgaze mit Betadine und versorgte vorsichtig die Schnitte. „Auf einige Stellen werde ich Wundpflaster geben müssen.“


  Er widersprach nicht. Er ließ sich auch überzeugen, dass sie die Essensbestellung übernahm. Nachdem sie mehr als nur eine Vermutung hegte, womit sie es zu tun hatten, hielt sie es für klüger, dass nicht jeder im Hotel wusste, mit wem sie das Zimmer teilte.


  „Ich mache das.“ Sie schnappte ihm das letzte blutverschmierte Handtuch vor der Nase weg. „Ich werde jetzt duschen, also ist es für mich ein Weg, die Wäsche in der Wanne einzuweichen.“


  „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich das übernehme.“


  Ein Klopfen hielt sie von einer medizinischen Moralpredigt ab. „Ich übernehme die Tür.“ Sollte er die Wäsche machen, wenn ihm das half, sich nicht zu tief in ihrer Schuld zu fühlen. Sie rechnete ohnehin nicht auf.


  „Wer ist das?“ Er hielt sie am Arm zurück. In seinem Blick lag etwas Gehetztes.


  „Das wird der Zimmerservice sein.“ Nichts deutete darauf hin, dass sie ihm bereits auf der Spur waren. Niemand war in der Nähe, als sie seine Flucht zu Fuß so brutal beendete. Andernfalls hätten sie ihm an Ort und Stelle den Rest gegeben und sie gleich mit erledigt. Sie verschaffte ihm durch ihre ungeplante Fluchthilfe wahrscheinlich ein sicheres Zeitpolster. „Ich habe Essen bestellt.“


  Sie schob seine Hand sanft beiseite. „Ich werde fragen, wer da ist.“ Sein Gesicht sprach Bände. Er hielt das nicht für eine ausreichende Absicherung. War es wohl auch nicht, Menschen logen, nicht nur die, die hinter ihm her waren … Verdammt, sie wurde auf ihre letzten Tage nicht auch noch paranoid.


  „Es ist nur der Zimmerservice.“ Die Schnitte auf Quinns Rücken vor Augen war sie sich sicher, solche perversen Mistkerle hielten sich nicht mit Anklopfen auf.


  „Was machst du da?“, flüsterte sie. Er war mit einer Geschwindigkeit, die seinen Zustand Lügen strafte, an ihr vorbeigeschlüpft, baute sich neben der Tür auf, bereit zuzuschlagen, sollte sich jemand gewaltsam Einlass verschaffen.


  „Frag“, zischte er.


  „Aber …“


  „Frag schon.“


  „Wer ist da?“ Ihre Stimme war ein klägliches Krächzen. Er hatte es geschafft, jetzt malte sie sich die schlimmsten Dinge aus, über das, was sie hinter der Tür erwartete.


  „Zimmerservice.“


  Die weibliche Stimme zerstreute ihre Befürchtungen. Sie legte eine Hand auf den Knauf, doch ehe sie öffnen konnte, hielt er sie zurück. Seine Lippen formten das Wort „Langsam“, ihre ein trotziges „Ja doch“. Morrighan öffnete einer um gut zwei Köpfe kleineren, älteren Dame, die einen Servierwagen vor sich herschob, positionierte sich so, dass die Hotelangestellte mit dem Rükken zu Quinn stand.


  „Mrs. O’Leary.“ Die Freude in ihrer Stimme diente nicht in erster Linie zu Quinns Beruhigung. Sie freute sich tatsächlich über den Anblick der fülligen Köchin, die für sie wie auch Mr. Edwards zum Inventar des Hotels zählte.


  „Immer noch Nona für dich, Kind.“ Manche Dinge änderten sich nie. Nona sah nicht nur unverändert aus, sie war immer noch der warmherzigste Mensch, dem sie je begegnete. Sie war die Mutter, die sie sich als Kind wünschte. Und in der alten Lady steckte mehr Kraft als man ihr zutraute, ihre liebevolle Umarmung raubte Morrighan den Atem. Über den Kopf der alten Frau begegnete Quinn ihrem Blick und Morrighan musste schlucken, damit er keine Tränen in ihren Augen sah. Mit allem hätte sie gerechnet, dank Quinn mit mehr als sie sich vorstellen konnte, nicht dass die Wiedersehensfreude sie überwältigte.


  „Ich musste mich überzeugen, dass Edwards keinen Unsinn erzählt.“ Nona lockerte ihren Klammergriff, hielt sie bei den Händen. „Du hättest mir schreiben sollen. Ich hätte meinen Urlaub verschoben, um dich aufzupäppeln.“ Sie unterzog Morrighan einer kritischen Musterung. Ganz wie früher als sie sich des spindeldürren Mädchens annahm, das ihrer Meinung die Nase in zu viele Bücher steckte. „Bist du gestürzt, Kind?“


  „Das ist nichts“, hielt sie Nona ab, sich ihr Knie näher anzusehen. „Es war eine spontane Idee.“ Sie legte Nona die Hand in den Rücken, schob sie zur Tür. „Nächstes Mal komme ich ausschließlich wegen deines Käsekuchens nach Dál gCais. Genieß die freien Tage mit deiner Familie.“ Sie drückte Nona zum Abschied, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


  „Entwarnung.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, Nona anzulügen fiel ihr nicht leicht.


  „Sie schien mir ziemlich gefährlich.“ Er hob seine Hand, wischte eine Träne fort. „Ich fürchtete, sie würde dich erdrücken.“


  Morrighan schob seine Hand weg. „Ich gehe duschen und kümmere mich um die Handtücher. Keine Widerrede“, warf sie über die Schulter. „Und keine Kofferkontrolle.“


  „Ich käme nicht im Traum darauf.“


  Sein Blick gab Rätsel auf. Eines davon löste sie sofort. Wahrscheinlich brachte sie ihn erst auf die Idee. Sie spielte mit dem Gedanken, ihr Gepäck mitzunehmen, beschränkte sich jedoch auf die Sachen, die sie anzuziehen gedachte und entschied sich, ihm zu vertrauen.


  „Was habe ich mir da nur eingebrockt“, murmelte Morrighan, die Hände gegen die Fliesen gestützt, während heißes Wasser über ihren Rücken strömte.


  Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Stundenlang hätte sie unter dem Wasserstrahl stehen bleiben können, wäre da nicht ihr protestierender Magen. Außerdem war sie nicht allein, was ihr viel mehr Sorge bereitete. Sie spülte die Shampooreste aus, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Für ihre langen und durch das Wasser schweren Haare musste sie sich mehr Zeit nehmen. Sie verzichtete auf langwieriges Föhnen, rubbelte es halbwegs trocken und drehte es zu einem Haarknoten im Nacken. Als sie nach einer Haarnadel griff, erschreckte sie das bleiche Gesicht im Spiegel. Sie sah schrecklich aus. Ihre müden Augen hatten die Farbe von schmutzigem Beton. Dunkle Schatten darunter ließen sie aussehen wie eine lebende Tote. Ein Eindruck, den die eingefallenen Wangen und die blassen, rissigen Lippen noch verstärkten.


  Nicht eben die besten Voraussetzungen für ein Abendessen mit einem Mann, der selbst nach einem Autounfall unglaublich aussah.


  Sie seufzte, schlüpfte in Tweedhose und Pullover und klammerte sich an die Hoffnung, dass ihr lediglich die Strapazen der Reise und der Schlafmangel zusetzten. Die Lüge half ihr das Essen mit Mr. Perfect durchzustehen.


  Wenn sie schon beschissen aussah, schadete es nicht, wenigstens gut zu riechen. Sie tupfte etwas Parfüm hinter die Ohrläppchen und in ihr wenig aufreizendes Dekolleté. Laut Slogan bot ihr Spontankauf eine ‚neue Lebensauffassung‘ an. Ob die Werbetexter an eine Nacht mit einem Wildfremden im Hotel dachten? Morrighan nicht, drei Dates waren das Minimum und One-Night-Stands nicht ihr Ding.


  Beim Hinausgehen stellte sie fest, dass sie die Badezimmertür nur angelehnt hatte.


  Mist! Das hätte peinlich werden können.
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  Quinn zog einen mit schwarzer Spitze verzierten BH aus Purpur glänzender Seide aus dem Koffer. „Es besteht Hoffnung“, murmelte er. Bei gründlicher Sondierung ihrer wenig femininen Garderobe, gab er diese fast auf. Er strich über den seidigen Stoff, doch als er sich erwischte, sie sich darin vorzustellen, warf er ihn zurück in den Koffer. Er durfte sich keinerlei Ablenkung erlauben und das wäre Morrighan definitiv. Unter ihren Händen wurde aus einer medizinischen Untersuchung eine sinnliche Erfahrung. Es hatte ihm viel abverlangt, sie nicht rittlings auf den Schoß zu ziehen und ihr die kleinen wissenschaftlichen Fachbegriffe von den Lippen zu küssen.


  Er arrangierte alles so, dass ihr nichts auffallen würde, schlenderte zur Badezimmertür und lauschte. Als er das Wasser rauschen hörte, wartete er einige Sekunden, bevor er die Tür einen Fingerbreit aufschob. Morrighan murmelte etwas, das sich unter dem Rauschen des Wassers anhörte wie „Was habe ich mir da nur eingebrockt“. Er wurde mutiger und vergrößerte den Türspalt.


  Das satinierte Glas der Duschabtrennung versperrte die Sicht, also musste er abwarten. Er verdrängte den Gedanken, dass er ihr Vertrauen missbrauchte, und konzentrierte sich auf den Grund seiner Neugierde.


  Morrighan blickte in seine Richtung, während sie sich abtrocknete, doch sie war zu sehr in Gedanken, um den Türspalt zu bemerken.


  Wie lang ihr dunkelbraunes Haar war. Es reichte bis zur Taille und klebte wie nasse Seide an ihrem schmalen Körper. Er versuchte, nicht auf ihre wohlgerundeten Brüste zu starren, oder auf ihren flachen Bauch, unter dessen milchigweißer Haut sich glatte Muskeln abzeichneten. Ziemlich ungewöhnlich für eine Frau. Gut trainierte, aber nicht übertriebene Muskeln fanden sich auch an ihren etwas zu schlanken Beinen und Armen. Sie war sicher über einsachtzig groß, im Vergleich zu ihm immer noch klein, aber trotzdem nicht alltäglich. Im Bett würde der Größenunterschied nicht ins Gewicht fallen …


  Verdammt! Er atmete tief durch, als sie sich, während sie ihr feuchtes Haar im Nacken zusammenfasste, zum Spiegel drehte und ihr immer noch besorgniserregend blasses Gesicht betrachtete, ihre silbrig grauen Augen, ihre vollen Lippen …


  Mit leisem Bedauern erlaubte er sich einen letzten Blick, ehe er sich dem Grund widmete, weshalb er sich als Spanner betätigte. Ihrem Rücken.


  Nichts. Da ist nichts.


  Vor Erleichterung hätte er es beinah laut gesagt. Sie war nicht diejenige, die er suchte. Als die Narbe auf seiner Brust auf ihre Berührung reagiert hatte, befürchtete er das Schlimmste. Nun wusste er, dass die seltsame Reaktion des Keltischen Knotens, dieses Kribbeln und der sanfte Schimmer, den ihre Fingerspitzen ausgelöst hatten, keine Warnung waren.


  Mit einer gedachten Entschuldigung und leisem Bedauern zog er sich zurück und gestattete Morrighan ihre Privatsphäre.


  [image: ]


  Quinn füllte Wein in zwei bauchige Gläser und bemerkte sie nicht sofort. „Ich hatte keinen Rotwein bestellt.“ Sie erinnerte sich nicht, ihn auf dem Servierwagen gesehen zu haben. Sie war mit zu vielem beschäftigt seit sie ihr Zimmer bezog, dass ihr nicht aufgefallen war, wie wenig sich über die Jahre änderte.


  „Die Flasche stand dort drüben“, bestätigte Quinn ihre Vermutung, mehr noch das Etikett der Weinflasche. Die bevorzugte Marke ihrer Eltern. Sie erwartet sie stets bei ihrer Anreise, Mr. Edwards übertrug diese Tradition wahrscheinlich automatisch auf sie.


  „Eine Aufmerksamkeit des Hauses nach der kleinen Szene beim Einchecken“, fuhr Quinn mit dem Rücken zu ihr fort, mit Auftischen der Köstlichkeiten aus Nonas Küche beschäftigt.


  „Das war keine Szene.“


  „Wie du meinst. Die Rosen haben dann wohl auch nichts damit zu tun.“ Er nickte in Richtung einer schmalen Konsole an der Wand. „Weiß. Gefallen sie dir?“


  „Meine Lieblingsblumen.“


  „Wusstest du, dass weiße Rosen eine Liebe symbolisieren, die nicht ausgesprochen werden darf?“


  „Wie bitte?“ Eben stellte er sich potenziellen Eindringlingen entgegen und jetzt philosophierte er über weiße Rosen? „Nein. Ich mag sie einfach.“ Erst Nona und jetzt die Rosen, sie wünschte, nicht so biestig zu Mr. Edwards gewesen zu sein. Sie schluckte die Bemerkung herunter, das gehöre zum üblichen Service.


  „Nimm doch Platz.“ Sein wissendes Lächeln nährte den Verdacht, die offene Badezimmertür wäre nicht unbemerkt geblieben.


  Besser sie verdrängte ihn, ihr Übernachtungsangebot zurückzuziehen, stand nicht mehr zur Debatte.


  Quinn wartete, bis sie seiner Einladung nachkam und ließ sich ihr gegenüber nieder. Dieser Mann hatte Manieren. Fast ein wenig anachronistisch. Angesichts seiner Körpergröße erschien der Sessel winzig. Morrighan hingegen fand ausreichend Platz, die Beine unterzuschlagen. Eine Weile saßen sie schweigend da und bedienten sich an dem reichhaltigen Angebot. Hin und wieder gönnte Morrighan sich einen verstohlenen Blick auf das Spiel der Bauchmuskeln zwischen den Aufschlägen seines dank ihr knopflosen Hemdes, bis sich die Medizinerin einschaltete.


  „Proteine schön und gut, aber mehr als das sollte es schon sein.“ Während sie ihren Teller randvoll beladen hatte, lagen auf seinem zwei Scheiben blutigen Roastbeefs. „Nona ist ein Genie am Herd, niemand sollte sich das entgehen lassen.“ Es wäre ausgesprochen bedauerlich, verschwände das ansehnliche Eightpack unter Fett, aber es ging jetzt weniger um Ästhetik. Vor seinem Körper lag eine schwerere Aufgabe als sie zu verführen. Morrighan tauschte ihren randvollen Teller gegen den Dessertteller mit Nonas fantastischem Käsekuchen aus. Das Dessert bliebe das einzige, das ihr die Nacht versüßte.


  „Es wäre wohl auch keine gute Idee, Nona zu verärgern.“ Er schob das Roastbeef zugunsten eines Stücks Pastete beiseite und versenkte demonstrativ seine Gabel darin, führte das Stück aber nicht zum Mund. „Zufrieden?“


  Sie nickte und nahm einen Schluck Rotwein.


  „Verträgt sich das mit Hexamethason?“ Die volle Gabel senkte sich auf seinen Teller.


  Billige Retourkutsche. „Ich bin hier die Ärztin. Ich weiß, was ich tue“, wies sie ihn zurecht. „Was stimmt nicht mit der Pastete?“ Oder ihm? Sie stellte ihr Glas ab und erhob sich.


  Sein Blick folgte ihr mit einer Mischung aus Verwunderung und Misstrauen. Der Ausdruck wich Amüsiertheit, sobald sie mit der kleinen Taschenlampe aus dem Schlafzimmer zurückkehrte.


  „Es geht mir gut, wirklich.“ Er schob sich die volle Gabel in den Mund, würgte die Pastete herunter.


  Morrighan nahm ihm den Teller weg, den er auf den Knien balancierte. „Kindisches Verhalten ist kontraproduktiv. Ich war bei dem Unfall dabei …“


  „Eigentlich hast du ihn verursacht.“


  „Wie sollte ich reagieren? Niemand rechnet mit nächtlichen Spaziergängern.“ Oder Flüchtigen.


  „Dass du bremst?“


  Morrighan schluckte eine schnippische Bemerkung herunter, ihre Unaufmerksamkeit war unentschuldbar. „Ich habe gebremst“, rutschte ihr dann doch heraus.


  „Zu spät“, beharrte er.


  Gegen ihren Willen ließ sie sich von seinem Lächeln anstecken. Ihr gefielen diese kleinen Kabbeleien mehr und mehr. Sie schaltete die Taschenlampe ein, hob sein Kinn an und leuchtete in seine Augen. Reflexartig schlossen sich seine Lider, öffneten sich aber schnell wieder.


  „Keine Pupillendifferenz. Keine Pupillenstarre.“ Es ging ihm tatsächlich gut.


  „Siehst du, es ist alles in Ordnung.“


  Seine heisere Stimme klang so, wie sich Morrighan fühlte. Als glühte seine Haut plötzlich, zuckte ihre Hand zurück. Ihre Finger hatten sich auf sein Schlüsselbein verirrt und ihr Daumen streichelte ohne medizinische Notwendigkeit seine Halsbeuge. Sie könnte sich herausreden, seinen Puls zu fühlen, aber dann hätte sie nicht so erschrocken reagieren dürfen. Und sie hätte es nicht mit dem Daumen tun dürfen. Die Taschenlampe entglitt ihren Fingern.


  Seine Hand schnellte vor und fing sie auf. Es ging ihm tatsächlich gut, bei solchen Reflexen.


  „Ich werde nicht aus dem Sessel kippen.“


  „Äh …“ Mist, fiel ihr nichts Besseres ein als dieser debile Laut? Morrighan floh auf ihren Sessel, schnappte sich das Rotweinglas und zog die Beine an. Sie nahm einen viel zu großen Schluck und drehte den Stiel des bauchigen Glases, bis ihr schwummerig wurde. Hexamethason und Alkohol waren keine gute Kombination. Der Rotwein war ein hervorragender Beschleuniger, zweifellos, der den Schmerz hinter ihrem Auge auf ein erträgliches Maß sinken ließ. Passte sie jedoch nicht auf, wurde aus dem Schlaf, den sich ihr Körper herbeisehnte, eine Bewusstlosigkeit. Oder schlimmer, sie landete mit einem Fremden im Bett, mit nichts am Leib als dem nebligen Vergessen aus Alkohol und Tabletten.


  Sie beäugte das Sofa. Selbst wenn er es sich einigermaßen einrichten könnte, sie brachte es nicht fertig, ihn mit seinen Verletzungen darauf zu verbannen. War zu viel verlangt, wenn sie wenigstens wissen wollte, mit wem sie das Bett teilte? Wie Geschwister selbstverständlich, nicht wie Liebende.


  Ein hübsches Gesicht und ein toller Körper allein brachten sie nicht dazu, sich auf ihn zu stürzen. Ihr Privatleben war kümmerlich, aber sie war keine triebgesteuerte Idiotin. Und sein anziehendes Äußeres barg finstere Tiefen.


  Wie also anfangen, ohne dass es wie ein Verhör klang?


  „Schickes Hemd.“


  „Betreibst du Konversation oder bedauerst du, es mir vom Leib gerissen zu haben?“


  „Ich bewundere Ihren Geschmack.“


  Seine Augenbraue hob sich. Nicht auf ihre Aussage hin, sondern ihr demonstratives Distanzverhalten. Es war albern, das kleine Wörtchen Du tat nicht weh. Aber der Rattenschwanz, der sich unweigerlich anschloss. Ihr Leben war wie ein To Go, die Menschen in ihrer Umgebung verschwanden recht schnell, wenn sie sie erst richtig kennenlernten. Sie auf Abstand zu halten war weniger belastend. Die Begegnung mit Nona machte ihr das erneut bewusst. Ihr Übernachtungsgast schickte sich nicht an, fester Bestandteil ihres Lebens zu werden, eine Affäre oder gar ein Freund. Besser so, sie war eine miese Affäre und eine noch beschissenere Freundin. Quinn sollte Coop fragen, ihren Ex und einzigen besten Freund. Nicht, dass er sich selbst noch als solchen sah, nachdem er ihr nicht einmal eine SMS zum Abschied Wert war.


  „Küsse ich so schlecht?“


  „Wie bitte?“


  „War keiner meiner Küsse so gut, dass du bereit wärst, mich zu duzen?“


  Die Erkenntnis sickerte träge in ihr Hirn. „Ich habe dich beatmet. Es war eine medizinische Notwendigkeit.“


  „Ich mag deine medizinischen Notwendigkeiten, aber es stört mich, auf Armeslänge gehalten zu werden.“


  Bei seiner Spannweite wäre ihre Armeslänge nicht genug, sie seufzte und gab sich geschlagen. Er würde sehen, was er davon hatte. „Aber ich habe dir nicht das Hemd vom Leib gerissen.“


  „Nun ja …“


  „Dein Leben sollte dir die paar Knöpfe wert sein.“


  „Das ist es.“ Die hübschen kleinen Sprenkel in seinen Augen entwickelten ein Eigenleben. Wurden dunkler. Verschwanden. „Sie wären es mir auch wert gewesen, wenn du sie mir bei anderer Gelegenheit abgerissen hättest.“ Das samtige Streicheln seiner Stimme auf ihrer Haut wirkte wie ein Weckruf.


  „Wir schweifen vom Thema ab.“ Sie griff nach ihrem Glas, um die Verlegenheit hinunterzuspülen. „Ich wollte darauf hinaus, dass es nicht zu deiner Hose passt.“


  „Und ich dachte, zu Schwarz passt alles.“ Er gab sich geknickt über seinen modischen Fauxpas.


  Ein süßes Ablenkungsmanöver, das sie in Versuchung führte, ihr kleines Verhör abzubrechen. „Das meine ich nicht. Deine Hose ist, sagen wir einmal, sportlich“, – militärisch –, „das Hemd“, – das gern ein oder zwei Nummern größer sein dürfte –, „sehr elegant.“ Nicht, dass der Anblick nicht erfreulich war.


  „Du arbeitest nicht zufällig für den Crowner in Boston?“


  „Du meinst den Coroner.“ Sie wies ihn darauf hin, dass er die altertümliche Bezeichnung für den Leichenbeschauer gewählt hatte. Erneut huschte das Bild von ihm in einer mittelalterlichen Rüstung durch ihren Kopf. Genüsslich genehmigte sie sich einen Schluck des vollmundigen Weines. Nur einen kleinen, sonst war sie betrunken, ehe sie mehr über ihn herausfand, als dass ihm langes Haar gut zu Gesicht stünde. Es würde im Wind wehen, wenn er seine Feinde auf dem Schlachtfeld niedermähte. Sie einhüllen, wenn sie unter ihm läge, sobald er siegreich und keineswegs müde zu seiner Königin zurückkehrte.


  Halt! Stopp! Quinn war kein Ritter und sie ganz bestimmt nicht seine Königin.


  „Ich arbeite für den Chief Medical Examiner.“ Sie blieb bei der Gegenwartsform, obwohl sie sich keine Illusionen darüber machte, ihre spontane Kündigung wäre nicht ernst genommen worden. Jeder Pathologe, der ein langweiliges Dasein im Krankenhauskeller fristete, um mehr oder weniger die Arbeit seiner Kollegen aus den oberen Etagen abzusegnen, würde sich darum reißen. „Es gibt keinen Coroner in Boston.“


  „Du bist also von Berufs wegen neugierig?“ Seine Augen musterten sie wach. Die Verführung, die eben noch darin lag, war verschwunden. Leider.


  „Und du? Weichst du von Berufs wegen Fragen aus?“ Es war eine nervige Angewohnheit, wenn sie eine Frage mit einer anderen beantwortete, aber sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Fragen definierten ihre Welt. Sie stellte lieber eine zu viel als eine zu wenig.


  „Ich kann mich an keine Frage erinnern.“


  Morrighan auch nicht. „Warum sieht deine Kleidung aus, als hättest du im Dunkeln danach gegriffen?“


  „Ich war in Eile.“


  Auf der Flucht vor einem eifersüchtigen Ehemann? Von allen möglichen Antworten wäre ihr die am liebsten. Ein Schürzenjäger war besser als ein flüchtiger Verbrecher, obwohl ihr der Abschied vom edlen Ritter schwerfiel. Casanova passte nicht zu ihm, aber besser der als Vlad Ţepeş III., der Pfähler.


  Von allen sadistischen Irren auf dieser Welt, wie kam sie auf Draculas historisches Vorbild? So sah Quinn nun bei Gott nicht aus.


  „Warum fragst du mich nicht einfach, statt dir dein hübsches Köpfchen darüber zu zerbrechen, was mich auf deinen Kühler geführt haben könnte? Oder besser noch, erzähl mir von deinen Spekulationen. Eine Pathologin löst sicher mit Vorliebe Rätsel.“


  Als hätte er bei diesen Worten mit den Fingern vor ihrer Nase geschnippt, war Morrighan mit einem Mal wieder im Hier und Jetzt.


  „Du wurdest im Bett einer verheirateten Frau erwischt.“


  Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, doch jetzt blitzten sie auf.


  „Du hast es auf den Punkt gebracht. Das Rätsel ist gelöst.“


  Morrighan wollte sich nicht von dem verführerischen Blick ablenken lassen, sondern konzentrierte sich auf seine Wimpern. Nicht auf Dichte und Länge, das wäre eine weitere Ablenkung. Sie beobachtete die Frequenz, in der sie sich auf und ab bewegten. Diesen Tipp hatte ihr eine Profilerin der BAU gegeben, der Verhaltensanalyse-Einheit des FBI, die in Coops Schlepptau die Mittagspause mit ihnen verbrachte.


  Die Blinzelrate ist ein neben Blickkontakt und Augenbewegungen ein guter Indikator für Lügen. Unter normalen Umständen liegt sie bei sechs bis acht Lidschlägen pro Minute. Lügen lassen sie auf das vierbis fünffache ansteigen. Das liegt daran, dass sich der Energiefluss erhöht und Denkprozesse sich beschleunigen, sobald man sich die Antwort zur Lüge zurechtbiegt. Einen Haken besitzt die Theorie allerdings, es gibt gewohnheitsmäßige Lügner, die ihre Blinzelrate bewusst verlangsamen können. Diese Ausnahmen der Regel scheuen weder den Blickkontakt noch verraten sie sich durch eine unbewusste Augenbewegung nach oben rechts, während sie die Lüge konstruieren.


  War Quinn ein Meisterlügner? Er sah sie geradeheraus an, seine Lider hoben und senkten sich nicht aufgeregt schnell und er sah nicht ein Mal nach oben rechts. Vielleicht sollte sie ihn seine Geschichte rückwärts erzählen lassen. Käme er hierbei ins Stokken, wäre er so gut wie überführt. Aber um ihn derart auf die Probe zu stellen, brauchte sie ein wenig mehr als seinen One-Night-Stand. Wenn es einer war.


  „Bist du enttäuscht, dass nicht mehr als eine kleine Affäre dahintersteckt?“


  Statt auf seine Frage einzugehen, stellte sich Morrighan selbst eine, nämlich, warum sie Genugtuung darüber empfand, dass er in diese Frau nicht ernsthaft verliebt war.


  Er schenkte ihr unaufgefordert nach.


  „Du versuchst jetzt aber nicht, mich betrunken zu machen, um nachzuholen, wozu du bei deiner Affäre nicht mehr gekommen bist?“ Mist, hatte sie ihm wirklich diese Frage gestellt? „Ich meine, du hattest einen Unfall und diese Verletzungen auf deinem Rücken …“ Das machte es nicht besser, es hörte sich an, als wäre sie durchaus damit einverstanden, wäre er unverletzt. Das hörte sich verdammt noch mal verzweifelt an.


  „Haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass die Schnitte meine Angelegenheit sind?“


  „Entschuldige, aber ich ziehe es vor, zu wissen, mit wem ich mein Bett teile. Die eine Hälfte, auf der du bleiben wirst“, fügte sie zur Klarstellung hinzu. „Mein Angebot beinhaltet keinerlei andere Aktivitäten als schlafen.“


  „Was ist aus dem Sofa geworden?“ Beinah klag es wie ein besänftigtes Schnurren.


  „Das ist winzig, unbequem und die Hölle für deinen Rücken. Auch wenn es mich nichts angeht, will ich nicht, dass sich deine Wunden verschlimmern. Wir sind alt genug, gewisse Grenzen zu beachten.“


  „Wie die Grenze zwischen deiner und meiner Seite des Bettes.“


  „Du hast es erfasst.“


  „Du hast recht. Du solltest wissen, mit wem du ins Bett gehst.“


  „Mit wem ich es teile.“


  „Genau.“ Den selbstgefälligen Ausdruck sah sie nicht zum ersten Mal. „Ich arbeite im Sicherheitsbereich. Personenschutz.“


  Das erklärte, warum er so gut in Form war. Die Blutergüsse konnte er sich gut oder gern bei der Ausübung seines Jobs zugezogen haben. „Willst du sagen, dass du mit deinem Schützling ins Bett gestiegen bist?“


  Seine Überraschung war von kürzerer Dauer als ihre eigene. Was veranlasste sie ausgerechnet zu dieser Vermutung?


  „Schuldig im Sinne der Anklage.“


  „Ich vermute, dein Arbeitgeber hatte seine eigenen Methoden, um dich für den Fehltritt zahlen zu lassen.“ Das passte. Ein halbseidener Kerl, der nicht gern sah, wenn sich seine Frau mit dem Leibwächter vergnügte. Das brächte auch jemanden, der wie Quinn gebaut war, dazu, die Beine in die Hand zu nehmen. „Du solltest künftig darüber nachdenken, ob die Frau das Risiko lohnt.“


  „Von nun an werde ich sehr genau darüber nachdenken, ob es das Risiko wert ist.“


  Sah er sie an, als ob er das in ihrem Fall überprüfte? Morrighan seufzte innerlich. Hexamethason und Rotwein waren keine gute Kombination.


  


  


  Kapitel 2


  Quinn lag im Bett und starrte in das vom Mondlicht durchbrochene Halbdunkel des Zimmers. Eigentlich müsste er sich auf der Jagd nach der Sceathrach, der Ausgeburt des Bösen, wie die Prophezeiung sie nannte, befinden. Er musste sie vernichten, ehe sie sich mit Nathair verband und diesem monströse Macht verlieh.


  Quinn bezeichnete sie als Sceathrach, obwohl er wusste, dass sie noch ein menschliches Wesen war. Eine Frau, die nicht ahnte, was sie war und welche Gefahr von ihr ausging. Sie als Sceathrach zu sehen, würde es leichter machen, sie zu töten, ehe sie ihre Bestimmung erfüllte.


  Er stöhnte, geschwächt von den Qualen, die ihm in Nathairs Kerker zugefügt worden waren und den Verletzungen, die er sich bei dem Unfall zugezogen hatte. Die Unfallfolgen würden bald der Vergangenheit angehören, weil er sich nach seiner Befreiung aus dem Kerker noch hatte nähren können. Er war in ein einsam gelegenes Haus eingedrungen, um sich mit Kleidung und Blut zu versorgen. Nichts, worauf er stolz war, aber er hatte sich in einer Notlage befunden und niemand war nachhaltig zu Schaden gekommen, würde sich überhaupt erinnern, dass er dort war. Das menschliche Blut half bei der Heilung der Unfallverletzungen, aber nicht gegen die Runen. Die eisige Kälte, die sich aus ihnen in seinen Körper ergoss, würde nicht so schnell verschwinden. Er wusste nicht einmal mit Bestimmtheit, ob sich daran etwas ändern würde, sollte er die Gelegenheit bekommen, sich noch in dieser Nacht zu nähren. Die Runen waren schmutziger, verfluchter Natur. Höchstwahrscheinlich zu mächtig, um von menschlichem Blut geheilt zu werden.


  „Die Runen befehlen es dir, wenn nicht in dieser Nacht, dann in einer anderen.“ Nathairs Worte hatten sich ins Gedächtnis gebrannt. Er wusste, wovon er sprach, die Runen machten Quinn zum Verräter, hatten ihn dazu gebracht, preiszugeben, dass die Sceathrach auf Dál gCais Castle auf die Erfüllung ihrer Bestimmung wartete. Jetzt. Unter dieser Konstellation der Sterne. Nathairs Informationen waren ähnlich kryptisch wie seine gewesen und er war zwar auf die richtige Sternenkonstellation, nicht aber auf den richtigen Ort gekommen. Einige Hundert Kilometer entfernt hatte er ein anderes ehemaliges Besitztum der Sippe des irischen Hochkönigs Brian Boru ins Visier genommen. Weit genug entfernt, um ihn sich dort ein wenig mit Suchen beschäftigen zu lassen. Quinn fluchte über die Schwäche, die seinen Vorteil bei der Jagd nach dieser Missgeburt auf das Wissen um das Máchail hatte schrumpfen lassen. Darauf, dass nur er wusste, wo sich dieser Makel an ihrem Körper befand. Das minimierte seinen Zeitrahmen erheblich. Doch statt schleunigst an die Arbeit zu gehen, lag er hier, zu schwach, um sie zu jagen und gegen Nathairs Diener anzutreten, die entweder auf dem Weg nach Dál gCais oder bereits hier waren.


  Er könnte sich von Morrighan nehmen, was er so dringend benötige. Sein Blick wanderte zu der Schlafenden. Nur so viel, dass er stark genug wäre. Sie bewegte sich unruhig, drehte sich auf den Rücken. Das Oberteil ihres Seidenpyjamas verrutschte und erlaubte ihm einen Blick auf die milchig weiße Haut ihres Halses. Sie bot sich ihm auf diese Weise praktisch an. Er wusste, dass er sich den Vertrauensbruch schönredete, aber sie war nun mal hier, bei ihm. Verfügbar. Sie würde sich nicht daran erinnern. Sie hatte auch nicht mitbekommen, wie er sie im Bad beobachtete. Er fügte ihr weit weniger Schaden zu als sie ihm durch ihre unterirdisch schlechten Fahrkünste.


  Quinn glitt zu ihr. Als er ihre Schulter berühren wollte, bewegte sie sich erneut und zog das Laken bis unter ihr Kinn. Es schien, als wüsste sie von seinen Absichten.


  „Keine Angst, Morrighan. Ich werde mir nicht mehr nehmen, als ich brauche“, flüsterte er, während er das Laken nach unten zog. „Dir wird nichts geschehen.“ Er öffnete den obersten Knopf des golden schimmernden Seidenpyjamas, um den Kragen weit genug über ihre Schulter zu ziehen. „Du wirst es nicht einmal bemerken.“


  Er strich mit den Fingerspitzen über die warme Haut, ihr sanft geschwungenes Schlüsselbein bis zu der Vertiefung am Hals, in der er ihren Puls spürte. Ihr Herz schlug zu schnell. Der dichte Kranz ihrer dunklen Wimpern hob sich ein wenig.


  „Schlaf weiter, Morrighan. Du hast nichts zu befürchten.“ Das Pochen beruhigte sich unter dem einschmeichelnden Flüstern. Die Trance, in die er sie versetzen wollte, würde nicht allzu tief sein. Er wusste ja, wie krank sie war. Eine tiefe Trance würde ihr möglicherweise mehr schaden als ihm helfen. Zum Glück war sie sehr empfänglich für seine hypnotischen Einflüsterungen. So empfänglich, wie er überraschenderweise für sie war. Nicht, dass er das im Augenblick ernsthaft in Betracht zog. Aber es reizte ihn dennoch, seine Finger ihre Kehle hinaufgleiten zu lassen. Bis zu ihrem Kinn, das sie mit Vorliebe trotzig reckte. Sie gehörte dem Typ Frau an, der ungern Anweisungen entgegennahm. Das hatte er bereits bei ihrer kleinen Szene beim Einchecken gemerkt. Er folgte der Linie ihres Kiefers bis zu der Stelle unterhalb des Ohres. Es war riskant, sie dort zu berühren, wenn er sie nicht aus ihrer leichten Trance holen wollte. Zu riskant. Außerdem suchte er nicht diese Art von Hunger an ihr zu stillen. Er wollte nur ein wenig Blut. Quinn zog die Hand zurück, doch er brachte sein Gesicht nahe genug heran, um ihren Duft einatmen zu können. Nicht den ihres unpassenden Parfüms, sondern den ihrer Haut.


  Schwarzer Mohn. Er lächelte auf ihren Hals. Die kleine Königin der Toten duftete nach einer verführerischen Droge.


  Ohne es zu wollen, strich er über ihr dunkles Haar. Er löste den lockeren Knoten, seine Finger tauchten in die seidigen Wellen. Ehe sein Verstand ihn ermahnen konnte, dass er dies nur tat, um sich zu nähren, hob er ihren Kopf leicht an. Bog ihren Nacken nach hinten, dass sich ihm ihr Hals entgegenwölbte. Er gab jegliche Bedenken auf und strich mit den Lippen über die empfindliche Haut unterhalb des Ohrläppchens.


  Die Worte der Vernunft drangen nur allmählich in sein Bewusstsein, erreichten ihn erst, als er bereits ihren Hals mit den Lippen hinabgewandert war. Sei vorsichtig, weck sie nicht auf.


  Nur Nahrung, verdammt, nicht mehr.


  Er löste dem Mund von ihrer Haut, richtete sich halb auf, gab ihr Haar jedoch nicht frei. Eine dunkle Strähne bewegte sich sacht im Strom seines schnellen Atems.


  Morrighan sollte nicht so unwiderstehlich auf ihn wirken. Seine Erregung legte sich nur langsam. Er schloss die Augen. Öffnete sie erst wieder, als er annahm, sich wieder unter Kontrolle zu haben. In einem erneuten Anlauf und mit dem Vorsatz, nur eine Blutwirtin in ihr zu sehen, zog er ihren Kopf noch weiter nach hinten. Spürte ihre zunehmende Unruhe, die gleichzeitig die seine war. Ihr Herz schlug unwesentlich schneller als sein eigenes.


  Warum zur Hölle besaß sie diese unwiderstehliche Anziehungskraft?


  „Es ist gleich vorbei.“ Quinn sagte das zu sich und weniger zu ihr. Sie schien ohnehin nicht mehr ganz so empfänglich für seine Einflüsterungen zu sein. Als ahnte sie, dass sie nur eine Täuschung waren. Ihr Blut pulsierte zunehmend schneller unter der straffen Haut ihres Halses. Quinn musste sich beeilen. Doch er musste auch vorsichtig sein. Also schlug er ihr nicht einfach die Fänge in den Hals, sondern presste erst seine Lippen auf die pulsierende Ader, ehe er ganz sacht die Zähne in den rauschenden Blutstrom versenkte. Er grub die Finger fester in ihr Haar, als das Blut in seinen Mund schoss und er es süß auf der Zunge schmeckte, bevor es warm seine Kehle hinunterrann. Er zwang sich, nicht zu gierig zu trinken. Nicht mehr, als er benötigte, um zu Kräften zu kommen. Die Kälte in seinem Rücken wich wundersamer Wärme, als fließe ihr Blut direkt dorthin, spülte das Gift der Druidenmagie aus seinem Körper. Quinn gab sich wider alle Vernunft dem Gefühl hin, wie ihr Blut ihn wärmte. Wie es ihm Kraft verlieh, mit der er nicht gerechnet hatte. Nicht hatte rechnen können. Allein wegen des starken Schmerzmittels, doch ihr Blut verhöhnte ihn regelrecht in seiner Annahme, sie wäre dem Tod näher als dem Leben. Ihm war, als wäre sie nicht bloß ein Mensch. Als wäre da etwas Mächtigeres, das in ihr steckte und ihn verführte, sich dieser Macht zu bedienen auch auf die Gefahr hin, sie zu töten.


  Es ist genug, hör auf, schrie es in seinem Kopf. Quinn gelang es nicht, ein widerwilliges Knurren zu unterdrücken, das die Haut ihres Halses unter seinen Lippen in eine sanfte Schwingung versetzte. Dieses Vibrieren mahnte ihn, dass sie ein Mensch war. Keine Blutkonserve, die er bis auf den letzten Rest austrank. Es riss ihn aus dem Rausch. Er keuchte auf und löste sich von ihrem Hals. Bestürzt starrte er auf die blutigen Male. Bläuliche Unterlaufungen kündeten davon, wozu ihn seine Gier getrieben hatte. Was stimmte nicht mit ihr? Sie hatte ihn beinah dazu gebracht, sie zu töten.


  Was stimmte nicht mit ihm? Sie war das Opfer, nicht die Täterin. Er war das miese Arschloch, das ihr Vertrauen missbrauchte.


  Hoffentlich hatten ihn nicht die Runen dazu gebracht, sich zu vergessen und besaßen noch größere Macht, als ihn in Nathairs Kerker zu einem Verräter werden zu lassen. Er hoffte, seine Flucht war nicht nur eine Täuschung und man hatte ihn nur entkommen lassen, weil er sich langsam in einen Lakaien der Gegenseite verwandelte. In eine Bestie, in deren Nähe niemand sicher war.


  Morrighan nicht sicher war.


  Er lockerte den Griff in ihrem Haar und beugte sich über ihren Hals. Sacht fuhr er mit der Zunge über die Wunden, um sie zu verschließen. Für immer. Er würde nie wieder wagen, sich von ihr zu nähren. Er würde mit seinen Kräften haushalten, seinen Auftrag erledigen und verschwinden. Morrighan nie wiedersehen. Nie wieder wagen, sie in Gefahr zu bringen. Sich in Gefahr zu bringen. Er küsste die Stelle, an der sein Speichel lediglich die Bissspuren, nicht aber die Blutunterlaufung hatte verschwinden lassen. Dafür bedurfte es ein wenig mehr. Obwohl er seine Heilfähigkeiten verachtete, würde er sie einsetzen und den Bluterguss verschwinden lassen, um nicht die wie ein Knutschfleck aussehende Verfärbung erklären zu müssen. Wenn sie nicht selbst auf eine Erklärung kam, die mindestens so kreativ war wie die, ihn zu einem Leibwächter zu machen, der mit seinem Schützling ins Bett stieg.


  „Da steckt viel Fantasie in deinem hübschen Kopf, Morrighan“, flüsterte er und küsste ihre Stirn. Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihre Lippen, als hätte sie ihn nicht nur gehört, sondern auch den Kuss gespürt.


  Ihr bisheriges Verhalten gab allen Grund zu der Annahme, ein Kuss von ihm würde ihr gefallen. Ihre Widerborstigkeit war nur ein Teil der Wahrheit. Sie fühlte sich mindestens so sehr von ihm angezogen wie umgekehrt. Nur wäre es für sie keine Pflichtvergessenheit, sich der Anziehung hinzugeben. Sein Blick wanderte zu ihrer linken Hand, an der er keinen Ehering entdeckte. Sie wäre frei, mit ihm zu tun oder zu lassen, was immer sie wollte.


  Was würde er dafür geben, wenn es ebenso einfach für ihn wäre.


  [image: ]


  Etwas streifte Morrighans Schulter. Nur ganz leicht, wie ein Luftzug. Sie fröstelte und zog das weiche Laken bis zum Kinn, doch es rutschte gleich wieder von ihrer Schulter. Diesmal war es kein Luftzug. Es waren Fingerspitzen, die sacht über ihre Haut fuhren, dem Schwung ihres Schlüsselbeins bis zur Drosselgrube folgten.


  Ein leichter Schwindel überkam sie. Unter dem Druck der Fingerspitzen glaubte sie, ihren eigenen, schnellen Puls zu spüren. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, den Kopf zu drehen, um zu sehen, wessen Hand ihre Kehle hinaufwanderte. Sie war nicht in der Lage, den Kopf zu bewegen, ganz zu schweigen davon, die Lider zu heben. Sie konnte nur daliegen, musste zulassen, wie die Finger zum Kinn gelangten und die Linie ihres Kiefers nachzeichneten. Als das Streicheln fast die empfindliche Stelle unterhalb des Ohrläppchens erreicht hatte, endete die sanfte Berührung so plötzlich, wie sie begonnen hatte. Nur, um durch warmen Atem ersetzt zu werden, der ebendiese Stelle streifte. Auf der anderen Seite ihres Kopfes fuhren Finger in ihr Haar, lösten geschickt den Haarknoten und krallten sich hinein. Nicht so fest, um ihr wehzutun, aber fest genug, um sie unter Kontrolle zu haben. Ihr Kopf wurde ein wenig angehoben und in die Überstreckung gezogen. Die Haut ihres Halses straffte sich und ihr Mund öffnete sich. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor, als Lippen die Stelle unter ihrem Ohr berührten, die gerade noch von warmem Atem gestreichelt worden war. Nur ganz sacht. Dann begannen die Lippen ihren Hals mit Küssen zu bedecken, während sie nach unten wanderten. Als sie die Stelle erreichten, wo ihr Blut unter der Haut ihres Halses pulsierte, öffneten sich die Lippen ein wenig. Schneller Atem kitzelte ihre Haut, ehe etwas Spitzes die Lippen ersetzte. Ihr Atem stockte. Sie versuchte, die Hände zu heben, was immer sich an ihrem Hals befand, wegzustoßen, doch ihre Arme blieben nutzlos neben ihrem Körper liegen. Sie konnte nur die Finger in das Laken unter sich krallen, um auf das zu warten, was immer jetzt folgte. Sie spürte, wie sich ihre Haut unter dem Druck der scharfen Spitzen einsenkte, um dann nachzugeben.


  Ihr angstvolles Aufkeuchen riss Morrighan aus dem Schlaf. Ihre Hand fuhr an den Hals, während sie sich im Bett aufrichtete. Ihre Finger fanden die Stelle, wo sie den Schmerz gespürt zu haben glaubte. Sie erwartete, warmes, klebriges Blut unter den Fingerspitzen zu spüren, doch sie ertastete nichts. Kein Blut und vor allem keine Einstiche. Ihr Hals schmerzte nicht einmal, die Haut kribbelte nur ein wenig.


  Nur ein Albtraum, beruhigte sie sich, nur ein bescheuerter Albtraum.


  Kalte Luft streifte ihren Arm. Jetzt bemerkte sie, dass der Kragen des Seidenpyjamas über die Schulter gerutscht war. Sie zog ihn hoch und knöpfte den obersten Knopf zu, der wohl im Schlaf aufgegangen war. Sie musste sich erst in der diffusen Dunkelheit orientieren, um zu wissen, wo sie sich befand. Ihr Blick wanderte über ein weißes Laken, dunkle Bettpfosten, durchsichtige Gaze und schwere Damastvorhänge. Ein Streifen Mondlicht fiel auf das Bett. Auf die nackte Brust, die sich unter gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte.


  Quinn. Der silbrige Schein verlieh seiner glatten Haut einen sanften Schimmer. Das Laken war bis zur Hüfte hinuntergerutscht. Ihre Finger zuckten, als könnten sie es nicht abwarten, auf das Angebot einzugehen.


  Sie verbot es sich. Ihre Finger hatten sich bereits sehr ausführlich mit Quinn beschäftigt. Ihr Interesse an seinem flachen, muskulösen und völlig von Blutergüssen befreiten Bauch und Oberkörper begründete sich selbstverständlich allein in rein medizinischer Notwendigkeit.


  Sie streckte die Hand aus.


  „Gefällt dir, was du siehst?“


  Sie riss den Arm zurück. Sie hätte es kaum für möglich gehalten, dass ihre Wangen noch heißer glühen könnten, aber sie hatte sich geirrt. Er zog das Laken nicht höher, als er sich halb zu ihr umdrehte und sich auf dem Ellenbogen abstützte. Er hielt es jedoch fest, damit es nicht noch tiefer rutschte. Vermutlich trug er unter dem Betttuch nichts als nackte Haut. Er hatte bereits im Bett gelegen und geschlafen, als sie aus dem Bad gekommen war.


  „Ich …“


  „Ja?“ Seine sanfte Stimme jagte einen Schauder über ihren Rücken.


  „Ich wollte dich nur zudecken. Du sollst dich nicht auch noch erkälten.“


  „Eigentlich habe ich im Augenblick eher das Gefühl, zu verglühen.“


  Genau wie sie.


  „Wie geht es deinem Rücken?“ Sie wickelte eine Haarsträhne um den Zeigefinger, hielt inne und starrte auf die Locke. Der Knoten musste irgendwann aufgegangen sein.


  „Meinem Rücken geht es gut.“


  „Vielleicht hast du Fieber?“ Ohne nachzudenken, legte sie den Handrücken an seine Stirn, ließ ihn über seine Wange zu seinem Hals wandern. „Kein Temperaturunterschied. Du hast kein Fieber.“ Als sie seinen ruhigen Puls unter dem Handrücken fühlte, zog sie die Hand fort.


  „Danke für die Diagnose, Dothúir.“


  Unwillkürlich hob sie die Hand an die Stelle ihres Halses, die plötzlich wieder stärker kribbelte.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Fragte er das im Sinne von erwischt? „Ich habe nur schlecht geträumt. Das ist alles.“ Sie sank in die Kissen, schloss die Augen und versuchte, ihr Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen.


  „Willst du mir davon erzählen?“ Er beobachtete sie noch immer, das wusste sie auch mit geschlossenen Augen.


  Bestimmt nicht.


  „Es war nur Blödsinn.“ Sie zog das Laken bis zur Nasenspitze.


  „Oder Unterbewusstes. Erzähl mir von deinem Traum.“


  Hinter ihren Lidern klappte ihr mittelalterlicher Ritter, der nicht auf einem feurigen Ross, sondern einem bequemen Ledersessel saß, interessiert seinen Block auf, um sich Notizen über den Unsinn in ihrem Kopf zu machen. Dieser gut aussehende Mistkerl konnte sogar eine Nickelbrille tragen und sie fand ihn noch anziehend.


  Sie riss die Augen auf. „Bist du Dr. Freud oder was?“


  „Dann könnte ich vielleicht analysieren, warum du mich nicht ansiehst, während du mit mir sprichst.“


  „Freud war ein in seine Mutter verliebter Kokser.“ Sie nahm dieselbe Haltung ein, die er immer noch innehatte – auf dem Bett liegend, nicht auf einem Ledersessel sitzend – und sah ihn an.


  „Ich kann mich an meine Mutter nicht erinnern und es gibt berauschendere Dinge als Kokain.“ Sein anzüglicher Tonfall wirkte bemüht.


  Versuchte er, sie aus der Reserve zu locken, um davon abzulenken, was er eben preisgegeben hatte? Unfreiwillig, so gut glaubte sie, ihn inzwischen zu kennen. Quinn konnte unwiderstehlich sein, Furcht einflößend, charmant und nervtötend, aber er heischte unter Garantie kein Mitleid. Doch genau dieses Gefühl weckte die tiefe Trauer in seinen Augen. Trauer und Verletzlichkeit.


  „Das war eigentlich als Scherz gemeint. Das mit deiner Mutter tut mir leid.“ Sie knabberte auf der Unterlippe herum und ignorierte das Kribbeln am Hals. In Gegenwart dieses Mannes würde sie keinen Sensibilitätspreis gewinnen.


  „Muss es nicht. Wie gesagt, ich kann mich nicht an sie erinnern.“ Es klang bitter, aber auch ein wenig kalt. Absichtlich, vermutete sie, Quinn versuchte alles, um sie von diesem für ihn schmerzlichen Thema abzubringen.


  „Starb sie bei deiner Geburt?“ Verdammt, jetzt bohrte sie auch noch in der Wunde.


  „Nein, aber ich war noch sehr jung, als sie starb.“ Er gab sich kalt, setzte sogar noch ein gleichgültiges Schulterzucken obendrauf. Sie glaubte ihm kein Wort.


  Was sagte man da jetzt? „Tut mir leid.“ Das hatten sie schon. „Tut mir leid, dass ich gefragt habe, dass ich diese schmerzliche Erinnerung wachgerufen habe.“ Es würde ihm ebenso wenig gefallen wie ihre Sorge, als sie die Schnittwunden entdeckt hatte.


  „Du musst nicht deine Lippe malträtieren.“ Seine Hand schoss so schnell vor, dass Morrighan nicht reagieren konnte, nicht einmal mit einem erschrockenen Zurückzucken. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zog mit dem Daumen die Unterlippe nach unten, sodass sie sie freigeben musste. „Und es muss dir auch nicht leidtun, gefragt zu haben. Es ist lange her.“ Er klang nicht mehr so kalt, aber immer noch distanziert. „Und wie sieht es mit deiner Familie aus?“


  Das hatte sie wohl redlich verdient. „Denkst du doch über eine Entführung nach? Wenn ja, wäre das eine ziemlich schräge Art, so eine Sache durchzuführen.“ Sie spielte mit einer Strähne ihres Haares.


  „Wenn es sich lohnt …“


  „Wie bitte?“ Sie beendete abrupt das Spiel und starrte ihn an.


  „Das war ein Scherz“, echote er ihre Worte, „wirklich.“ Er verzog den Mund. „Lenkst du immer ab, wenn es um deine Familie geht?“


  „Meine Eltern sind tot. Ein Flugzeugabsturz. Der Firmenjet.“ Sie legte sich wieder auf den Rücken, blickte in den Betthimmel. Sie wollte diese Unterhaltung nicht führen.


  „Es schmerzt dich immer noch sehr.“


  Er wollte diese Unterhaltung führen. Auch wenn Morrighan dem Klang seiner Worte nicht entnehmen konnte, ob es sich um eine Frage, eine Feststellung oder um die Äußerung eines Zweifels handelte. Er hatte nicht gesagt, dass er den Tod ihrer Eltern bedauerte.


  „Sie waren meine Eltern.“


  „Dann schmerzt es aus Pflichtgefühl?“


  Weil es wehtun müsste, wenn Eltern sterben.


  „Ich weiß nicht.“ Sie wusste ebenfalls nicht, warum sie seine Frage beantwortete, die eigentlich keine war, sondern eine Feststellung. Diesmal eindeutig. Sie schloss die Augen. „Ich gehe davon aus, dass ich sie geliebt habe.“


  „Du weißt es nicht?“


  Sie richtete sich wieder auf und stützte sich auf dem Ellenbogen ab. Etwas stach sie in den Unterarm, sie hob ihn an und fand die Haarnadel auf dem Laken, die ihr im Schlaf hinausgerutscht war.


  „Also gut, Dr. Freud, Kinder lieben ihre Eltern und umgekehrt. Das ist ein Naturgesetz und steht im Zusammenhang mit der Arterhaltung.“ Sie setzte sich ganz auf, drehte ihre Haare im Nacken zusammen und steckte sie mit der Nadel fest. All das, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Nicht, dass sie aus seinem ausdruckslosen Gesicht irgendwas hätte lesen können, aber einen Versuch war es wert. „Meine Eltern waren sicherlich gute Menschen. Sie haben viel gearbeitet. Sie haben mich auf eines der besten Internate geschickt. Sie haben mir ein Firmenimperium hinterlassen. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich ausgerechnet dir das erzählen sollte. Wir sollten jetzt beide versuchen, ein wenig zu schlafen. Es war ein langer Tag. Du hattest einen Unfall. Gute Nacht, Quinn.“


  Sie legte sich wieder hin, drehte ihm den Rücken zu, zog das plötzlich viel zu dünne Bettlaken bis zum Kinn und ignorierte, dass er sie immer noch ansah und sie für einen Herzschlag das Gefühl hatte, er streckte seine Hand nach ihr aus. Das Gefühl, als sickerte die Wärme seiner Finger in ihren Rücken, obwohl er sie nicht berührte.


  „Oichdhe mhàth, gute Nacht, Mhór Rioghain“, hörte sie ihn flüstern.


  


  


  Kapitel 3


  „Warum ermöglichst du mir das?“


  Morrighan zog das Laken über ihren Kopf, kuschelte sich tiefer in die Kissen.


  „Glaubst du immer noch, ich würde meinen Eid brechen und zum Verräter werden? Ist das dein Lohn?“


  Noch fünf Minuten. Die angenehme Stimme aus dem Radio schien ihr beizupflichten.


  „Was hast du vor, Nathair?“


  Kam das wirklich aus dem Radio? Wessen Stimme war das?


  Ein Einbrecher!


  Sie warf die Decke zurück, hechtete aus dem Bett und schnappte sich die Nachttischlampe, hielt sie drohend über den Kopf.


  „Raus hier oder ich rufe die Polizei!“


  „Dir auch einen guten Morgen, Morrighan.“ Der Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, zog die Vorhänge mit einem Ruck auf. Das Sonnenlicht schmerzte in den Augen. Sie hob schützend die Hand und nahm sie gleich wieder runter. Keine gute Idee, sich mit einem Einbrecher in der Wohnung die Augen zuzuhalten.


  „Das ist eine Lampe, kein Telefon, falls du immer noch die Polizei rufen möchtest.“ Nun drehte er sich um.


  „Quinn, ich …“ Wie hatte sie nur die Geschehnisse der vergangenen Nacht vergessen können? Den Unfall. Den Kuss. Himmel, sie war mit ihm im Bett gewesen. Nicht ganz, sie teilten sich ein Bett. Trotzdem. Wie konnte sie ihn vergessen?


  „Auch als Waffe wäre das Ding unbrauchbar. Du kannst es also runternehmen.“


  Sie sah zum ersten Mal, was sie in der Hand hielt. Murano Kristallglas. Obszön teuer. Vorsichtig stellte sie die Kristalllampe auf dem Nachttisch ab.


  „Ich dachte …“ Ihr Kopf war so leer, als wäre sie aus dem Koma erwacht. Die Erinnerung tröpfelte nur langsam in ihr zugängliche Hirnareale. „Ich habe völlig vergessen, dass wir miteinander geschlafen haben.“


  „Das würdest du nicht vergessen.“


  „Beieinander … nebeneinander …“, stammelte sie. „Mist, du weißt, was ich meine.“ Sie sank aufs Bett, zog die Haarnadel aus dem Knoten und fuhr durch das Haar. Vielleicht half das, die Durchblutung ihres Hirns anzuregen.


  „Du siehst bezaubernd aus, wenn du das machst.“


  „Blödsinn.“ Sie nahm die Hände runter und sah ihn an. Daran erinnerte sie sich. Er flirtete auf Teufel komm raus mit ihr. Reiner Reflex in seiner Liga. „Ich weiß, wie ich nach dem Aufwachen aussehe. Nicht viel besser als meine Patienten.“ Aschfahle Haut. Dunkle Augenringe. Bleiche Lippen. Sie brauchte keinen Spiegel, um diese Diagnose zu stellen. Merkwürdig war nur, dass sie sich bis auf die Erinnerungslücken gut fühlte. So ausgeruht wie schon lange nicht mehr. „Würdest du bitte die Vorhänge zuziehen? Das Licht blendet.“ Photophobie war eines der Symptome, mit dem sie am besten leben konnte.


  „Man könnte annehmen, du hättest Angst, zu Asche zu verbrennen.“ Er zog die Vorhänge zu. „Wie ein Vampir.“ Sein Mund verzog sich ein wenig, als ob er seinen Scherz nicht sonderlich amüsant fände. „Nicht, dass du außer meiner Gesellschaft auch noch hinter meinem Blut her bist. Das würde den kleinen Unfall von gestern Nacht in ein völlig neues Licht rücken.“


  Sehr witzig. „Ganz genau.“ Sie verdrehte die Augen und bereute es sofort, so weh tat es. „Die Jagdsaison ist eröffnet. Gibst du mir dein Blut freiwillig oder muss ich dich erst durchs Zimmer jagen?“ Als er eine Grimasse zog, wurde sie wieder ernst. „Wieso bist du überhaupt schon wieder auf den Beinen? Du solltest auf den Rat des Doktors hören und dich schonen.“


  „Es ist bereits Nachmittag. Ich habe mich ausreichend ausgeruht.“


  Morrighan fuhr hoch und sah auf ihre Armbanduhr. „So spät?“


  „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken.“


  Also täuschte sie sich doch nicht. Sie hatte endlich mal wieder eine Nacht durchgeschlafen. Unter ihre Überlegungen mischte sich das ungute Gefühl, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte, dass sie ihm quasi ausgeliefert war. Einem Fremden, der etwas verheimlichte, das weit schlimmer sein könnte als eine Ehefrau und Kinder.


  Halt, nein! Das hatte sie bereits beim Abendessen ausgeschlossen, sonst hätte sie ihn nicht in ihr Bett gelassen. Sie war nicht der Typ Frau, der einen derartigen Kitzel suchte. Sie war nicht so jämmerlich.


  „Wie geht es deinem Rücken?“ Eine weitere Erinnerungslücke schloss sich soeben. Sie wollte auch ein „Wie geht es deinem Kopf?“ hinzufügen, aber, obwohl er in diesem Augenblick sein dunkles Haar aus der Stirn strich, konnte sie die Platzwunde, die gestern noch weit entfernt von verheilt war, nicht sehen. Genauso wenig, wie sie heute Nacht die Blutergüsse sehen konnte. Verdammt, sie verlor langsam den Verstand. Eine gute Nacht reichte nicht aus, um gesund zu werden. Ihr zumindest nicht.


  „Dem geht es gut.“


  Seine ausweichende Antwort riss sie aus den Gedanken. Er schien nicht daran interessiert zu sein, ihr eine umfassendere Auskunft über sein Befinden zu geben und verließ seinen Posten am Fenster. Seinen Posten. Es war merkwürdig, dass ihr gerade dieses Wort eingefallen war.


  „Darf ich es mir trotzdem ansehen? Schließlich sind deine Verletzungen der Grund, warum du noch hier bist.“


  Auf halbem Weg zur Tür blieb er stehen. „Du kannst es wirklich kaum erwarten, mich loszuwerden. Also bitte schön.“ Das Hemd glitt von seinen Schultern.


  Da war aber jemand dünnhäutig. Es war ja nicht so, dass sie ihn von der Bettkante geschubst hatte. Es musste auch in seinem Sinne sein, ein eigenes Zimmer zu beziehen. Sie war auf Dauer anstrengend, das sollte ihm doch inzwischen aufgefallen sein.


  „Was ist jetzt? Willst du es dir näher ansehen, oder reicht eine Ferndiagnose vom Bett aus?“ Seine Stimme klang eisig.


  Sie stand hastig auf und suchte fieberhaft nach einer Entschuldigung für ihre ungeschickte Bemerkung. Der Anblick seines Rückens machte ihr die Suche nicht eben leichter. Die Schnitte sahen unverändert schlecht aus. Die Ränder tiefrot und wulstig aufgeworfen, als hinderte sie etwas daran, sich wieder miteinander zu verbinden. Sie streckte die Hand aus, um eine der Wunden zu berühren. Er schrak zusammen, als hätte sie ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Dabei hatte sie ihn nicht einmal berührt, weil ihr rechtzeitig eingefallen war, dass es nicht klug war, die Verletzungen ohne Handschuhe zu untersuchen.


  „Das muss genügen.“ Er zog das Hemd wieder über die Schultern und verließ das Schlafzimmer.


  Das musste es keinesfalls! Sie schnappte sich die Verbandstasche und lief hinter ihm her. „Ich denke nicht, dass mir das genügt.“


  Er fuhr so heftig herum, dass sie zurückwich.


  „Habe ich dir schon gesagt, dass du für meinen Geschmack ein wenig zu viel denkst?“


  Seine Stimme glich beinah dem dunklen Grollen nach dem Unfall. Diesmal hatte sie jedoch nicht vor, sich einschüchtern zu lassen, weder von seinen pechschwarzen Augen noch dem seltsamen Aufblitzen darin.


  „Das hast du, aber es ist mir egal.“ Sie ging auf die Zehenspitzen, um seinem finsteren Gesicht ein Stück näher zu sein. „Und dass ich es kaum erwarten kann, dich loszuwerden, ist nicht wahr. Ich könnte dich sogar ein wenig mögen, wenn du nicht so …“ Paranoid? Sprunghaft? Bedrohlich? Unheimlich? „Ach, ich weiß nicht, wie ich es nennen soll.“


  „Sensibel? Nett? Das, was dir so schwerfällt, zu sein?“


  „Mag sein, dass ich nicht so ein Sonnenschein bin wie du.“ Mit Erleichterung sah sie das Zucken in seinen Mundwinkeln, das vielleicht mal ein Lächeln werden könnte. „Aber ich kann daran arbeiten, wenn du mir etwas Zeit gibst.“ Ihre Zehen taten weh, also stellte sie sich wieder normal hin. Sie blieb nah genug bei ihm, damit es nicht aussah, als hätte er das Duell im Gegenseitigböse-Anstarren gewonnen.


  „Das könnte eine ziemlich lange Zeit sein“, brummte er, aber er war nicht mehr aufgebracht, machte vielmehr den Eindruck, als gefielen ihm solch kleine Scharmützel. Ihr gefielen sie auch.


  „Das Bett ist groß genug und offensichtlich weißt du dich in mancher Hinsicht zu benehmen. Du kannst dir also Zeit lassen, eine eigene Unterkunft zu finden.“


  „Dann willst du, dass ich bleibe?“ Er klang siegesgewiss.


  „Und dann wäre auch noch die Sache mit deinem Rücken.“


  „Warum sagst du es dann nicht einfach? ‚Quinn, ich will, dass du bleibst‘. Es ist gar nicht so schwer.“


  „Okay, du hast gewonnen. Bitte, bleib bei mir.“


  „Wenn du mich so inständig bittest, kann ich nicht anders“, kam er ihr zuvor, ehe sie das bei mir zurücknehmen konnte.


  „Würdest du dich dann bitte ausziehen?“


  „Ich dachte, ich soll mich benehmen? Außerdem weiß ich nicht, ob ich deine Vorliebe für Latex teile.“


  Sie sah auf ihre Hände, über die sie bereits Handschuhe gezogen hatte, und musste lachen. „Du weißt genau, wie ich das gemeint habe. Dein Hemd. Zieh bitte das Hemd aus.“


  Er drehte sich mit einem Grinsen um, zog sein Hemd aus und warf es auf einen Sessel. So vorsichtig wie möglich entfernte sie die Wundpflaster, die die schlimmeren Verletzungen bedeckten.


  „Ich glaube, die muss ich nicht erneuern“, sagte sie mehr zu sich selbst, „die Wunden haben aufgehört, zu bluten.“ Sie schraubte das Fläschchen mit der antiseptischen Tinktur auf und gab etwas auf einen Tupfer. „Entschuldigung“, flüsterte sie, als Quinn beim ersten Kontakt mit der Tinktur zusammenzuckte, „ich hätte dich vorwarnen sollen.“


  „Halb so schlimm.“ Es war deutlich zu hören, wie er die Zähne zusammenbiss.


  „Soll ich dir für später ein Schmerzmittel geben?“


  „Hexamethason?“


  Vor Schreck drückte sie den Tupfer fest auf eine Wunde, doch diesmal zuckte er nicht.


  „Ich habe auch etwas Leichteres dabei.“ Das Hexamethason war ein ihr verordnetes Medikament, das sie nicht einfach so weiterreichen durfte. Nicht ohne Näheres über seinen Gesundheitszustand zu wissen. Selbst wenn, sie war nicht seine behandelnde Ärztin und ganz bestimmt nicht seine Dealerin.


  „Danke, das ist nicht nötig.“


  Die nächsten Minuten versorgte sie seine Wunden schweigend, tupfte vorsichtig über die präzise geführten Schnitte. Die Symbole, die sie an keltische Runen erinnerten. Magische Runen. Nicht, dass ihr Wissen auf diesem Gebiet besonders groß gewesen wäre. Esoterik war etwas für weltfremde Spinner, die glaubten, dass in der Welt irgendeine Form der Magie existierte.


  War sein ehemaliger Arbeitgeber ein solcher Spinner? Leute mit Geld können es sich leisten, exzentrisch zu sein, aber das ging zu weit. Quinn hatte sich mit Sicherheit bereits in der Sekunde als gefeuert betrachtet, in der er sich auf die Affäre eingelassen hatte. Vielleicht aus dem Grund, seinen Schützling in Sicherheit zu bringen? Möglicherweise stand die Frau so sehr unter dem Bann ihres Ehemanns …


  Dass nur Sex sie kurieren konnte? Morrighan verwarf den grotesken Gedanken. Wer immer ihm das angetan und was Quinn auch dazu beigetragen haben mochte, der Kerl gehörte hinter Gitter. Auch wenn Quinn es gleichgültig zu sein schien, ob man den Psychopathen zur Rechenschaft zog oder nicht.


  „Deinem ausdauernden Schweigen entnehme ich, dass du über mich nachdenkst. Welches Rätsel versuchst du, nun schon wieder zu lösen?“


  „Ich habe mich gefragt, warum du nicht willst, dass man denjenigen bestraft.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als ihr bewusst wurde, dass diese Art der Einmischung in seine Angelegenheiten schon beim ersten Mal keine gute Idee gewesen war. Auch diesmal schien es ihm nicht zu gefallen, denn er drehte sich abrupt um. Erschrocken stolperte sie zurück. „Ich wollte mich nicht wieder einmischen.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Doch das wolltest du.“ Kein drohendes Knurren. Keine wütend verdunkelten Augen. „Aber das regele ich allein. Polizisten sind nur Menschen, es gibt nichts, was sie unternehmen können.“ Er zog sein Hemd über.


  „Nur Menschen? Ist der Kerl ein Außerirdischer? Verfügt er über Superkräfte?“ Nein, ein Außerirdischer würde sich kaum der Runen bedienen. „Du glaubst doch wohl nicht an diesen Magie-Schwachsinn?“ Iren waren abergläubisch, das wusste sie, weil ihr Vater es gewesen war. Deswegen war sie es nicht. Sie glaubte nur an die Wissenschaft, an Wahrscheinlichkeiten. Deshalb klammerte sie sich nicht an ein Leben, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit beendet war. „Er ist kein …“ Woran hatte ihr Vater noch mal geglaubt? Goblins? Selkie? Sidhe? Wer von denen hatte mit Runen zu tun? „Der Kerl ist kein Druide. Das sind Ammenmärchen.“ Wie das Märchen von der guten Fee, die Wünsche erfüllt. Wünsche wie ewiges Leben oder einen gut aussehenden Kerl, der einem praktisch in den Schoß fällt.


  Oder auf den Kühler. Blödsinn, das war nicht die Erfüllung eines Wunsches. Wenn sie überhaupt an etwas von dem ganzen Zeug glaubte, dann an eine Banschee, die irische Todesfee, der sie bald begegnen würde.


  Trotz des kleinen Exkurses, zu dem Quinns Versprecher sie verleitet hatte, entging ihr nicht, wie er kurz in der Bewegung erstarrte. „Deine hellseherischen Fähigkeiten sind erstaunlich.“


  „Das ist ein Scherz.“ Sie wollte lachen, aber ein Blick in sein ernstes Gesicht und es blieb ihr im Halse stecken.


  „Wenn es das nicht wäre? Wenn es Druiden gäbe? Dämonen? Schlimmeres?“


  Das meinte er doch nicht ernst? Er verzog keine Miene. Studierte sie genau, während er näher kam. Eiseskälte breitete sich in ihr aus. Machte er ihr mit diesem Mist Angst?


  „Lass den Unsinn.“


  „Für dich ist das sicher Unsinn, du bist Wissenschaftlerin, Amerikanerin.“ Er stand nun vor ihr, nahm sie in die Arme.


  „Jetzt komm mir nicht mit dem Spruch, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als …“ Sie legte die Hände auf seine Brust, nicht um ihn abzuwehren, sondern weil sie das Bedürfnis hatte, ihn zu berühren. Er war real, was er sagte, nicht.


  „… als Eure Schulweisheit sich erträumen lässt.“


  Er senkte den Kopf. Sie kam ihm ein Stück entgegen. Diesmal würde sie seinen Kuss im vollen Bewusstsein, was sie tat, erwidern.


  „Shakespeare, ich bin beeindruckt“, brach sie den Bann und erntete ein raues Lachen und einen Kuss auf die Stirn.


  „Erster Akt, fünfte Szene, Zeile einhundertsiebenundsechzig. Ja, Horatio, ein Leibwächter mit klassischer Bildung, du solltest beeindruckt sein.“ Seine Hand auf ihrem Rücken wanderte unter die Seide ihres Pyjamas. „Wie wäre es mit Schwachheit, dein Name ist Weib? Hier und jetzt?“ Er blickte demonstrativ zu dem weichen Teppich vor dem Kamin.


  Das Bett wäre Morrighan lieber, sie könnte sich danach an ihn kuscheln, um später in seinen Armen aufzuwachen, statt nach einer schnellen Nummer ihre Klamotten vom Boden aufzusammeln …


  „Sicherheitsnadeln. Ich hätte ein paar Sicherheitsnadeln.“ Sie strich die Leisten seines Hemds auf seiner Brust glatt, in die sich ihre Finger gekrallt hatten.


  „Immer auf alles vorbereitet, Dothúir.“


  Quinns Worte echoten in ihrem Kopf, als er bereits gegangen war, um zu erledigen, was immer er erledigen musste. War er wirklich enttäuscht, dass sie nicht sofort mit ihm in die Kiste gesprungen war, vielmehr auf den Teppich vor dem Kamin? Oder hatte er sich nur einen Scherz erlaubt, weil er vermutete, dass sein abergläubisches Gerede sie ängstigte? Tat es nicht. Als Kind hatte sie sich vielleicht vom Aberglauben ihres Vaters anstecken lassen. Jetzt war sie erwachsen und eben nicht auf alles vorbereitet.


  Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Quinn in ihrem Leben auftauchte und sie sich auf eine Art zu ihm hingezogen fühlte, die nicht zu ihr passen wollte. Es gab Männer in ihrem Leben. Immer mal wieder, wenn auch seltener in letzter Zeit, aber keiner dieser Männer hatte ihr viel bedeutet. Nicht so viel, wie ihr Quinn bereits jetzt bedeutete. Verdammt, die Männer, mit denen sie schlief, waren keine Fremden gewesen, die sie auf der Straße aufgegabelt hatte. Er schon. Sie wusste nur seinen Namen und selbst der konnte falsch sein. Sie wusste lediglich, was sie ihm in den Mund gelegt hatte. Wer sagte ihr, dass Quinn nicht einfach auf den fahrenden Zug aufgesprungen war und ihre Geschichte zu der seinen machte? „Du bist wirklich krank, Morrighan“, murmelte sie und meinte damit nicht den Tumor in ihrem Kopf. „Oder entwickelst eine extreme Form von Torschlusspanik.“


  Sie ging zum Fenster und sah in den Park, der von Wind und Regen stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, doch mehr als der verwüstete Garten verwunderte sie ihr Spiegelbild. Quinn hatte ihr wohl doch nicht aus Mitleid ein Kompliment gemacht. Sie sah gut aus, oder zumindest lebendig. Keine dunklen Augenschatten, keine bleichen Lippen, sogar etwas Farbe auf den Wangen. Auch wenn für Letzteres nur Quinn verantwortlich war. Allein der Gedanke an seinen perfekten Körper, dem sie so nah gekommen war wie schon lange keinem männlichen Körper mehr, der noch über einen Puls verfügte, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.


  „Torschlusspanik“, wiederholte sie kopfschüttelnd, „gut möglich.“


  Genau genommen kam das hier einer Beziehung sehr viel näher als alles, was sie bisher an Privatleben gehabt hatte. Mit sicherem Händchen suchte sie sich immer Männer aus, die sie schnellstmöglich wieder verließen, weil sie ihnen zu anstrengend wurde. Absichtlich, denn sie ertrug auf Dauer keine Nähe.


  Warum also bettelte sie Quinn förmlich an, bei ihr zu bleiben? Weil sie sich keine Mühe geben musste, ihn zu vertreiben? Weil er ohnehin bald verschwinden und ihr kaum mehr Anhaltspunkte hinterlassen würde als einen falschen Namen und eine Geschichte, die erstunken und erlogen war? Ihr Blick fiel auf seinen dunklen Mantel, der immer noch neben dem Sofa auf dem Boden lag. Ebenso wie ihrer.


  Ob er Papiere dabei hatte?


  Sie ging vor dem Kleiderberg in die Hocke, streckte zögerlich die Hand aus, strich über den weichen Wollstoff seines Mantels. Sie könnte ihn reinigen lassen. Er hatte einiges abbekommen, dank ihres Zutuns. Vorher sollte sie aber die Taschen leeren.


  Sie sah sich im Zimmer um, fürchtete, Quinn stünde bereits hinter ihr. Sie schob die Finger in die Innentasche und war nicht überrascht, dass sie leer war. Es wäre zu einfach gewesen. Unschlüssig nahm sie den Mantel vom Boden und stand auf, als etwas mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel. Schwarzes Leder und matt glänzendes, dunkles Metall. Sie musste es nicht erst aufheben, um zu wissen, um was es sich handelte. Sie tat es trotzdem.


  „Glock 22. Hohe Magazinkapazität, zuverlässig, aber dein Finger muss etwa drei Kilo überwinden, um den Abzug zu drücken.“ Mit diesen Worten hatte sie ihr Ex-Freund Coop, ein Detective der Bostoner Mordkommission, in die Geheimnisse der Ballistik eingeführt. Er schenkte ihr auch gleich eine Waffe. Keine Glock wie seine Dienstwaffe, eine SIG SAUER Modell P 226, die viel präziser war und leichter abzufeuern. Perfekt für eine Frau. Wie wenig sie die Präzision einer SIG SAUER benötigte, zeigte sie Coop auf dem Schießstand mit seiner Glock. Sie war ein Naturtalent und ihre Überraschung darüber war mindestens so groß wie seine. Sie war kein Waffennarr, aber sie machten ihr auch keine Angst.


  „Keine Notwendigkeit also, sie vor mir zu verstecken.“


  Als Leibwächter durfte er eine Waffe tragen. Das wusste sie nicht von Coop, sondern weil ihre Eltern gleich mehrere engagiert hatten. Mit dem wirtschaftlichen Erfolg waren die Neider gekommen. Unzufriedene Angestellte. Konkurrenten vielleicht. Drohungen. Also begleiteten Leibwächter sie auf Schritt und Tritt. Keiner von ihnen regte jedoch ihre Fantasie so an wie Quinn. Nicht einmal, als sie ein pubertierender Teenager war. Aber da hatte sie auch bald ihr Heim und die Bodyguards hinter sich gelassen. Nicht, weil es im Internat sicherer für sie war, sondern, weil der Direktor des Internats sie mit Argusaugen beobachtete. Die Freiheit, die sie sich im Internat erhofft hatte, war trügerisch gewesen. Sie tauschte die unzähligen Männer mit den ernsten und tief gefurchten Gesichtern gegen einen einzigen desselben Kalibers ein. Mit Schaudern erinnerte sie sich an ihren Direktor und ihre Leibwächter, die ihr mit ihren verlebten Gesichtern wie Hundertjährige vorgekommen waren. Aber wahrscheinlich erscheinen einem Teenager alle Erwachsenen wie Greise.


  Wie unter dem Mikroskop fühlte sie sich, wenn sie in der Nähe waren und sie jagten ihr eine Riesenangst ein. Auch Quinn konnte Furcht einflößend sein, das war in diesem Job reiner Daseinszweck, aber er konnte auch so völlig anders sein. Außerdem roch er besser. Noch heute hatte sie den unterschwelligen Geruch der Leibwächter in der Nase, irgendwie faulig, möglicherweise eitrig. Im Gegensatz zu Quinn waren ihre Leibwächter definitiv gruselig gewesen. Als sie noch sehr jung war und sich vom Aberglauben ihres Vaters hatte anstecken lassen, waren ihre Leibwächter böse Druiden gewesen, die sie, eine Prinzessin, gefangen hielten.


  Übersprudelnde Fantasie nannte ihre Mutter es, sie lächelte aber nicht bei diesen Worten. Sie blieb ernst. Das war sie eigentlich immer. Ihre Mutter war eine distanzierte Frau gewesen, die sie selten in den Arm nahm. In diesem Augenblick aber tat sie es. Die Erinnerung weckte heute noch ein Gefühl der Besorgnis, dass etwas vor sich ging, was sie nicht verstand und was ihre Eltern nicht erklären wollten. Oder nicht konnten.


  Was hatte sie also? Eine tödliche Krankheit. Einen Shakespeare rezitierenden Casanova in Drillich und Kampfstiefeln. Möglicherweise einen Vlad Ţepeş im Designerhemd. Eine Glock 22. Und was für einen Schluss sollte sie aus allem ziehen, fragte sie sich, während sie die Waffe zurück in die Manteltasche schob.


  „Du riechst gut, Quinn.“ Sie vergrub ihr Gesicht im weichen Wollstoff. „Dein Mantel allerdings nicht.“


  Einige Zeit später warf Morrighan ihrem Spiegelbild einen kritischen Blick zu. War das figurbetonte, schwarze Etuikleid nicht zu overdressed und ein schlichter Hosenanzug passender? Sicherer würde sie sich auf jeden Fall darin fühlen. Ein Hosenanzug würde ihr Untergewicht kaschieren. Ihre Hüften waren zu knochig, ihre Taille zu schmal und ihre Schlüsselbeine standen zu stark hervor. Gedankenverloren strich sie über die Knochen, die der U-Boot-Ausschnitt des Kleides nicht zu verbergen vermochte und die sie besser unter einem Rollkragenpullover verstecken sollte. Als sie ihrem Spiegelbild eine Grimasse schenkte, tauchte Quinn hinter ihr im Spiegel auf.


  „Du siehst gut aus, sollte ich eifersüchtig sein?“


  Jetzt zog sie ihm eine gequälte Grimasse.


  „Die Haare solltest du offen tragen.“


  Ehe sie es verhindern konnte, zog er mit einer schnellen Bewegung die Haarnadel aus dem Knoten. So selbstverständlich, als wäre es nicht das erste Mal. Ihre Haare fielen über den Rücken bis zur Taille. Als er mit den Fingern hindurchfuhr, fand sie ihre Sprache wieder.


  „Was soll das? Bist du Stylist oder was?“ Sie frisierte ihr Haar wieder so, wie sie es vor seinem Eingreifen getan hatte. „Gib mir die Haarnadel.“ Nur widerwillig händigte er sie ihr aus. „Statt mir Frisurentipps zu geben, solltest du dich lieber schonen. Du warst ziemlich lange unterwegs.“


  „Weitere Spekulationen, Horatio?“


  „Ist das jetzt mein offizieller Spitzname?“ Es gab Schlimmeres, als nach dem ersten Detektiv der Literaturgeschichte benannt zu werden und war um einiges origineller als Sherlock.


  „Glaubst du, ich hätte mir ein kleines Abenteuer in einer Wäschekammer gegönnt, weil du meinen Verführungskünsten noch nicht erliegen willst?“


  Er tat, als wäre er um den Sitz ihres Haares besorgt und strich eine lose Strähne hinter ihr Ohr, verweilte verdächtig lange an der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrläppchens. Sie drehte sich zu ihm um, schüttelte seine Hand ab und hoffte, er hätte nicht bemerkt, dass sie ebenso verdächtig lange zögerte.


  „Möglicherweise solltest du deine Verführungskünste überdenken.“


  „Vielleicht verrät mir deine Verabredung den einen oder anderen Trick.“


  „Keine Verabredung, mein dänischer Prinz.“ Sie zupfte einen imaginären Fussel von seinem Hemd. „Ein Ehemaligentreffen. Heute findet ein Cocktailempfang statt. Mich wundert, dass das deiner Aufmerksamkeit entgangen ist. Der Empfangschef sprach davon.“


  „Dein Kuss und unsere gemeinsame Nacht haben es mich wohl vergessen lassen.“


  „Netter Versuch, aber das bildest du dir alles nur ein.“


  „Das musste sich Hamlet auch ständig anhören und doch war er stets bei klarem Verstand.“


  „So sehr ich unser kleines Literaturgespräch genieße …“, sie griff nach seinem Handgelenk, drehte es so, dass sie die Uhrzeit lesen konnte. Schöne Uhr, war die dort schon die ganze Zeit? „Ich bin spät dran.“ Sie drehte sich ein letztes Mal zum Spiegel.


  „Du siehst fantastisch aus, aber nicht wie jemand, der sich auf den Abend freut.“


  Erwischt.


  „Willst du ihnen zeigen, was aus dir geworden ist, ein wenig angeben, Dothúir?“


  Ihr Doktortitel würde keine Bewunderung hervorrufen. Es sei denn, sie wäre plastische Chirurgin. Ihre ehemaligen Mitschülerinnen würden sie mit Fragen bestürmen. Mit Terminanfragen, wenn sie sich nicht verändert hatten und das war zu befürchten.


  „Willst du mit dem Geld deiner Eltern protzen?“


  „Woher …“


  „Ich habe ins Blaue geraten. Du sprachst vom Absturz eines Firmenjets. Es bestand eine fünfzigprozentige Chance, dass er ihnen gehörte.“ Er strich mit der Fingerspitze über den Ausschnitt ihres Kleides. „Das ist ein teures Kleid.“


  „Das sieht nur so aus. Und ich habe es nicht mit dem Geld meiner Eltern bezahlt.“


  „Du hasst es, zu dem Empfang zu gehen. Warum bist du überhaupt hier, wenn du es im Grunde nicht willst?“


  Gute Frage. Warum wurde ihr erst jetzt bewusst, dass ihr keine Antwort einfiel? Als sie in ihrer Wohnung das Telefon anstarrte, in der vagen Hoffnung, Dr. Sudler würde von seiner Haltung zu ihrer Einstellung gegenüber vermeintlich lebensrettenden Operationen abrücken, war die Idee einfach so aufgeblitzt. Nicht ein einziges Mal erschien sie zu den Treffen und plötzlich konnte sie es kaum erwarten, nach Irland zu reisen. Buchte wie ferngesteuert Flug, Mietwagen und Hotel und verschwendete keinen Gedanken mehr an Dr. Sudler und ihren Job.


  „Ich will ihnen zeigen, dass etwas aus mir geworden ist.“ Das war eine Lüge, aber sie erklärte gleichermaßen, warum sie sich nicht auf den Abend freute und warum sie dennoch auf den Empfang ging. Ein wohlbekanntes Pochen machte sich im Kopf breit, erinnerte daran, dass sie mit der Einnahme des Medikaments in Verzug war. Sie ging zur Handtasche, die auf dem Bett lag. Ihre Finger zitterten plötzlich so stark, dass es mehr als eines Versuches bedurfte, die Packung zu öffnen. Erleichtert atmete sie auf, als sie es endlich schaffte und eine der weißen Pillen in ihrer Hand landete.


  „Du willst also nicht, dass ich dich begleite?“


  Quinns Stimme ließ sie zusammenfahren. Sie hatte sich so auf diese simple Tätigkeit konzentrieren müssen, dass sie seine Anwesenheit völlig vergessen hatte. Die Tablette jetzt vor seinen Augen zu schlucken, war ausgeschlossen. Schmerz hin oder her. Zittern hin oder her. Sie war in den letzten Monaten so geübt geworden, ihren Zustand zu verbergen, dass sie erschrocken war, wie selbstverständlich sie in seiner Gegenwart das Versteckspiel aufgegeben hatte. Glücklicherweise erinnerte er sie daran, dass sie nicht allein war. Als sie sich zu ihm umdrehte, versteckte sie die Tablette in der geschlossenen Hand hinter ihrem Rücken.


  „Als dein Verlobter wäre es meine Pflicht …“


  „Du musst dich zu nichts verpflichtet fühlen. Du bist nicht mein Verlobter.“


  „… und eine Ehre, dich zu begleiten.“


  Er stand nah genug, dass er mit seinen Fingerspitzen dem Arm folgen konnte, den sie kindisch hinter dem Rücken versteckte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als wäre die Pille ein glühendes Stück Kohle, das sie am liebsten fortgeschleudert hätte. Wenn sie nicht jegliches Gefühl in der Hand verloren hätte. Die Taubheit trat nicht zum ersten Mal auf. Verriet, dass die Krankheit unaufhaltsam fortschritt.


  „Du nimmst zu viel von diesem Zeug.“ Seine Berührung endete an ihrem Ellenbogen. Er legte seine Fingerspitzen auf ihre Schläfen. Ganz so, wie sie es immer tat, wenn sie die Schmerzen vertreiben wollte.


  „Das wird nicht helfen.“ Sie versuchte, ihr Gesicht wegzudrehen.


  „Schließ die Augen.“


  Er massierte ihre Schläfen nicht. Seine Fingerspitzen lagen nur sacht auf ihrer Haut. Er sprach flüsternd auf sie ein. Nichts davon verstand sie. Er war ins Gälische verfallen. Sie hätte ihrem Pflichtkurs mehr Aufmerksamkeit widmen sollen. Es hörte sich wundervoll an und löste in Verbindung mit seinen Fingerspitzen ein leichtes Prickeln aus, das langsam stärker wurde und sich tastend durch ihren Kopf bewegte. Suchend, als wäre es ein körperliches Wesen, das den Schmerz finden und vertreiben wollte. Oder herausfinden, was die Ursache dafür war. Sie öffnete abrupt die Augen, obwohl der Gedanke absurd war. Dennoch. Sie wollte nicht, dass er ihre Krankheit in all ihren beängstigenden Details kennenlernte. Sie wollte kein Mitleid.


  „Besser?“


  „Ja.“ Sie zögerte. Erwartete, dass das fürchterliche Pochen zurückkehrte. Aber der Schmerz war tatsächlich verschwunden. „Danke.“


  „Dann wird die ja jetzt nicht mehr nötig sein.“ Er hielt ihr seine geöffnete Hand hin.


  „Was?“


  „Die Tablette.“


  Sie gab das Versteckspiel auf. Ihre Finger öffneten sich wie von selbst. „Wie hast du das gemacht?“ Morrighan erwartete keine Antwort. Doch sie wollte das betretene Schweigen überbrücken.


  Er zuckte mit den Schultern, gab die Tablette zurück in das Pillenfläschchen. Er drehte es in den Fingern, als studierte er die Aufschrift. „Du solltest etwas gegen die Ursache tun, statt die Symptome zu bekämpfen. Dir bleibt möglicherweise nicht mehr viel Zeit.“


  „Ein halbes Jahr, wenn der Verlauf sich nicht dramatisch ändert.“ Warum erzählte sie ihm das? Eben noch wollte sie kein Mitleid und jetzt das? Weil sie in den Arm genommen werden und von ihm hören wollte, alles würde gut werden? Das war ein kindischer Wunsch, nichts konnte er ihr versprechen.


  „Ich bin zwar nicht dein Verlobter, aber ich wünschte, du würdest etwas unternehmen, statt auf den Tod zu warten. Du wirkst wie eine Kriegerin. Ist dein Leben nichts, um das es sich zu kämpfen lohnt?“


  Dr. Sudler bezeichnete sie nicht als Kriegerin, hatte ihr aber sinngemäß das Gleiche gesagt. Bei ihm war sie an die Decke gegangen und benahm sich in etwa so erwachsen wie eine Fünfjährige. Provozierte ihren Vorgesetzten regelrecht, ihr ein Ultimatum zu stellen. Quinn weckte nicht diesen kindischen Trotz. Er führte ihr vor Augen, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. „Es ist zu spät.“ Es lag nicht in ihrer Absicht, verzweifelt zu klingen. So vorsichtig wie möglich wischte sie die Tränen weg, um ihr Make-up nicht zu verschmieren. „Ich werde aussehen wie ein Waschbär, wenn ich weiter so sentimental bin.“ Es entsprach ihr nicht, Situationen durch einen Scherz zu entkrampfen.


  „Du wirst sicher der hübscheste Waschbär auf dem Empfang sein.“ Er schloss sie in die Arme und tröstete sie in seinem wunderschönen Gälisch.
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  Quinn hatte recht. Was tat sie hier eigentlich? Morrighan stand in einer Ecke des großen Spiegelsaals und nippte an ihrem Drink. Eine Woche. Eine verdammte Woche. Sie hatte es während ihrer Schulzeit mit den meisten nicht mal die halbe Stunde beim Mittagessen ausgehalten.


  Der Saal füllte sich. Keines der Gesichter kam ihr bekannt vor. Bis auf das eine, das geradewegs auf sie zusteuerte. Und das sie lieber nicht kennen würde.


  „Sieh an, Morry Cavanaugh, die Streberin.“


  Clarissa Soundso, von den Fifth Avenue Soundsos, kam mit übertriebenem Make-up, signalrotem Designerkleid und einem Glas Champagner in der Hand auf sie zugeschlendert. Verdammt. Wenn sie etwas besonders hasste, war es, Morry genannt zu werden. Dieser grässliche Spitzname klebte an ihr wie der Geruch des Todes nach einer Autopsie.


  „So allein?“ Clarissa bedachte sie mit einem Lächeln, so falsch wie das Blond ihrer Haare. „Keine wirkliche Überraschung. Oder ist dir entgangen, dass männliche Begleitung durchaus willkommen ist?“


  Morrighan suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort. Und wahlweise nach einer schmerzhaften Tötungsart.


  „Hübsches Kleid.“ Clarissa musterte sie von oben bis unten.


  Unwillkürlich folgte Morrighan dem abschätzigen Blick. Vom dezenten U-Boot-Ausschnitt über die durch einen schmalen Gürtel betonte hohe Empire-Taille bis hin zum Saum, der ihre Knie bedeckte.


  „Passt so gar nicht zu dir.“ Die Überraschung war schlecht gespielt. „Mit Geld kann man sich anscheinend auch Geschmack kaufen. Hat ja auch lange genug gedauert, bis die Cavanaughs es zu etwas gebracht haben.“


  Einer sehr schmerzhaften und sehr langsamen Tötungsart.


  Morrighan erinnerte sich gut an Mitschülerinnen wie Clarissa, mit denen sie das Eliteinternat King Brian Boru besucht hatte. Allesamt reiche, verwöhnte Püppchen, die ihren Abschluss nur dafür verwendet hatten, in noch reichere Familien einzuheiraten.


  Gott, warum hatte sie sich den Empfang nicht geschenkt? Woher kam nur dieser starke Wunsch, nach Irland zu reisen? Warum hatte sie Quinns Angebot nicht angenommen? Er wäre mehr als präsentabel gewesen, selbst in seinem ramponierten Hemd und dem schwarzen Drillich.


  „Wie ich sehe, trägst du keinen Ehering.“ Clarissa spielte demonstrativ mit dem riesigen Diamantring an ihrer Hand. „Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass man sich mit Geld keinen Mann kaufen kann.“ Sie kicherte über ihre Worte, die sie wahrscheinlich für brillant hielt.


  Morrighan verdrehte die Augen, nahm einen Schluck von ihrem Drink und wünschte, sie hätte etwas Stärkeres als Baileys gewählt.


  „Oder liegt es daran, dass du immer noch deine Jungfräulichkeit mit Klauen und Zähnen verteidigst? Dein Aussehen hat sich ja in eine passable Richtung entwickelt. Bis auf gewisse Kleinigkeiten.“


  Wie zufällig fuhr sie sich über den Ansatz ihrer Brüste, die sie jedem, ob er wollte oder nicht, in ihrem tief ausgeschnittenen Kleid aufdrängte. Morrighan presste die Lippen zusammen. Weniger, um Clarissa nicht mit ähnlichen Gemeinheiten zu bedenken, sondern aus Ärger über die Unfähigkeit, genau das zu tun.


  „Hallo Darling.“


  Ein Arm legte sich um ihre Taille. Ach du lieber Himmel. Vor Schreck hätte sie beinah das Glas fallen lassen.


  „Ich bin ein wenig spät dran. Aber es dauerte eine Weile, bis der Herrenausstatter etwas Passendes für mich fand.“


  Sie sog scharf die Luft ein. Wenn das wieder einer der kranken Scherze war, mit denen Clarissa sie während der Schulzeit so gern gequält hatte. Sie warf der falschen Blondine schon mal vorab einen bösen Blick zu. Doch die schien ebenso überrascht zu sein. Sie stand mit aufgerissenen Augen und heruntergeklappter Kinnlade da. Morrighan hätte den Anblick gern noch ein wenig länger genossen, doch der Kerl, der sie so unverschämt begrapschte, war im Begriff, sich eine gehörige Abreibung zu verdienen. Er ignorierte, wie sich Morrighan in seinem Griff versteifte und zog sie noch näher an sich, strich ihr Haar beiseite und küsste ihren Hals.


  „Schön, dass du auf mich gehört hast und dein Haar offen trägst.“ Sein warmer Atem kitzelte ihre Haut und an einer ganz bestimmten Stelle an ihrem Hals begann es heftig zu kribbeln.


  „Quinn!“ Mehr als seinen Namen brachte sie nicht heraus, denn er war noch nicht fertig. Seine Lippen streiften die empfindliche Stelle unter ihrem Ohrläppchen, ehe sie dicht an ihrem Ohr verharrten.


  „Was meinst du, wie lange wird das hier dauern? Ich würde die letzte Nacht gern fortsetzen.“


  Sie kniff fest in den Arm, der um ihre Taille lag, ohne wirklich anzunehmen, dass sie ihm dadurch Schmerzen zufügte.


  „So hast du dir also die Fortsetzung vorgestellt. Interessant.“ Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und dämpfte dadurch sein Lachen. „Jetzt weiß ich wenigstens, was mit den Klauen und Zähnen gemeint war.“


  Wie lange stand er schon in der Nähe?


  „Clarissa Vandermer.“


  Morrighan schreckte zusammen, als ihr Clarissas Stimme bewusst machte, dass sie und Quinn nicht allein waren.


  „Angenehm, Quinnlivan MacMahon.“


  Er richtete sich zu seiner vollen und beeindruckenden Größe auf, gab Morrighan frei und ergriff die ihm angebotene Hand. Statt sie zu schütteln, beugte er sich vor und deutete einen Handkuss an. Sie beobachtete, wie die Blondine geziert die Hand an ihr Schlüsselbein legte und so tief einatmete, dass Morrighan befürchtete, der Traum in Rot würde an einer gewissen Stelle der Belastung nicht standhalten können.


  „Sie sind also Morrys …“, sie schien zu überlegen, was Quinn für Morrighan war.


  Immer raus damit. Gigolo, Callboy, Stricher. Das lag ihr doch auf der Zunge. Kaum vorstellbar, dass so ein Mann ohne Bezahlung mit Morrighan zusammen sein wollte. Sie leerte ihr Glas in einem Zug und musste husten, weil ein Stückchen Eis in ihre Kehle geraten war.


  „… Begleiter.“


  Clarissa hatte allem Anschein nach nicht vor, den bedrohlich vor ihr aufragenden Riesen offen als männliche Hure zu bezeichnen. Vielleicht wollte sie auch nicht ihre Chancen von vornherein zunichtemachen, ihn selbst einmal buchen zu können. Sie taxierte ihn, als würde sie abschätzen, wie viel er kosten mochte. Verstohlen sah Morrighan zu Quinn auf.


  „Begleiter? Interessant.“ Ein zorniger Zug tauchte um seine Lippen auf. Nur kurz.


  Clarissa hatte das sicher nicht bemerkt, denn sie sah ihn immer noch lächelnd und sich keiner Schuld bewusst an. Morrighan fragte sich, ob Quinn absichtlich mit stärkerem irischen Akzent sprach und ob er damit bei Clarissa eine ähnliche Wirkung erzielte wie bei ihr. Heimlich strich sie über die kleine Gänsehaut auf ihren Armen.


  „Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich für Geld mit Morrighan schlafe …“


  Ach du lieber Himmel. Sie spürte, wie sie schlagartig knallrot wurde.


  „… muss ich Sie enttäuschen. Ich hingegen würde jede Summe zahlen, wenn Morrighan das in diesem Augenblick verlangen würde.“


  Seine Hand strich über ihren Rücken, landete auf dem Hintern, um ihn zärtlich zu tätscheln. Clarissas Gesicht war eine solche Genugtuung, dass Morrighan geneigt war, sich auf Quinns Spiel einzulassen.


  Die kleine Szene war nicht unbeobachtet geblieben, denn plötzlich tauchten wie aus dem Nichts vier weitere ehemalige Mitschülerinnen, deren Namen Morrighan erfolgreich verdrängt hatte, in ihren Designerfummeln auf.


  „Clarissa, Liebes, willst du uns nicht deinen charmanten Bekannten vorstellen?“


  Eine üppige Brünette, die sich scheinbar als Wortführerin der kleinen Gruppe sah, drängte sich an Morrighan vorbei und versetzte ihr dabei einen unsanften Stoß.


  Quinns Hand war von ihrem Hintern verschwunden. Er hatte nicht schnell genug nachfassen können, als die Bugwelle des Clarissa-Fanclubs sie von ihm fortspülte.


  Ehe sie protestieren konnte, schob Quinn die zwischen ihnen stehenden Frauen wie einen Schwarm lästiger Fliegen beiseite. Er legte seinen Arm um Morrighans Taille und zog sie an sich. So dicht, dass kaum Zweifel bestand, zu wem er gehörte. So dicht, dass sie den Eindruck gewann, er wolle seine gegenüber Clarissa geäußerte Alternative zu dem Cocktailempfang gleich hier auf dem teuren Parkett in die Tat umsetzen. Sie würde selbstverständlich niemals so weit gehen, aber sie erlaubte sich, ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Er landete auf seinem Mund, weil er so schnell seinen Kopf drehte, dass sie ihr Vorhaben nicht mehr abbrechen konnte. Seine Hand wanderte auf ihren Hintern, er hob sie auf die Zehenspitzen und vergrub die andere Hand in ihrem Haar. Wirklich filmreif und Morrighan fand sich leichter in ihre Rolle als gedacht. Erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich wie möglich. Nicht, dass sie sich Illusionen über ihre Kusstechnik machte. Im Vergleich zu ihm war sie kaum mehr als eine ambitionierte Schauspielschülerin. Es war gut, dass er sie weiterhin festhielt, als er seine Lippen-und Zungenakrobatik beendete. Sie warf einen kurzen Blick auf das Glas in ihrer Hand. Erstaunlicherweise war das Eis nicht geschmolzen.


  „Sie unterliegen einem Irrtum“, wandte er sich, ganz der erfahrene Schauspieler, an sein Publikum. Sein irischer Akzent strich beinah so zärtlich über sie wie seine Hand über ihren Hintern. „Ich bin mit Morrighan hier.“


  Seine Hand wanderte auf ihren Rücken, versicherte sich, dass sie wieder relativ sicher auf den Füßen stand. Sie sollte endlich auch wieder etwas zu der Unterhaltung beitragen, doch sein Kuss hatte die eine oder andere Verknüpfung in ihrem Gehirn durchbrennen lassen.


  „Sie entschuldigen uns. Ich kann einfach nicht genug von ihr bekommen“, übernahm es Quinn mit einem Lächeln, sie aus der Situation zu befreien.


  Ihres wirkte dagegen wohl reichlich dümmlich. Wäre sie Raucherin, würde sie sich jetzt eine Zigarette anzünden. Während Quinn sie vor sich herschob, konnte sie bei einem kurzen Blick an ihm vorbei sehen, wie fünf Unterkiefer synchron nach unten klappten. Als sie außer Hörweite waren, hatten sich die Nervenbahnen wiedergefunden.


  „Wie siehst du eigentlich aus?“ Ausgerechnet der Teil ihres Gehirns, der sich in letzter Zeit viel zu oft mit Modefragen beschäftigte, war als Erster vollständig verknüpft. Sie hätte ihm vielleicht vor den Vorwürfen für seine Rettungsaktion danken sollen.


  „Was gefällt dir an dem Anzug nicht?“ Er sah an sich hinunter, als ob er herauszufinden versuchte, was mit dem schwarzen Anzug, dem ebenfalls schwarzen Hemd und der Ton in Ton gehaltenen Krawatte nicht in Ordnung sein könnte.


  „Er ist schwarz.“ Morrighan schüttelte den Kopf, im günstigsten Fall half das den Verknüpfungen auf die Sprünge. „Ich meine, er ist neu. Du besorgst dir extra einen Anzug, obwohl ich dir gesagt habe, dass ich keine Begleitung benötige?“


  „Das hat man gesehen.“


  Punkt für ihn. „Woher hast du das Geld?“ Dieser Anzug sah nach einem Monatsgehalt aus. Sie wusste zwar nicht, was ein Leibwächter verdiente, aber sicher nicht genug. Sie setzte ihm den Zeigefinger auf die Brust. „Sag mir bitte, dass du deinem Boss nicht mehr gestohlen hast als das Hemd.“ Einen Casanova konnte sie akzeptieren, aber keinen Dieb. Besonders nicht, wenn er einen potenziell gefährlichen Sadisten bestahl.


  „Du machst dir Sorgen um mich?“


  Seine Hand schloss sich um ihren Finger auf seiner Brust. Er küsste die Spitze. Sie zögerte eine Sekunde zu lange, sich ihm zu entwinden. Er registrierte das mit einem amüsierten Aufblitzen in den dunklen Augen.


  „Ich habe gesehen, was der Kerl mit dir angestellt hat und ich habe keine Lust, dir bei diesem gefährlichen Spiel zuzusehen. Ihm die Kreditkarte zu klauen, nimmt so einer wahrscheinlich genauso übel wie mit seiner Frau ins Bett zu steigen.“


  „Du machst dir Sorgen.“


  „Ja, verdammt.“ Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht über ein Flüstern anzuheben. „Zufrieden? Ich bin wohl doch nicht so unempfänglich für deine Verführungskünste, wie ich dachte.“ Für sein Mitgefühl. Er war der Erste und Einzige, der sie seit der Diagnose in den Arm genommen hatte, um sie zu trösten. Er war der Erste, dem sie das gestatten konnte. Einer Eingebung folgend griff sie nach seinem Handgelenk. Die Uhr war weg. Dieses teure Ding, das er möglicherweise tatsächlich seinem Boss gestohlen hatte.


  „Du hast die Uhr versetzt?“


  „Sie passte nicht zum Anzug.“


  Das war ihm sichtlich unangenehm. Morrighan war unendlich erleichtert. Wenn sie eine Kleinigkeit geklärt hatte. „War es deine?“


  „Ja, Horatio, du kannst dich beruhigen.“ Er strich mit dem Daumen über die Stelle an ihrem Hals, an der ihr Puls raste. „Die Uhr hat mir ein ausreichendes finanzielles Polster verschafft. Ich räume nicht das Konto meines Arbeitgebers leer, während ich den Retter in der Not für dich spiele. Gern geschehen, übrigens.“


  „Danke.“ Auch dafür, dass er kein Dieb war. „Es war zwar unnötig, aber es hat sich gut angefühlt, Clarissa und ihrem Fanclub eins auszuwischen.“ Der Kuss fühlte sich gut an.


  Was gab es hinter ihrem Rücken Interessantes zu sehen? Er streichelte immer noch das mittlerweile wieder gleichmäßige Pulsieren an ihrem Hals, aber ihr gehörte nicht mehr seine volle Aufmerksamkeit. „Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Du hast dich für den Kuss bedankt“, antwortete er, aber seine Gedanken waren meilenweit entfernt. „Das musst du aber nicht. Es gefällt mir zunehmend, dich zu küssen, auch wenn ich dein anfängliches Sträuben ein wenig vermisse.“


  Sie wollte ihm sagen, dass es geschauspielert war und keine Gewohnheit werden würde. Das eine war eine Lüge, das andere wäre bedauerlich. Aber sie beschäftigte viel mehr, was ihn ablenkte. Sie wollte sich umdrehen, doch er verhinderte es, indem er sie am Arm festhielt.


  „Da ist nichts. Ich habe mich geirrt.“ Er sah beunruhigt aus. Sein Blick wanderte durch den Raum, als suchte er jemanden.


  „Dann kannst du meinen Arm loslassen.“ Sie wollte seine Finger aufbiegen und seine Hand abschütteln. Eine Sekunde blitzte die Erinnerung an den Augenblick in ihrem Kopf auf, als sie das schon einmal versucht hatte. Er sah sie kurz verwirrt an, dann ließ er los.


  „Wen hast du gesehen?“ Diesmal versuchte sie nicht, sich umzudrehen, augenscheinlich war derjenige bereits außer Sichtweite. Zumindest nahm sie das an, denn seine beunruhigte Miene war wieder einem Lächeln gewichen. „War da jemand, den du kennst?“ Jetzt könnte sie das Streicheln an ihrem Hals wieder gebrauchen. „Ist dein Boss etwa hier?“


  „Was?“ Er schenkte ihr einen Blick, als hielte er sie für verrückt. Dabei zog sie nur logische Schlüsse. Wessen Gegenwart sollte ihn sonst irritieren? „Nein. Warte hier. Ich hole dir einen neuen Drink. Dann können wir uns weiter darüber unterhalten, wie dankbar du mir bist.“


  Bevor sie Luft holte, um etwas zu erwidern, hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen, nahm ihr das Glas ab und verschwand in der Menge.


  Morrighan stand allein da. Höchstwahrscheinlich dachten die anderen nun, sie hätte nicht genug Geld, ihren Stricher für den ganzen Abend zu bezahlen.


  Sie sah sich im Saal um, doch sie entdeckte Quinn nirgendwo. Stattdessen fiel ihr auf, dass sie nicht die einzige Person war, die ihre Umgebung scannte. Um genau zu sein, hatte sie den Eindruck, dass der Mann, der schätzungsweise so groß war wie Quinn und mindestens ebenso kräftig, sie beobachtete. Anders als Quinn hatte er sich dem Dresscode der Mehrheit der Männer angepasst. Dunkler Anzug, weißes Hemd, farbige Krawatte. Der Zwirn, in den er seinen massigen Körper gezwängt hatte, war sicherlich teuer, wollte aber nicht zu seinem Träger passen. Sein schmutzig blondes Haar war kurz geschnitten, das Kinn grob und kantig und die Nase über den schmalen Lippen sah aus, als wäre sie mehr als ein Mal gebrochen gewesen. Aber das war nicht das Abstoßendste an seinem Gesicht. Dieses Privileg hatte die wulstige Narbe, die sich von der Stirn über sein linkes Auge und seinen breiten Wangenknochen zog, um im Hemdkragen zu verschwinden. Es sah aus, als hätte jemand versucht, ihm den Schädel zu spalten. Bei der Vorstellung lief ein eiskalter Schauder über ihren Rücken. Sie schlang die Arme um sich und wollte sich wegdrehen, da bemerkte sie, dass der Mann, der sie so unverhohlen musterte, seine Lippen zu einem bedrohlichen Grinsen verzog. Sie wandte sich abrupt ab, wollte in der Menge untertauchen, um seinen Blicken zu entgehen. Sie wäre beinah mit Clarissa zusammengestoßen, die plötzlich vor ihr stand. Sie war so ein Glückspilz.


  Im Gegensatz zu ihr war Clarissa nicht allein, sondern in Begleitung eines durchschnittlich aussehenden, aber der Kleidung nach zu urteilen, überdurchschnittlich vermögenden Mannes mit unübersehbarem Bauchansatz.


  „Wie schade, der Traumprinz ist entschwunden. Vielleicht hat er sich ja wieder in einen Frosch verwandelt.“ Clarissa kicherte über ihren Scherz, während der Mann eher gequält die Miene verzog.


  „Ich wollte euch – entschuldige – dir meinen Mann vorstellen.“ Wieder das affektierte Spielen mit dem riesigen Diamanten an ihrer Hand, „Charles Vandermer.“ Der Genannte gab Morrighan gehorsam die Hand und nickte. „Der Name kommt dir sicherlich bekannt vor. Internationaler Diamantenhandel.“


  Wenn sie noch einmal mit dem blöden Klunker angäbe, würde Morrighan dafür sorgen, dass sie daran erstickte.


  „Unsere Morry war das kleine Genie unseres Jahrgangs.“


  Clarissa schien nicht aufzufallen, dass ihr Ehemann eher uninteressiert nickte. Wahrscheinlich war er der Giftspritzerei seiner Frau überdrüssig. Morrighan hätte beinah Mitleid mit ihm gehabt.


  „Dein Drink, Darling.“


  Quinn gab Morrighan das Glas und legte den Arm um ihre Taille. Seine Hand rutschte auf ihren Hintern, als würde sie sich dort bereits heimisch fühlen. Doch Morrighan fiel nicht einmal im Traum ein, zu protestieren. Sie war froh, dass er sich nicht tatsächlich in den sprichwörtlichen Frosch verwandelt hatte. Dass er sie nicht, wie befürchtet, im Regen stehen ließ.


  „Mr. Vandermer, nehme ich an.“


  Er reichte Clarissas Mann die Hand. Vandermers Blick blieb gelangweilt, gleichgültig, während Clarissa Quinn anstarrte wie die Schlange ein Kaninchen mit breiten Schultern, sanften, geradezu heilenden, Händen, wunderschönen Augen, samtweichen Lippen und hübschen Füßen. Morrighan lächelte den Trostpreis an, den Clarissa ihren Mann nannte. Er könnte sie mit noch so wertvollen Klunkern überhäufen, sie würde nicht tauschen wollen. Der Trostpreis wollte wahrscheinlich auch gar nicht tauschen, er war nicht einmal lange genug an seiner eigenen Frau interessiert. Er flüsterte Clarissa etwas ins Ohr und entschuldigte sich mit einem dringenden geschäftlichen Telefonat.


  „Noch einen Baileys, Morry? Du solltest wirklich mehr auf deine Figur achten.“


  Statt die spitze Bemerkung an sich abprallen zu lassen, sah Morrighan schuldbewusst an sich hinunter. Wütend über ihre mangelnde Souveränität biss sie sich auf die Unterlippe. Fest. Sie schmeckte Blut. Obwohl ihr der Ankleidespiegel ihr neues – krankheitsbedingtes – abgemagertes Selbst deutlich vor Augen geführt hatte, war sie wie ein dummes Huhn auf Clarissas Sticheleien hereingefallen. Der Triumph, den ihr Quinns Inszenierung verschaffte, verpuffte augenblicklich.


  Quinn stieß ein kaum hörbares Schnauben aus. Morrighan hätte fast damit gerechnet, dass er sie mit einer entsprechenden Antwort verteidigen würde, doch stattdessen tat er etwas Überraschendes. Er legte seine Hand unter ihr Kinn, zwang sie mit sanftem Druck, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, legte ihn dann an seine eigenen Lippen und fuhr mit seiner Zunge darüber. Ein merkwürdiges Funkeln blitzte in seinen Augen auf, bevor er sich mit einem vielsagenden Lächeln wieder Clarissa zuwandte. Deren Augen waren so weit aufgerissen, dass Morrighan befürchtete, ihre Augäpfel würden jeden Moment heraushüpfen. Anatomisch völlig unmöglich, aber eine lustige Vorstellung.


  „Sie sollten es auch einmal damit versuchen, unvergleichlich.“


  Sein genießerischer Tonfall jagte Morrighan ein ganzes Bataillon kleiner Schauder über den Rücken. Sie sah an sich hinab, um zu kontrollieren, ob sich etwas verräterisch durch den Stoff ihres Kleides drückte, und verschränkte die Arme vor den Brüsten. Tat, als riebe sie sich über die fröstelnden Arme. Quinn legte den Arm um sie. Morrighan glaubte keine Sekunde, dass er ihre Geste falsch verstand und sie wärmen wollte, dazu lächelte er zu selbstgefällig. Ja, sie war nicht im Mindesten unempfänglich für seine Verführungskünste.


  Clarissa schnappte nach Luft, sah aus, als würde sie jeden Augenblick hyperventilieren, doch dann straffte sie die Schultern. Zum Glück, Morrighan war nicht scharf darauf, die Notärztin für sie zu spielen.


  „Ich werde mal sehen, was mein Charles macht. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“ Etwas zu hastig drehte sie sich um.


  Noch ein Ausschnitt, welche Überraschung, kommentierte Morrighan in Gedanken den tiefen Rückenausschnitt Clarissas, die mit übertriebenem Hüftschwung Quinn wohl etwas wie einen letzten, lasziven Gruß zukommen lassen wollte. Aus den Augenwinkeln beobachtete Morrighan, wie Clarissas Abgang bei ihm ankam. Leider nicht wie erhofft, denn er starrte auf ihren Rücken, als würde er jeden Quadratzentimeter genau unter die Lupe nehmen. Wenn nicht Schlimmeres.


  Sie hatte wirklich Glück. Da tauchte der sprichwörtliche Ritter in glänzender Rüstung auf und dann stellte sich heraus, dass er genauso simpel gestrickt war wie alle anderen Vertreter der Gattung Mann. Entsprechend kühl fiel ihr Dank aus. „Das war nett von dir.“


  „Nur nett?“


  Das war fast ein wenig eisig. Er entzog ihr seinen Arm und sah sie von oben herab an.


  „Nein, nicht nur nett, das war ritterlich, wie du mich verteidigt hast. Bisher hat noch niemand so etwas für mich getan.“ Das war eine klitzekleine Lüge, ihr Ex Coop war … Nun ja, er war ein netter Kerl, der sie auch nicht im Regen hätte stehen lassen. Aber er war eben nur ein netter Kerl. Das mit Quinn war anders.


  Verdammt, warum begegnete er ihr ausgerechnet jetzt?


  Sie berührte seinen Arm, und als er ihn nicht gleich wegzog, wurde sie mutiger, ging auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Vielleicht war es einmal an der Zeit, dass jemand das für dich tut.“ In seinen Mundwinkeln erschien wieder ein Lächeln. Nicht das aufgesetzte, übertriebene, mit dem er Clarissa bedachte. „Lass uns gehen“, schlug er vor, „oder findest du langsam Gefallen an diesen kleinen Scharmützeln?“


  „Sicher nicht. Gehen wir.“ Sie sah sich noch einmal um, ehe sie den Saal verließen, hielt aber nicht nach Clarissa Ausschau, sondern nach dem Mann mit der Narbe. Sie entdeckte ihn nicht. Dennoch beschlich sie wieder das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen.
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  „Wer war der Mann mit der Narbe?“


  Morrighan setzte sich auf einen Sessel, zog ihre Schuhe aus und massierte die schmerzenden Zehen. Den ganzen Weg in ihr Zimmer hatten sie kein Wort gesprochen. Das Schweigen war nicht von ihr ausgegangen. Quinn schien vielmehr damit beschäftigt, jeden, der sich in ihrer Nähe aufhielt, misstrauisch unter die Lupe zu nehmen. Als wollte er sich versichern, dass ihnen von keiner Seite Gefahr drohte.


  „Ich habe niemanden mit einer Narbe bemerkt.“ Er lockerte seine Krawatte und öffnete die obersten Hemdknöpfe.


  Oh Gott, sie benahmen sich wie ein Ehepaar. Sie musste unwillkürlich an Clarissa und ihren Mann denken. Doch als Quinn das Jackett auszog, wusste sie, wie albern der Vergleich war.


  „Wen hast du dann bemerkt?“ Sie bildete sich das nicht ein. Nicht sein Verhalten auf dem Empfang und nicht das auf dem Weg in ihr Zimmer. Quinn hielt nach jemandem Ausschau.


  „Ich bin müde, Horatio“, wich er aus. Er log nicht einmal, er wich nur aus. „Du wolltest doch, dass ich mich schone. Verschieben wir deine Spekulationen auf morgen.“


  Worauf er spekulierte, war klar. „Du hast recht, ich bin ebenfalls reif fürs Bett.“ Sie erhob sich und ging zur Schlafzimmertür.


  „Willst du mich nicht mitnehmen? Du hast doch zugegeben, dass du für meine Verführungskünste nicht unempfänglich bist.“


  Sie drehte sich zu ihm um. Er stand ohne Hemd da. Mehr als nur ein leckerer Schokomuffin. Doch falls er glaubte, das brächte ihn ein Stück näher an das, was er vielleicht anmanövrierte, hatte er sich geschnitten.


  „Nicht unempfänglich, aber auch nicht willenlos. Und ich bin immer noch Ärztin …“


  „Pathologin.“


  „Das verstehe ich auf keinen Fall unter schonen.“ Sie stolperte über eine große Papiertüte, die im Weg stand.


  „Pass auf, da ist …“


  „Schon geschehen.“


  „Entschuldige, ich hatte es eilig.“


  Er ging neben ihr in die Hocke und half ihr, den Inhalt der Tüte aufzuheben. Seine Uhr musste ihm ein sehr dickes Polster verschafft haben. Wahrscheinlich hatte er dem exklusiven Herrenausstatter in der Lobby erzählt, dass die Fluggesellschaft nicht nur sein Gepäck, sondern auch seine Kreditkarte verschlampt hatte.


  „Es war ja für einen guten Zweck.“ Morrighan hielt eine Zahnbürste hoch, die sie zwischen den üblichen Sachen, die ein Mann für wichtig erachtete, fand. „Du hast anscheinend vor, länger zu bleiben?“


  „Ich gehe davon aus, dass du mintfrische Küsse bevorzugst. Ich kann natürlich auch weiterhin deine benutzen.“


  Er klappte ihre Kinnlade hoch, nahm ihr die Zahnbürste ab und marschierte ins Badezimmer. Ehe sie protestieren konnte, schloss er die Tür hinter sich.


  „Wehe, du benutzt meine Zahnbürste“, rief sie ihm hinterher.


  „Jetzt nicht mehr.“


  Morrighan nahm die Tüte und räumte den Inhalt in eine Schublade. So tief war bisher kein Mann in ihr Leben vorgedrungen. Nie gab es eine fremde Zahnbürste in ihrem Bad oder eine Schublade, die sie für jemanden freiräumte. Gut, das hier war nur eine Art Leben in einem eigenen Mikrokosmos. Aber es war dennoch erstaunlich, keinerlei Beklemmung bei dem Gedanken zu verspüren, dass Quinn ihr auf die Pelle rückte. Ihr Blick fiel auf ihr lächelndes Gesicht im Ankleidespiegel.


  Verdammt, sie war ziemlich dicht davor, glücklich zu sein.


  Sie trat näher an ihr Spiegelbild. Vor dem Empfang hatte sie nur ein dezentes Make-up aufgetragen, keines, das die Augenschatten oder die Blässe ihrer Haut restlos kaschierte. Sie griff nach einem Feuchttuch und wischte sich das Gesicht sauber. Meine Güte, sie sah beinah gesund aus. Verrückt oder nicht, sie sprach weit besser auf Quinn an als auf das Hexamethason.


  „Vielleicht hätte ich mir ihn statt der Pillen verschreiben lassen sollen“, murmelte sie, während sie versuchte, den Reißverschluss des Kleides zu öffnen. Nach wenigen Zentimetern bewegte er sich nicht mehr. Sie wollte das Kleid einfach über den Kopf ziehen, gab jedoch auf, weil der Stoff gefährlich in den Nähten krachte.


  „Wen hättest du dir verschreiben lassen sollen?“ Dank Quinn wurde ihre Gesichtsfarbe noch ein wenig gesünder.


  „Kannst du mir beim Reißverschluss helfen?“ Sie hob ihr Haar über die Schulter, damit er einen Blick auf das Malheur warf.


  „Also wovon hast du eben gesprochen?“


  Er zog den eingeklemmten Stoff heraus, seine Fingerspitzen strichen über ihre Haut und lösten Gänsehaut aus. Aus der Nummer kam sie nicht so einfach raus. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Die bernsteinfarbenen Sprenkel verschwanden einer nach dem anderen, zogen sie in ihren Bann. Das sanfte Braun seiner Augen wurde dunkel. Hatte er diese dichten Wimpern schon die ganze Zeit? Ihr Atem wurde schneller, aus dem Flattern im Bauch wurde ein Ziehen. Ihre Brustspitzen reagierten auf ähnlich verräterische Weise. Wärme breitete sich in ihrer Körpermitte aus, bis … sie den veränderten Blick in seinen Augen sah. Keine Verführung lag mehr darin, stattdessen Überraschung. Abscheu.


  Morrighan fuhr herum, presste das Kleid vor ihre Brust. Quinns Augen waren pechschwarz, bedrohlich. Was immer sie sich gerade eingebildet hatte. Nichts war davon geblieben. Nur das Rasen ihres Herzens.


  „Was ist das, Morrighan?“ Er sah sie an, als erwartete er keine Antwort. Als würde er sie bereits kennen. Und sie gefiel ihm nicht.


  „Es ist nichts Ansteckendes, falls du das befürchtest.“


  „Das ist es nicht, was ich befürchte.“ Er schien seine Wortwahl zu überdenken. „Ich wüsste nur gern, was es ist.“


  Es sollte wohl leichthin klingen, aber sie hörte einen scharfen Unterton. Warf er ihr vor, nicht mit ihren Makeln hausieren zu gehen? Jedem anderen hätte sie eine entsprechend scharfe Abfuhr erteilt, aber Quinn gegenüber fühlte sie sich zu einer Erklärung verpflichtet. „Ich weiß selbst nicht genau, was es ist. Es ist auch nicht immer sichtbar.“ Sie presste ihr Kleid fester an sich. „Ich weiß, dass es ziemlich hässlich ist, aber da es keine medizinische Erklärung dafür gibt, kann ich nichts dagegen tun oder es entfernen lassen.“


  „Es ist weit davon entfernt, hässlich zu sein.“


  Sie hätte ihm gern geglaubt, wenn nicht dieser merkwürdige Unterton in seiner Stimme gewesen wäre, den sie nicht einordnen konnte.


  „Darf ich es mir noch einmal ansehen?“


  Das verschlug ihr kurzfristig die Sprache. „Warum solltest du das wollen“, fragte sie dann. Das war krank.


  „Das war eine unverschämte Bitte. Wenn du nicht willst, dass es jemand sieht, akzeptiere ich das.“


  Nichts akzeptierte er, stattdessen gab er ihr das Gefühl, sie habe ihm etwas Gravierenderes als eine Hautirritation verschwiegen.


  „Es tut mir leid, Quinn.“ Verdammt, warum zeigte sie ihm das Ding nicht einfach? Er wusste bereits, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte, warum sollte er davon nicht auch wissen? Sie wollte sich gerade umdrehen, da legte Quinn seine Hand an ihre Wange, küsste sie.


  „Ich verstehe das, wirklich.“


  Und warum schmeckte sein Kuss dann wie ein Abschied?
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  Er könnte ihr ein Kissen aufs Gesicht drücken oder ihr Genick brechen, während sie schlief. Quinn stand neben dem Bett und sah auf die Schlafende hinab. Es musste etwas sein, das schnell ginge und schmerzlos war. Ihre Leiche würde er über die Klippen entsorgen. Selbst wenn man sie fände, sähe es wie Selbstmord aus. Sie war todkrank. Niemand würde Verdacht schöpfen.


  Es war grotesk zu glauben, sein größtes Problem wäre, sich nicht von Morrighan ablenken zu lassen. Jetzt stand er neben ihrem Bett und dachte über die Art ihres Todes nach. Schmerzlos sollte er sein, schnell …


  Nein, nicht notwendig sollte er sein, verdammt noch mal!


  Morrighan bewegte sich im Schlaf, als spürte sie, dass er in der Nähe war. Was er vorhatte. Sie drehte sich auf die Seite, ihm zugewandt, als hoffte sie, dass es ihm dann schwerer fiel, sein Vorhaben durchzuführen. Dass es ihm unmöglich wäre, es zu tun, wenn er sie ansehen musste. In dieser Nacht hatte sie ihr Haar nicht zu einem Knoten aufgedreht. Wie ein Schleier lag es auf dem Kissen. Ein dunkler Totenschleier. Er ging neben dem Bett in die Hocke und strich es beiseite. Mit den Fingerspitzen fuhr er sacht über ihre Wange. Die schmale Braue über ihrem linken Auge hob sich, als hätte sie seine Berührung gespürt. Er strich über die fein geschwungene Linie, bis sie sich senkte.


  „Schlaf, Mhór Rioghain“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, „es wird schnell gehen. Ich werde dir nicht wehtun. Gabh mo leithscéal, Mhór Rioghain, verzeih mir, Morrighan.“


  Eine Träne rollte über ihre Wange.


  Quinn zuckte zurück, starrte gebannt auf die glitzernde Spur, bis sie sich in den dunklen Wellen ihres Haares verlor.


  Warum machte sie es ihm so schwer? Ihr Tod käme sanft. Mehr konnte er nicht für sie tun. Sein Eid. Er hatte geschworen, die Sceathrach zu vernichten. Er wusste, dass sie sich in einer sterblichen Hülle verbarg. Aber er konnte verdammt noch mal nicht wissen, dass er Gefühle für diese Sterbliche entwickeln würde. Für Morrighan.


  Er schloss die Augen. „Máchail“, flüsterte er, als hinter seinen geschlossenen Lidern das Bild des verräterischen Mals aufblitzte. Die sich von ihrer blassen Haut blutrot abhebenden geschwungenen Linien. Sie erzählten von der Bestie, die sich unter dieser unschuldig wirkenden milchig weißen Haut verbarg. Eine Bestie, die nur darauf wartete, sich mit einer noch viel größeren zu verbinden.


  Blind fuhr er mit der Rechten unter ihren Kopf, glitt in ihren Nacken. Mit der Hand konnte er ihren Hals fast ganz umschließen. Er musste nur zudrücken und die grazilen Knochen ihrer Halswirbelsäule würden brechen. Die Splitter würden sich in ihr Rückenmark bohren und ihr Leben beenden, ehe sie ihren nächsten Atemzug getan hätte. Ehe sie noch einmal die Augen öffnete, um ihrem Mörder ins Gesicht zu sehen. Morrighan lag ganz still da. Abwartend, doch sie ahnte nichts von dem, was gleich passieren sollte. Was er ihr antun würde. Zum Dank für ihre Hilfe. Sie hätte ihn auf der Straße verfaulen lassen können. Das wäre er nicht, aber sie wäre in diesem Glauben weitergefahren. Doch sie war nicht weitergefahren, sie hatte sich um ihn gekümmert und gewährte ihm Unterschlupf.


  Und sie befreite ihn von der ewigen Nacht. Es gab keinen Beweis dafür. Eine Intrige Nathairs erschien weitaus wahrscheinlicher. Aber Morrighan konnte genauso gut dahinterstecken. Jetzt, da er wusste, wer sie war.


  Tat sie es in ähnlich böser Absicht? Wollte sie ihn korrumpieren? War alles, was sie getan hatte, lediglich der Versuch, ihn von der Erfüllung seines Eids abzubringen? Selbst die Träne, die immer noch auf ihrer Wange glitzerte?


  Er fuhr mit dem Zeigefinger darüber. Die Muskeln seiner Rechten spannten sich an, um sein Werk zu beenden. Er legte die Fingerspitze an seine Lippen und fuhr mit der Zunge darüber. Sie schmeckte salzig. Nicht nach Lüge.


  Verdammt, er konnte es nicht.


  Er zog die Hand vorsichtig zurück. Spürte, wie ihr seidiges Haar seinen Handrücken streichelte. Es musste einen anderen Weg geben, die Prophezeiung abzuwenden. Morrighan war keine Bestie. Die Bruderschaft, der Großmeister, alle würden sich seiner Meinung anschließen. Man würde ihn seines Eides entbinden. Sobald er einen Weg gefunden hätte, die Sceathrach zu vernichten, ohne dass Morrighan ihr Schicksal teilen musste.
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  Das Krachen des Donners schreckte Morrighan aus einem ungewöhnlich tiefen Schlaf. Kaum schlug sie die Augen auf, lösten sich Blitz und Donner kurz hintereinander ab. Sie zog das Laken über den Kopf.


  „Fürchtest du dich vor dem Gewitter?“


  Etwas an Quinns Frage drängte die Vermutung auf, es gäbe etwas, vor dem sie sich mehr fürchten sollte. Sie schüttelte den seltsamen Gedanken ab. „Ein wenig.“ Das Laken dämpfte ihre Stimme und ließ sie fast in einem krachenden Donner untergehen.


  „Hilft es, sich unter der Decke zu verkriechen?“


  „Das ist kindisch, ich weiß. Und möglicherweise ist es tausendmal wahrscheinlicher, von einem Wildfremden nachts auf einer einsamen Straße umgebracht zu werden …“ Ihr wurde bewusst, was sie da gesagt hatte. „Entschuldigung, war nicht persönlich gemeint.“


  „Würdest du dich dann in die starken Arme des Wildfremden flüchten, der dich nachweislich nicht umgebracht hat? Der auf jegliche Aktivitäten verzichten wird, worauf er dir sein Wort gibt?“


  Bot er ihr das wirklich an? Oder vernebelte ihr sein melodischer Akzent wie so oft das Hirn? Unter dem Laken würde sie das nicht erfahren. Sie lugte darunter hervor. Ein greller Blitz drang durch die dichten Vorhänge, verriet, dass Quinn neben ihr auf dem Rücken lag. Die Augen geschlossen, den Arm einladend auf der Matratze zwischen ihnen ausgestreckt.


  „Wird mich das vor dem Gewitter schützen?“


  „Höchstwahrscheinlich nicht.“ Er lächelte, aber hielt seine Augen geschlossen.


  „Ach, was soll’s.“ Sie schlüpfte unter seine Decke und schmiegte sich an ihn, ehe der nächste grollende Donner über das Schloss rollte.


  „Ich habe schon begeisterte Reaktionen auf mein Angebot gehört, Schutz zu gewähren.“


  Seine Kränkung war nur gespielt, verbarg nur unvollkommen, was noch in seinen Worten mitschwang. Bedauern.


  „Du hast selbst gesagt, dass du mich nicht schützen kannst“, flüsterte sie, während sie ihre Wange an seine Brust schmiegte.


  „Habe ich“, gab er zu, „nicht vor den Naturgewalten.“


  „Glaubst du, du müsstest mich vor anderen Dingen beschützen?“ Er irrte sich. An seiner Seite fühlte sie sich auch vor den Naturgewalten sicher. Das Gewitter erreichte sie nicht mehr. Nur sein gleichmäßiger und ruhiger Herzschlag. Sie zeichnete das kunstvolle Narbenmuster auf seiner Brust nach, hatte wieder den Eindruck, die feinen Linien schimmerten auf dem leichten Bronzeton seiner Haut. Sie könnte bis in alle Ewigkeit neben ihm liegen und seinem Herzschlag lauschen.


  Wann war sie so abhängig von ihm geworden? Wann hatte sie vergessen, dass Quinn nackt war? Sie sah zu ihm auf. Wie kam sie da jetzt wieder raus?


  „Neue Spekulationen, Horatio?“


  Sein Arm schloss sich fester um sie. Einfach wieder abzurücken, war also nicht drin. „Hätte ein Pyjama dein Budget überzogen?“ Innerlich stöhnte sie auf. Fiel ihr nichts Besseres ein?


  „Genügt dir der eine nicht, den du trägst?“


  „Ich dachte eher an dich.“


  „Nett, dass du dir Sorgen machst, aber ich friere nicht.“


  Ehe sie sich versah, lag sie auf dem Rücken unter ihm. Sie konnte nicht einmal daran denken, ihn abzuwehren, da drückte er bereits ihre Hände neben ihrem Kopf in die Kissen. Ihr Herz hämmerte. Angst motivierte es zu Höchstleistungen. Angst und … verdammt! Ein verräterisches Ziehen breitete sich in ihrer Körpermitte aus. Sie wollte Quinn so sehr, dass es wehtat.


  „Oder glaubst du, die Seide würde mich davon abhalten, das zu tun, was du dir ständig in deiner Fantasie ausmalst?“


  „Ich male mir überhaupt nichts aus.“ Nein, sie schrieb es nur in Großbuchstaben auf ihre Stirn, die er jetzt küsste.


  „Sicher nicht.“ Seine Lippen strichen über ihre. „Nichts würde mich davon abhalten“, flüsterte er, ehe er sie küsste.


  Sie erwiderte seinen Kuss, wehrte sich aber gegen seinen Griff. Nicht aus dem Grund, den er ihr wahrscheinlich unterstellte. Sie wollte ihn berühren. Doch er gab sie nicht frei, gestattete ihr nur, die Finger mit seinen zu verflechten. Seine Zunge verschaffte sich Einlass in ihren Mund, umspielte ihre Zunge zärtlich, dann fordernder. Sie bohrte die Fingernägel in seinen Handrücken, bog sich ihm entgegen. Sie musste ihn berühren, wenn schon nicht mit den Händen, dann mit ihrem Körper. Mit den Brustspitzen, über die die zarte Seide beinah schmerzhaft rieb. Doch auch das verwehrte er ihr. Quinn löste sich von ihren Lippen und küsste sich über ihr Kinn die Kehle hinab. Aus Küssen wurden zärtliche Bisse, die sich wiederum mit Küssen abwechselten. Sie wand sich unter ihm, wollte ihm entkommen und gleichzeitig nicht einen einzigen seiner Bissküsse verpassen.


  Er sagte die Wahrheit, die Seide hielt ihn nicht ab, sich zu ihren Brüsten hinabzuküssen. Und die Seide verfälschte nicht das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut. Sein Mund umschloss ihre Brustspitze, sie spürte seine Zähne, dann einen Biss. Sie keuchte, bäumte sich auf, kratzte über seine Handrücken. Nichts brachte ihn dazu, sie freizugeben. Vielmehr setzte er sie nun endgültig gefangen. Er schob sich auf sie, zwischen ihre Beine, die sie mehr als bereitwillig öffnete. Das Herz schlug wild gegen ihre Rippen, ihr Atem raste.


  Es war so einfach. Sie hatten beide nichts zu verlieren. Sie könnten beide wieder ihrer Wege gehen. Ihrer würde unweigerlich enden und seiner ihn in die Arme der Nächsten führen.


  Quinn wiegte die Hüften an ihr, küsste, nein, saugte sich regelrecht in ihrer Halsbeuge fest. Sie spürte das Pulsieren ihres eigenen Blutes durch die Berührung seiner Lippen, seine Erektion durch die Seide des Pyjamas.


  Doch etwas stimmte nicht. Die Erkenntnis setzte ihrer verräterisch halbherzigen Gegenwehr ein jähes Ende. Wie war das möglich? Sie fühlte seine Erregung doch. Aber alles sprach dagegen, dass er es tatsächlich war. Sein Atem war völlig ruhig, während ihre Lungen brannten. Sein Herz schlug regelmäßig, ihres allein hämmerte wie von Sinnen gegen die Rippen. Er hatte sich völlig unter Kontrolle, während sie glaubte, zu zerspringen.


  Er löste seine Lippen von ihrem Hals, seine Hände gaben ihre frei und seine Hüften gruben sich nicht mehr in die Innenseiten ihrer Schenkel.


  „Mi santaigh thá, Morrighan.“


  „Was …“ Sein Kuss brachte sie zum Schweigen. Er wollte ihr nicht verraten, was er gesagt hatte.


  „Ich gab dir mein Wort. In meiner Welt hat das eine Bedeutung. Erst wenn du mich von meinem Wort entbindest, wird mich nichts mehr aufhalten. Wenn du dich so sehr nach mir sehnst, wie ich mich nach dir sehne.“


  Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es schmerzte. Aber aus den falschen Gründen. Sie wollte sich noch einmal lebendig fühlen, ehe die Krankheit es nicht mehr zulassen würde. Sie sehnte sich nicht nach ihm, nur nach dem Gefühl. Es wäre nicht richtig, ihn an sich zu fesseln. Er sollte nicht bei ihr sein, wenn es zu Ende ging. Er mochte noch so überzeugend als Verführer sein, der von Bett zu Bett sprang und sich einen Dreck um den Morgen danach scherte. Aber es war eine Rolle, mit der er nach ihrem Geschmack ein wenig zu sehr kokettierte. Die immer weniger zu ihm passte, je länger sie ihn kannte. Nein, Quinn war ein anständiger Kerl.


  „Entbinde mich von meinem Versprechen“, bat er sie.


  „Es wäre ein Fehler.“ Sie verschloss seine Lippen mit den Fingerspitzen. Verbot ihm, etwas zu sagen. Oder sie zu küssen.


  Anständige Kerle wie ihn nutzte man nicht aus. An dieses Prinzip hielt sie sich eisern. Nur in einem Fall war sie schwach geworden. Die Erinnerung daran versetzte ihr immer noch einen Stich. Coop, der anständige Kerl mit einem Händchen für die falschen Frauen, wozu sie zählte wie ihre Nachfolgerin. McGrath, wenn sie sich richtig entsann. Mac, wie sie von ihren Kollegen auf dem Revier genannt wurde. Coop nannte sie auch so, offiziell. Beziehungen unter Kollegen wurden nicht gern gesehen, also hielten sie sie geheim, obwohl es keine wirkliche Beziehung war. Nicht für McGrath. Morrighan war dem weiblichen Detective ähnlicher als sie zugeben wollte. Als Coop zugeben wollte. Sie hatte ihn gewarnt, musste dann jedoch einsehen, dass die Sache zwischen ihm und McGrath viel schlimmer war, als sie befürchtet hatte. Coop liebte diese Frau, die ihn immer schön auf Abstand hielt, bis sie ihn brauchte, weil sie mit ihrem Leben nicht klarkam. In ihrem Fall hatte Coop den Absprung rechtzeitig geschafft, McGrath würde ihm das Herz brechen.


  Wie sie Quinn das Herz brechen, vielleicht sogar herausreißen würde. Aber das wollte sie ihm auf keinen Fall antun, so sehr sie sich nach seiner Nähe sehnte. Sie wollte nicht dieselbe schlichte und doch grausame Feststellung aus Quinns Mund hören, wie sie es aus Coops gehört hatte. „Es ist vorbei, nicht wahr?“ Mehr war nicht nötig gewesen, um ihre Beziehung zu beenden. Nur diese Frage und ein Kopfnicken. Und was hatte dieser furchtbar anständige Kerl getan? Er war nicht etwa sofort aus ihrem Bett und ihrem Leben verschwunden. Er hielt sie den Rest der Nacht im Arm, blieb Teil ihres Lebens. Als Freund. Der Einzige, den sie besaß, für den sie nicht einmal eine Erklärung übrig hatte, als sie so überstürzt nach Irland abreiste. Sie würde auch keine Erklärung für Quinn haben, wenn sie ihn von sich stieß. Sie war zu mehr als kurzfristigen Affären ohne allzu großes gefühlsmäßiges Engagement nicht fähig und Quinn würde auch nicht einfach verschwinden. Er würde ihr beistehen wollen, sie nicht allein sterben lassen. Weil er so ein verdammt anständiger Kerl war.


  


  


  Kapitel 4


  Ein wütendes Fauchen beendete endgültig die Nacht für Morrighan. Kein zorniges Ungeheuer tobte um das Schloss, sondern ein Sturm, der das heftige Gewitter Stunden zuvor abgelöst hatte. Die alten Fenster klapperten beinah ängstlich in ihren Rahmen. Quinn regte sich neben ihr. Sie wollte von ihm abrücken, doch er hielt sie fest an sich gedrückt. Seine Atemzüge waren tief und regelmäßig. Ihm machte der Lärm, den der Sturm verursachte, nichts aus. Und ihr machte es nichts aus, sich noch ein wenig an ihn zu schmiegen. Sich vorzustellen, wie es sein könnte, wenn sie einwilligte.


  Quinn akzeptierte selbstverständlich, dass sie nicht weiter gehen wollte. Er fragte nicht einmal nach dem Warum, nahm sie einfach wieder in den Arm.


  „Das kitzelt“, murmelte er. Machte ihr bewusst, dass sie gedankenverloren mit der Fingerspitze das Narbenmuster auf seiner Brust nachgefahren war. Ehe sie die Hand wegziehen konnte, legte er seine darauf. „Aber es gefällt mir.“


  „Womit wurde es gemacht?“ Sie setzte sich auf, betrachtete es genauer. Welches Instrument war in der Lage, ein solch feines Muster zu erzeugen? Ein Skalpell? Sie selbst war äußerst geschickt im Umgang damit, das hier hatte ein wahrer Künstler geschaffen. „Wer hat es gemacht?“


  Als Quinn nicht gleich antwortete, sah sie ihn an. Seine Augen waren dunkel, schwarz, ohne bedrohlich zu wirken. Sie waren voller Wärme. Voller …


  Nein, das durfte nicht sein. Da lag keine Liebe in seinem Blick. Zuneigung, ja, damit kam sie klar. Sie war in Coops Fall damit klargekommen. Mit Quinns Liebe gelänge ihr das nicht. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Punkt eins, den Körperkontakt schnellstens aufgeben. Sie zog die Hand unter seiner heraus. Punkt zwei, Ablenkung.


  „Ist das der neueste Trend in Sachen Körperschmuck? Sind Tattoos inzwischen out?“ Das sah ihr nicht nach trendigem Accessoire aus. Die Narben waren alt. Älter als ein Lifestyle-Trend.


  „Es hat eher etwas mit Tradition zu tun.“


  „Es gibt Leibwächter-Gilden in Irland?“


  Der Blick, den sie erntete, war Antwort genug.


  „Du würdest es als Familienwappen bezeichnen.“


  Sie konnte nicht anders, sie fuhr ein weiteres Mal mit der Fingerspitze darüber. Die Narben waren so fein, dass man sie kaum spürte. Der Eingriff musste an der untersten Grenze des Invasiven stattgefunden haben. Die Haut war gerade tief genug durchdrungen worden, um unter Narbenbildung zu verheilen.


  „Auf bestickte Taschentücher ist wohl keiner in deiner Familie gekommen?“


  „Mein Vater war nicht sehr gut im Sticken.“


  „Dafür aber ein Meister mit der Klinge … Moment mal. Wie alt warst du?“


  „Ich erhielt es kurz nach meiner Geburt.“


  „Wie bitte?“ Hatte sein Vater nie etwas davon gehört, wie ausgeprägt das Schmerzempfinden bei Säuglingen war? „Das war grausam von deinem Vater. Warum hat deine Mutter ihn nicht daran gehindert?“ Sie hätte sich am liebsten eine schallende Ohrfeige versetzt. Seine Mutter war ein sensibles Thema. Und sie beschuldigte sie, ihr Kind nicht vor einem brutalen Vater beschützt zu haben. Wer war sie, ein Urteil darüber zu fällen? Nur weil ihre Eltern ihr nicht als verliebtes Paar in Erinnerung geblieben waren? Sie erinnerte sich nicht einmal an sie als liebevolle Eltern. Nur weil ihre Familie so verkorkst gewesen war, musste sie das nicht auch seiner unterstellen. „Es tut mir leid, Quinn, ich wollte nicht … Ich kann mit eigenen Augen sehen, dass dein Vater wusste, was er tat. Deine Mutter hatte allen Grund, ihm zu vertrauen.“ Und Quinn würde sich nicht an die Schmerzen erinnern können, so lange war es her.


  „Dir mag es grausam erscheinen, einem Kind das anzutun. In meinem Volk zeugt es vom Stolz der Eltern. Es ist sichtbares Zeichen ihrer Liebe.“ Seine Worte waren keine Zurechtweisung. Keine Schärfe lag darin, die ihr mitteilte, sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Und die Kälte war verschwunden, die sie ausgesandt hatte, als er zum ersten Mal von seiner Mutter sprach.


  War ihm gerade bewusst geworden, wie sehr ihn seine Mutter und auch sein Vater geliebt hatten? Es war idiotisch, ihn deshalb zu beneiden.


  „Ich kenne dieses Muster“, drängte sie den Neid zurück. Es war wirklich idiotisch. „Das ist keltisch, nicht wahr?“ Sie konnte einfach nicht die Finger davonlassen.


  „Der Keltische Knoten.“ Quinn ergriff ihren Finger, führte ihn über den Verlauf der Narben auf seiner Brust. „Er ist geformt aus dem Faden des Lebens. Er besitzt weder Anfang noch Ende.“


  „Wofür steht er?“ Sie ignorierte das Kribbeln auf ihrem Rücken. Sie wollte nicht an das hässliche Ding dort denken, während sie etwas derart Schönes berührte.


  „Unendlichkeit und die Vielfalt der Schöpfung. Der Legende nach lässt der Keltische Knoten alle Wünsche wahr werden.“


  „Das ist schön.“ Völliger Unsinn, aber schön.


  „Auch wenn es dir schwerfällt, daran zu glauben, du solltest in Betracht ziehen, dass deine Wissenschaft hin und wieder an ihre Grenzen stößt.“ Quinn war wahrhaftig gut darin, ihre Gedanken zu erraten. Aber er war im Unrecht, sie wusste sehr genau, dass der Wissenschaft Grenzen gesetzt waren. Leere und Tod lauerten dahinter. Daran würde auch Quinns Glauben an diesen mystischen Blödsinn nichts ändern.


  „Möglicherweise sollte ich das.“ Ein klein wenig. Wem sollte es schaden?


  „Du trägst das Mal auf deinem Rücken sicher auch nicht ohne Grund.“


  „Was?“ Ein schneidender Schmerz durchzuckte ihr Rückgrat. Als wären seine Worte scharfe Skalpellklingen, die sich an der Scheußlichkeit auf ihrer Haut austobten. Es raubte ihr den Atem. Sie wollte nur noch weg von Quinn. Floh vor ihm. Aus dem Bett, dem Schlafzimmer, ins Bad. Sie hörte, dass er ihr folgte. Wie ein Raubtier seiner Beute. Seine Finger schlossen sich um das Türblatt, ehe die Tür ins Schloss fiel. Sie fuhr zu ihm herum, wehrte den Impuls ab, ihn anzufauchen.


  Warum benahm sie sich so lächerlich? Er hatte ihr nichts getan. Er hatte etwas gesagt, das ihr gegen den Strich ging, aber das war kein Verbrechen und er war nicht der Feind.


  „Was ist plötzlich mit dir los?“


  Das wüsste sie auch gern. „Bleib weg von mir.“


  Er blieb in der Tür stehen, griff sich lediglich eines der Handtücher aus dem Regal und schlang es um die Hüften. Sie wünschte, das wäre der Grund, warum sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte.


  „Was ist los? Warum bist du auf einmal so …“


  „Hysterisch?“ Sie wusste, dass sie sich so benahm, aber nicht, warum. Das schmerzhafte Brennen wie von winzigen Schnitten loderte immer noch über ihr Rückgrat.


  Quinn zog eine Grimasse. „Ich wollte abweisend sagen.“ Er ging weiter auf sie zu und blieb erst stehen, als sie die Arme schützend um ihren Oberkörper schlang und zurückwich. „Vielleicht auch ängstlich. Was habe ich verbrochen?“


  „Nichts.“ Sie rieb über ihre Oberarme, versuchte, die Kälte zu vertreiben. „Und hysterisch trifft es sehr genau.“ Sonst wüsste sie, warum sie sich grundlos so benahm.


  „Ganz sicher nicht.“ Er streckte die Hand aus, näherte sich sehr langsam. Als gälte es, ein scheues Tier anzulocken. Ein Teil von ihr wollte sich anlocken lassen, doch etwas hielt sie ab, ihre Hand in seine zu legen. Etwas Fremdes, das ihr weismachen wollte, es ginge eine Bedrohung von ihm aus.


  „Wenn das Máchail ein wunder Punkt ist, werde ich es nicht mehr erwähnen.“. Das gälische Wort brachte ihr Innerstes zum Klingen. Es war nicht nur der sanfte Klang, der sie beruhigte. Es war das vertraute Gefühl, das es weckte.


  „Ich mag das Ding einfach nicht. Es ist hässlich und …“


  „Lässt sich wissenschaftlich nicht erklären.“ Er nahm ihre Hand. „Dadurch wird es nicht zu deinem Feind.“ Er zog sie an sich. „Und ich auch nicht.“ Seine Hand strich über ihren Rücken. Was ihr eben noch Schmerzen bereitet hatte, fühlte sich nun gut an. Das grässliche Ding reagierte mit Wärme und einem angenehmen Prickeln auf seine Berührung.


  „Was trägst du da?“ Quinn schien schon eine Weile auf sie gewartet zu haben. Aber nicht die Zeit, die sie im Bad vertrödelt hatte, war der Grund, warum er sie so ansah. Bis eben war sie noch sehr überzeugt von dem einzigen modischen Teil in ihrem Koffer gewesen. Jeans im trendigen Boyfriend-Cut.


  „Wo ist dein Hintern?“


  „Augenblick mal!“ Sie hielt ihm warnend den Finger vor sie Nase. „Nur weil wir uns ein Bett teilen, musst du dir nicht den Kopf über meinen Hintern zerbrechen. Der sich im Übrigen, anatomisch gesehen, immer noch an derselben Stelle befindet.“


  „Dafür gibt es keinen Beweis. Nicht in diesem Sack.“


  „Boyfriend-Jeans“, korrigierte sie ihn. Die Jeans waren teuer und an ihrem bisherigen Kleidungsstil gemessen ein epochaler Kauf. Ihr hatte ihr Spiegelbild im Laden gefallen. Sie waren bequem und genau das Richtige für einen Spaziergang durch die herbstliche Landschaft, den sie möglicherweise unternehmen würde.


  Er schwieg und sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Fand er ihre Jeans vorher nur hässlich, schien es ihm nun nicht mehr darum zu gehen.


  „Du trägst die Sachen deines Freundes? Vermisst du ihn so sehr?“


  Schwang da Enttäuschung mit? Das gefiel ihr besser als es sollte, weshalb sie einen Moment zögerte, Quinn auf seinen Irrtum hinzuweisen.


  „Es ist nicht, wie du denkst …“


  „Warum ist er dann nicht hier? Bei dir?“


  Sie hatte wohl zu lange gezögert, Quinn hörte ihr nicht zu, gab ihr keine Möglichkeit, das Missverständnis aufzuklären. Er war stinkwütend. Nein … Er war eifersüchtig. Ausgerechnet er? Der mit einer verheirateten Frau ins Bett stieg? Das war anmaßend und auch das gefiel ihr zu gut.


  „Du verstehst nicht …“


  „Was ist daran nicht zu verstehen?“ Er wollte sie nicht aussprechen lassen. Seine Augen waren dunkel vor Zorn. Aber nicht ihretwegen. „Der Bastard ist nicht hier. Er lässt zu, dass du aufgibst.“ Er packte ihre Oberarme. Sein Griff lockerte sich, sobald er bemerkte, dass er ihr wehtat. Er gab sie aber nicht frei.


  Wie waren sie nur von einer hässlichen Jeans bei einer Diskussion über den Bastard, den sie ihren Freund nannte, angekommen? Moment mal, sie hatte gar keinen Freund, Bastard oder nicht.


  „Ich würde dich dazu bringen, um dein Leben zu kämpfen“, fuhr er ihr über den Mund, als sie etwas sagen wollte. „Ich wäre an deiner Seite und würde es bleiben, gleichgültig, wie du dich entscheidest.“


  Das bist du doch, wollte sie sagen, aber genau das war der Punkt. Er sollte nicht an ihrer Seite sein. Sie würde ihm niemals die gleichen Gefühle entgegenbringen können, wie er es unglücklicherweise schon tat.


  „Lass uns frühstücken gehen.“ Sie schüttelte seine Hände ab und wandte sich zur Tür. Sie kam nicht weit. Er hielt sie am Arm fest.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Das war kein Vorwurf. Quinn hatte sich wieder im Griff. „Wo ist er?“ Es schwang nicht mehr dieser Unterton mit, als wollte er ihren Bastard von Freund mit bloßen Händen von einem Rückgrat befreien, das er seiner Meinung nach nicht besaß.


  „Er existiert nicht.“ Sie legte die Hand an seinen Kiefer. Spürte das harte Spiel der Muskeln darunter. Ganz so ruhig, wie er sich gab, war er nicht. Nun aber entspannte er sich. „Es sind nur bequeme Jeans.“
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  Quinn beobachte Morrighan. Sie belud ihren Teller mit einer erstaunlichen Menge Essen, während er nur ein paar Scheiben Roastbeef aus dem reichhaltigen Angebot wählte. Sie besaßen reine Alibi-Funktion. Er musste neben Blut nichts zu sich nehmen. Früher hatte er das eine oder andere probiert, aber nichts davon sagte ihm so zu, dass er es dauerhaft in seinen Speiseplan aufnahm. Das Roastbeef war das kleinere Übel, obwohl der Geschmack von Tierblut auf der Zunge nicht unbedingt ein Hochgenuss war. Nicht im Vergleich zu menschlichem Blut. Und ganz sicher nichts im Vergleich zu Morrighans Blut. Es war machtvoll, weil es das Blut der Sceathrach war. Es war unwiderstehlich, weil es Morrighans Blut war.


  So unwiderstehlich, dass er sie als Sein beanspruchte, verflucht noch mal!


  Nicht, was ihm die Ausgeburt des Bösen als kleinen Appetithappen warf, war der Grund gewesen. Nicht die Erlösung von der ewigen Nacht hatte ihn vorhin derart in Rage versetzt. Allein die bloße Vermutung, Morrighan wäre an einen anderen gebunden, brachte das fertig. Er steckte knietief in der Scheiße, wenn ihn ein dämliches Kleidungsstück so aus der Haut fahren ließ. Wenn der Feind ihn auf seine Seite zog. Nein, nicht der Feind. Es war nicht die Sceathrach, die ihn mit ihrem Bann belegt hatte. Morrighan war noch viel zu sehr ein Mensch. Sie allein war es, die den Wunsch weckte, Anspruch auf sie zu erheben, auf eine leere Hülle, die sie im Grunde war.


  Über Jahrhunderte hatte er nicht einmal Ausschau nach einer Gefährtin gehalten, wollte keine Frau länger als eine Nacht besitzen. Er lieferte sich regelrecht einen Wettkampf mit seinem besten Freund Cináed, wer die meisten Frauen eroberte. Reine Blutwirtinnen zählten dabei nicht, das Nähren machte es zu einfach, eine Frau ins Bett zu kriegen. Er wollte sich keinen unsportlichen Vorteil gegenüber seinem Freund verschaffen, der sich nicht von Blut nährte.


  An keine seiner Eroberungen hatte er lange gedacht und jeder nahm er die Erinnerung. Und jetzt das? Das Gefäß, das Druiden für die Sceathrach aussuchten?


  Er hinderte Morrighan, einen Tisch am Fenster anzusteuern. Sie versuchte, links oder rechts vorbeizukommen, ergab sich endlich mit einem Schnauben in ihr Schicksal und überließ ihm die Platzwahl. Er entschied sich für einen Tisch an der Wand. Mit dem Schutz einer massiven Mauer im Rücken entging ihm keine Bewegung im Speisesaal, verdächtig oder nicht. Er musste keine Ausschau nach der Sceathrach mehr halten, er musste sie gegen Nathairs Lakaien verteidigen.


  „Dort drüben wäre noch einiges frei gewesen.“ Morrighan gab ihren Platz am Fenster nicht so schnell auf.


  „Ich dachte, das Sonnenlicht bereitet dir Schmerzen?“


  „Aber da ist keine Sonne.“


  „Es sieht aber so aus, als würde die Sonne gleich durch die Wolkendecke brechen.“ Er würde sich nicht an ein Fenster setzen, das jede Kreatur, die Nathair auf sie hetzte, wie Reispapier durchschlug.


  „Meinst du das ernst? Der Himmel ist so schwarz, als würde die Sonne nie wieder scheinen.“


  „Ich sitze bereits.“ Es war amüsant, ihre Reaktion zu beobachten, wenn er auf so etwas Unbedeutendem beharrte. „Und die Sonne scheint sicher wieder.“ Es reizte ihn, den zornigen Zug in ihrem Mundwinkel zu küssen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er darin die Sceathrach gesehen. Nun gefiel er ihm. Nun, da er ihn mehr als einmal hatte verblassen sehen und wusste, dass er dieses kleine Wunder fertigbrachte.


  „Ich wünschte, du würdest dich auch an die anderen Dinge so gut erinnern, die ich zu dir gesagt habe.“ Sie setzte sich ihm gegenüber. „Wie etwa, dass du mehr essen solltest als dieses blutige Roastbeef.“


  „Versuchst du, mich zu mästen?“ Mit Tierblut würde ihr das nicht gelingen. Von ihrem Blut hingegen könnte er abhängig werden, wenn er es nicht schon war. Doch wie ein Junkie auf Entzug von Crystal Meth, musste er die Finger von Morrighans Blut lassen, wenn er die Sceathrach nicht wecken wollte.


  „Du hast mich erwischt. Erst niete ich dich auf der Straße um, schleife dich in mein Zimmer und nun sorge ich dafür, dass du mir auch schmecken wirst. Obwohl ich als blutsaugender Vampir vielleicht mehr auf deine Blutfettwerte achten sollte. Du könntest mir sauer aufstoßen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wie konnte ich Blutfettwerte nur so vernachlässigen?“


  Sie waren beide sehr gut darin, nicht über das zu sprechen, was vorhin auf dem Zimmer passiert war. Seine Eifersuchtsszene. Die ihr gefallen hatte, ob sie das je zugeben würde oder nicht. Er besaß gute Gründe, nicht darüber zu reden. Er war an einen Eid gebunden, an dem er zunehmend zweifelte, den er jedoch nicht so einfach abschütteln konnte. Er musste sich in Zurückhaltung üben, solange er keinen Weg gefunden hatte, dem Eid gerecht zu werden und Morrighan zu retten. Wenn es nicht anders ginge, würde er sich nur auf Letzteres konzentrieren.


  Seine Beweggründe lagen auf der Hand, über ihre rätselte er. Morrighan war frei und sie empfand etwas für ihn. Sie musste nicht einmal befürchten, ihn lange am Hals zu haben, weil sie diese wahnsinnige Entscheidung traf, nicht mehr leben zu wollen.


  Wenn es wirklich ihre Entscheidung war. Er legte das Besteck beiseite, ehe er es verbog. Da täuschte sich die Sceathrach. Sie konnte nicht einfach das Gefäß zerschlagen, um mit oder ohne Nathairs Hilfe Verderben über die Welt zu bringen. Wer immer die Entscheidung traf, keine der beiden bekam ihren Willen. Weder diese Ausgeburt der Hölle noch Morrighan. Verlieren würde hier nur eine, die Sceathrach, die er aus Morrighan herausreißen würde.


  „Hallo? Hörst du mir überhaupt zu?“


  Irritiert blickte er auf die Finger, die vor seinem Gesicht schnipsten. „Selbstverständlich … Ausgewogene Ernährung“, riet er ins Blaue. Landete einen Treffer, wie er ihrer Miene entnahm.


  „Dein Körper muss sich regenerieren.“ Morrighan war mit ihren Unterweisungen wohl noch nicht durch.


  „Hast du etwas Bestimmtes damit vor, Dothúir?“ Das bremste ihren Übereifer. Sie wurde knallrot, hob die Hand an ihren Hals und berührte die Stelle, an der er sich nährte. Ihr Daumen malte kleine Kreise darauf. Es war ihm schon aufgefallen, wie sehr sie auf die Sprache seines Volkes ansprach. Er konnte sie spielend damit umgarnen, selbst mit diesem einen Wort. Jeden Versuch, sie auf andere Weise zu beeinflussen, schüttelte sie einfach ab, aber ein paar Worte auf Rugalainn zogen sie sofort in seinen Bann, lösten Vorgänge aus, die er bei anderen menschlichen Frauen nur durch Berührungen auszulösen vermochte.


  „Kaffee, schwarz.“ Seine Bestellung und die Anwesenheit des Kellners, die sie völlig ignoriert hatte, brachten Morrighan in die Realität zurück. Ihre Hand sank auf die Tischplatte, wo sie ihre verlegenen Kreise weitermalte.


  „Ich nehme einen Latte macchiato mit Zimtsirup.“


  Es erstaunte ihn aufs Neue, was sie an Kalorien zu sich nahm, ohne dass man es ihr ansah. Es bereitete ihm Sorge. Die Sceathrach oder die Krankheit fraßen sie auf, vermutlich beide.


  Ein vertrauter weihrauchdurchwirkter Moschusgeruch lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen Mann vordergründig hispanischer Abstammung, der in Clarissa Vandermers Begleitung den Speisesaal betrat.


  Ein Incubus war doch wohl nicht Nathairs Ernst? Kannten diese allein auf Reproduktion fixierten Dämonen überhaupt irgendeine Art von Loyalität? Wahrscheinlich musste nur der Preis stimmen. Möglich, dass es diesem Exemplar bereits genügte, ausreichend Weibchen in Reichweite zu haben, in die er seinen Samen pflanzen konnte. Und seine erste Wahl war auf Clarissa gefallen. Er hätte es besser treffen können, sie nicht. Während der Incubus sich diese Gift speiende Schlange an den Hals gehängt hatte, würde sie eine Chance erhalten, heil aus der Sache herauszukommen. Ein Incubus setzte sein trächtiges Weibchen – und das würde Clarissa bald sein – keiner Gefahr aus. Selbst, wenn er bereits die Nächste besprang.


  „Hat sie sich den im Katalog bestellt?“ Morrighans geflüsterte Frage weckte das Interesse des Incubus, der ein ebenso gutes Gehör besaß wie Quinn. Im Gegensatz zu ihm ignorierte Quinn jedoch das von Incubusmagie umnebelte Gesäusel Clarissas. Er erhob sich, als der Incubus mit seinem Weibchen im Schlepptau ihren Tisch ansteuerte.


  Empfing er etwas von Morrighan, das sie als sein eigentliches Zielobjekt verriet? Incubi waren die reinsten Bluthunde, wenn es um ihren Vorteil ging.


  „Guten Morgen, Morry, ist das nicht ein wundervoller Tag?“


  Morrighan war sich nicht der Gefahr bewusst, in der sie möglicherweise schwebte. Verdrehte die Augen, weil sie einen Akt der Aggression mit einem der Höflichkeit verwechselte. Der Incubus nicht. Er wusste, dass Quinn nicht aufgestanden war, weil sich eine Dame dem Tisch näherte, sondern ein Gegner. Darüber täuschte dessen Maske der Gelassenheit nicht hinweg, die er Morrighan präsentierte. Er tat gut daran. Sollte Quinn auch nur eine winzige Veränderung im Geruch des Incubus feststellen, einen Anstieg von Pheromonen in der Luft, er würde sich nicht zurückhalten. Keine Rücksicht auf ihr menschliches Publikum nehmen.


  „Das ist Leonardo“, plapperte Clarissa weiter, während Quinn zufrieden beobachtete, wie Morrighan ihre Hand gar nicht schnell genug aus der des Incubus befreien konnte.


  „Leo, für deine Freunde“, besann der Incubus sich mit übertriebenem spanischen Akzent auf seine Rolle. Er wirkte irritiert. Es passierte sicher nicht sehr oft, dass Frauen sich seinem Charme verschlossen.


  Quinn rückte ihm auf die Pelle. Dadurch nahm er dem Incubus die Sicht auf Morrighan. Und er tat noch mehr. Etwas, das ihm als Krieger untersagt war und er sich in jahrelangem Training abgewöhnt hatte. Er markierte sehr deutlich sein Revier, nicht nur durch seine physische Präsenz.


  Die blutigen Kriege gegen die Lykaner hatten es zu einer Notwendigkeit werden lassen, die Krieger der Rugadh praktisch unsichtbar zu machen. Nicht wahrnehmbar für die empfindlichen Nasen der hoch entwickelten Werwesen. Nach Unterschrift der Friedensverträge war man nicht nur aus Gewohnheit dabei geblieben. Wer wusste schon, wann die Lykaner es sich anders überlegten. Außerdem war es auch bei anderen Gegnern äußerst praktisch, sich nicht durch den Geruch zu verraten oder Gefährtinnen ans Messer zu liefern, indem man sie markierte.


  Er hatte Morrighan gesagt, dass er sie begehrte, auf Rugalainn, was sie nicht verstand, aber er hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihr wollte. Es war mehr als körperliche Anziehung, er wollte sie nicht nur in seinem Bett, er wollte sie in seinem Leben. Er liebte sie, verflucht noch mal. Und das sollte auch der Incubus wissen.


  Es war lange her, dass Quinn seinen Ceanghal, seinen Geruch, der auch sein Bindungsduft war, neu kennenlernen musste. Ein Geruch von Regen und Ewigkeit, der Duft des kalten Regens einer mondlosen Novembernacht, den er auf Morrighans Haut legte, ohne sie zu berühren.


  „Ich habe ihn gestern Abend auf unserem Cocktailempfang kennengelernt.“ Clarissa bemerkte ebenso wenig wie Morrighan, was sich zwischen dem Incubus und ihm abspielte. Zufrieden quittierte Quinn, wie der Moschusduft gegenüber seinem eigenen Geruch schwächer wurde. Wie kalter Novemberregen ihn sprichwörtlich davonspülte. Der Incubus blieb derweil in Bewegung, um kein leichtes Ziel abzugeben. Quinn schenkte ihm ein unmissverständliches Lächeln. Ein Zähnefletschen, wie leider auch Morrighan nicht entging. Sie war beileibe nicht so blind für das, was vor ihren Augen geschah.


  „Was läuft hier?“ Ihre Frage war nur ein leiser Hauch, mehr an sich selbst gerichtet als an jemanden in ihrer Nähe. Sie drängte sich aus seinem Schatten, in den er sie am liebsten sofort wieder geschoben hätte. Der Blick des Incubus wechselte von furchtsam zu interessiert.


  „Morry? Bist du noch bei uns?“


  Das war sie, aber nicht wie Clarissa annahm. Es arbeitete hinter ihrer Stirn. Wenn er Glück hatte, hielt sie weiterhin an ihrer Theorie fest, dass sein ehemaliger Boss, den sie für mehr als nur zwielichtig hielt, ihm einen seiner Männer auf den Hals gehetzt hatte. Wenn sie wüsste, wie nah sie der Wahrheit mit ihrer fixen Idee kam. Nur dass der Incubus nicht bloß ein Schläger, Nathair nicht sein Ex-Boss, er nicht dessen triebgesteuerter Leibwächter und auch nicht die eigentliche Zielperson war. Verdammt, sie wusste ja nicht einmal, dass keiner von ihnen ein Mensch war. Sie eingeschlossen.


  „Ich würde Ihnen einen Platz an unserem Tisch anbieten“, Quinn warf dem Incubus einem Blick zu, falls der nicht kapierte, wie sehr er es vorzöge, ihm das Möbelstück zu fressen zu geben. „Aber sie haben sicher Verständnis dafür, wie ungern ich Morrighan teile. Es war schwer genug, meinen Jahresurlaub so zu legen, dass ich sie begleiten konnte.“


  „Wir verstehen das. Nicht wahr, liebste Clarissa?“ Der Incubus war also nicht darauf aus, einen Tisch auf seinen Speisezettel zu setzen. Gut so.


  Ehe seine Begleitung etwas hinzufügen konnte, das möglicherweise wieder darauf abzielte, dass sie ihn für Morrighans bezahlten Begleiter hielt, zog der Incubus Clarissa fort. Nicht ohne ihnen einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.


  „Was war das denn?“, flüsterte Morrighan, während sie sich setzte. Er sollte jetzt etwas erwidern, das sie davon abbrächte, in dem Incubus mehr zu sehen als Clarissas Liebhaber.


  „Glaubt sie, wir hätten ihren Mann schon aus dem Gedächtnis gestrichen?“


  „Sie hat es getan.“ Er setzte sich ebenfalls. Erleichtert, dass sich Morrighan nur den Hals nach dem Incubus verdrehte, weil sie Clarissas öffentlichen Seitensprung nicht fassen konnte. Er warf dem Incubus einen Blick hinterher, um sich zu überzeugen, dass er sich weit genug von ihnen entfernte.


  „Ich wäre dann hier fertig. Willst du noch bleiben?“ Morrighans Frage lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie. Der Unterton, der darin mitschwang.


  Sie war … verletzt? Glaubte sie etwa, er habe Clarissa nachgestarrt? War sie eifersüchtig? Sie erhob sich abrupt, beantwortete dadurch seine Frage. Sie war verletzt und wütend. Er war ihr ebenso wenig gleichgültig wie sie ihm. Sie würde ihn ebenfalls markieren, wenn sie es nur vermochte. Er erhob sich, um sich ihr anzuschließen. Hielt inne.


  Verdammt, sie tat es!


  Er bildete sich diesen Mohnduft nicht nur ein. Im Raum war kein anderes nicht-menschliches Wesen, das ihn aussandte. Sein suchender Blick traf den des Incubus. Er roch es ebenfalls. Den Duft des schwarzen Mohns, den Quinn bereits in der ersten Nacht unter dem penetranten Geruch ihres Parfüms wahrgenommen hatte. Aber wie war das möglich?


  Sie gab ihm keine Zeit, es herauszufinden. Wartete nicht länger auf seine Entscheidung, sich ihr anzuschließen. Er tat es dennoch. Zeigte dem Incubus, zu wem sie gehörte. Diesmal mit Fug und Recht, denn Morrighan wollte ihn auch, ob es ihr gefiel oder nicht. Gemessen am Tempo, mit dem sie vorweg stürmte, gefiel es ihr nicht. Aber sie würde wie er lernen, dass man sich manche Dinge nicht aussuchen konnte.


  [image: ]


  Sie hatten kaum die Tür des Speisesaals erreicht, als ein Blitz den düsteren Himmel zerriss und sein grelles Licht in den Raum warf. Nur Augenblicke später erschütterte ein ohrenbetäubendes Donnergrollen das Schloss in den Grundfesten. Morrighan fühlte das Vibrieren der Mauern in ihrem Inneren.


  „Nichts passiert. Nur wieder ein Gewitter“, drang Quinns Stimme undeutlich zu ihr vor.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass es seine Arme waren, die sich schützend um sie schlossen. Sie musste ihm vor Schreck förmlich in die Arme gesprungen sein. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter. Niemand interessierte sich für ihre kindische Aktion, bis auf Clarissas Hispano. Doch interessierte er sich mehr für sie oder für Quinn? Sie befreite sich aus Quinns Armen, ergriff aber seine Hand, sobald sich auch Clarissa ihnen zuwandte. Für wen sie sich interessierte stand außer Zweifel.


  „Kennst du Clarissas Eroberung?“


  Oder hast du doch nur wieder ihr nachgestarrt? Er nahm sich Zeit für seine Antwort. Das machte sie rasend. Sie zog ihn mit sich den Gang hinunter, falls er auf die Idee kam, einen letzten Blick über die Schulter auf Clarissa werfen zu wollen. Sie waren recht schnell beim Aufzug, leider hatten sie nicht das Glück, allein nach oben zu fahren. Im letzten Augenblick stiegen zwei Männer ein. Quinn hielt sich immer noch mit seiner Antwort zurück. Jetzt hatte sie Verständnis dafür und es nährte ihre Hoffnung, dass er eben Clarissas Begleitung und nicht ihren Rundungen seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Quinn bestärkte sie darin, indem er sie im Aufzug von den Mitfahrern fortzog und seine Arme um sie legte, irgendwie … schützend?


  Die Männer waren Durchschnittstypen – kein Vergleich zu dem Kerl mit der Narbe, nicht einmal zu Clarissas Hispano – und sie hatte sie bereits auf dem Cocktailempfang unter den Gästen gesehen. Auch Quinn musterte die beiden, die sich angeregt unterhielten, ohne ihnen Beachtung zu schenken.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte sie.


  „Ja.“ Quinn entspannte sich, küsste ihr Haar.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich und die Männer stiegen aus. Die Türen standen eine Weile offen, aber niemand stieg zu. In Quinns Umarmung lehnend schielte Morrighan zum Bedienungspanel. Sie entsann sich nicht, den Knopf für ihr Stockwerk gedrückt zu haben.


  „Leo ist nicht hinter mir her“, beantwortete Quinn die Frage, die sie ihm vor der kleinen Unterbrechung durch die beiden Mitfahrer gestellt hatte. „Und ich nicht hinter Clarissa.“


  „Wie kommst du darauf, ich könnte das annehmen?“ War ihre Eifersucht so offensichtlich? Sie durfte ihn durch ihr Verhalten nicht ermutigen. Ihm eine Abfuhr nach der anderen zu erteilen, zehrte langsam an ihren Kräften. Wenn das so weiterging, würde sie einknicken und ihn mehr verletzen als ihn wieder und wieder zurückzuweisen.


  „Weil du …“ Sein Arm schoss über sie hinweg zwischen die sich schließenden Türen. Er schob sich an ihr vorbei und stellte sich zwischen die Kabinentüren. Seine Aufmerksamkeit galt etwas im Gang, gleichzeitig versperrte er ihr die Sicht. Seine Nasenflügel bebten, als nähme er Witterung auf. Sie erwischte sich, wie sie es ihm gleichtat, stellte aber nichts Auffälliges fest.


  „Fahr schon mal nach oben.“ Er sah sie nicht an bei diesen Worten. „Ich komme gleich nach.“ Er schob sie zurück in die Kabine, hinderte sie, an ihm vorbeizuspähen.


  „Hey! Ich lasse mich nicht gern herumschubsen. Wenn du hier aussteigst, werde ich das auch tun.“


  „Sei nicht albern und fahr nach oben.“ Er drückte den Knopf mit so viel Nachdruck, dass sie befürchtete, er würde im Panel verschwinden.


  „Sag mir, was los ist und ich werde es mir überlegen.“ Ihr Finger schwebte über den Knöpfen, die sie in die engere Wahl zog, um Quinn davon abzuhalten, sie wie ein Kleinkind wegzuschicken. Not-Halt oder Tür-Auf Schalter, wägte sie ab.


  Er machte einen Schritt zurück und die Türen schlossen sich. Morrighan hieb auf den Tür-Auf Schalter. Die fast geschlossene Tür ächzte unter den widersprüchlichen Befehlen und verschaffte Quinn ausreichend Zeit zu verschwinden. Wütend zwängte sich Morrighan durch den breiter werdenden Spalt. Zu spät, Quinn war nicht mehr zu sehen. Jetzt waren es ihre Nasenflügel, die sich blähten. Teils wegen Quinns Verhalten, teils, weil sie das erschnüffeln wollte, was ihn dazu getrieben hatte. Sie roch … etwas Süßliches? Es war kein unbekannter Geruch, der den Gang erfüllte. Zu unterschwellig, nicht allgegenwärtig genug, als dass auch ihre beiden Mitfahrer es bemerkt hatten. Auch von ihnen war weder etwas zu sehen noch zu hören.


  Links oder rechts? Sie wandte sich erst in die eine, dann die andere Richtung, entschied sich dann für Links. Sie lief an mehreren Türen vorbei, bis sie zu einer kam, die nur angelehnt war. Hier war der Geruch am stärksten.


  Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür einen Spalt und versuchte, etwas dahinter zu erkennen. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, der Raum in ein trübes Halbdunkel getaucht. Sie warf einen Blick den Gang hinunter. Sie wollte nicht beim unerlaubten Eindringen in ein fremdes Hotelzimmer erwischt werden. Dann schob sie sich hindurch. Ein gleißender Blitz erhellte in dem Augenblick den Raum, als sie die Tür schloss. In Erwartung des krachenden Donners hielt sie die Luft an, stieß den Atem aber sofort wieder aus. Quinn war über jemanden am Boden gebeugt. Oder etwas. Die Umrisse sprachen nicht unbedingt für einen Menschen. Der Gestank schon. Nicht für einen lebenden Menschen, sondern für einen sehr lange toten. Eine Zehn mit Sternchen auf ihrer persönlichen Verwesungsskala und das war selbst in ihrem Beruf keine Alltäglichkeit.


  Es sei denn, die Leiche hatte in einem Ölfass am Grunde eines Sees gesteckt und glich einer käsigen, stinkenden Masse. Oder war in einem Faultank geschwommen. Eine beeindruckende Kollektion organischer Abfälle an ihren Einzelteilen klebend, inmitten eines widerlichen Gewusels von Kakerlaken, die, was ihren Speisesaal angeht, nicht wählerisch sind. An diese beiden Höhepunkte für ihren Geruchssinn erinnerte sie sich deshalb so genau, weil sie den Auftakt ihrer inzwischen beendeten beruflichen Karriere dargestellt hatten. Zwei äußerst peinliche Anfangsakkorde. Damals hatte sie ihren Mageninhalt nicht besonders gut unter Kontrolle und übergab sich vor versammelter Polizeimannschaft. Ein Höhepunkt für die erfahrenen Beamten und auch für die, die nur ein paar Dienstjahre auf dem Buckel hatten und ebenfalls mit ihrem Frühstück beziehungsweise Abendessen kämpften. Noch heute war es ihr kein Trost, wenigstens die Leichen mit ihrem Erbrochenen verschont zu haben. Eine Form der Selbstbeherrschung, an der sie angesichts des beißenden Gestanks, der durch jede Pore ihres Körpers drang, zu zweifeln begann.


  „Was hast du hier verloren? Raus, sofort!“ Quinn hatte zwar nicht geschrien, aber seine Anweisung war dennoch unmissverständlich.


  Sie schüttelte den Kopf und näherte sich dem Etwas auf dem Fußboden. „Nein, Quinn, du hast hier nichts verloren. Es sei denn, du wärst hier der Pathologe oder wenigstens der Cop.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, liegt das County Clare ein wenig außerhalb deines Zuständigkeitsbereichs. Welcher war das noch mal?“ Er legte den Finger an sein Kinn und sah nach oben, als müsste er nachdenken. „Boston, wenn ich mich nicht irre. Und das lag das letzte Mal, als ich auf der Karte nachgesehen habe, noch auf der anderen Seite des Großen Teichs.“


  „An deiner Stelle würde ich meine Finger nicht in die Nähe meines Gesichts bringen.“ Sie spähte an ihm vorbei. Diesmal war der Blitz ein nützlicher Helfer. Er warf sein Licht auf etwas, das einmal ein menschliches Gesicht gewesen sein musste.


  „Danke der Fürsorge, aber ich habe die Leiche nicht angefasst.“


  Sie hatte den Blödsinn satt und schob sich an Quinn vorbei, obwohl sie wusste, dass es ihr nicht gelänge, ihn beiseitezuschieben. Erstaunlicherweise hinderte er sie nicht, aber er begleitete sie mit einem gequälten Laut. Sie kümmerte sich nicht darum. Wenn er ein längerfristiges Interesse an ihr haben sollte, musste er sich daran gewöhnen, dass sie kein Mäuschen war, das nach seiner Pfeife tanzte. War er wirklich so verrückt, sich auf sie einlassen zu wollen? War sie es? Verdammt …


  Sie ging neben dem Körper in die Hocke und beugte sich flach atmend darüber. „Ich werde meine Ausrüstung brauchen.“


  Quinn ging ebenfalls neben der Leiche in die Hocke. „Sag nicht, du nimmst Pathologenspielzeug mit auf Urlaubsreisen.“


  Mist. „Nur das Nötigste.“


  „Existieren keine Sicherheitsvorschriften mehr auf internationalen Flügen?“


  „Ich hatte nichts davon in meinem Handgepäck, dafür einen langen Zwischenstopp in Dublin.“ Ihr kam wohl auch zugute, nicht ins Profil der üblichen Verdächtigen für eine Stichprobe des Zolls zu fallen.


  „Und da gehst du Pathologenspielzeug kaufen?“


  „Es ist kein Spielzeug und es ist antik.“ Sie kämpfte einen Moment um ihr Gleichgewicht. Es war nicht professionell, auf die Leiche zu kippen. Quinn griff helfend nach ihrem Arm, als hätte er sein ganzes Leben nie etwas anderes getan, als auf sie zu achten.


  Sie konzentrierte sich wieder auf den toten Körper. Er war aufgedunsen und übersät von flüssigkeitsgefüllten Blasen und Rötungen. Zu gern wüsste sie, was das verursacht hatte. Blieb nur der winzige Punkt, in dem Quinn recht hatte. Dies war nicht ihr Zuständigkeitsbereich.


  „Wir sollten die Polizei informieren.“ Sie erhob sich. „Oder glaubst du, man könne so etwas unter den Teppich kehren?“ Sie erschrak beinah zu Tode, weil er unerwartet vor ihr stand und sie vor seine Brust prallte. „Es nervt gewaltig, wenn du das tust.“ Ihre Stimme wurde durch sein Hemd gedämpft, in das ihr Gesicht vergraben war. Anscheinend nahm er an, sie würde wie ein Gummiball von ihm abprallen und sich auf den Hintern setzen. In der ersten Schrecksekunde dachte sie das selbst.


  Er roch gut. Nach Regen, Herbst und ein wenig nach Dunkelheit. Sie hatte den Geruch des Regens im Herbst immer geliebt. Die von den meisten als bedrückend empfundene Mischung aus Ewigkeit und Kälte, die besonders für den Novemberregen zutraf. Sie atmete seinen Duft tief ein … Oh Gott, das war jetzt wirklich unpassend.


  „Es könnte ein Unfall gewesen sein.“


  „Ein Bus ist ein Unfall. Was dieser Person zugestoßen ist, schreit nicht nur nach unnatürlicher Todesursache, sondern nach Hier-stinkt-etwas-gewaltig-zum-Himmel. Und das meine ich nur in zweiter Linie wörtlich.“ Sie warf der Leiche einen letzten Blick zu. Es war schwer, ihre Neugier zurückzudrängen, Zuständigkeitsbereich hin oder her. „Wäre ein Bus hierfür verantwortlich, würde es mir nicht so schwer fallen, das Geschlecht des Opfers zu erkennen.“


  „Aber du könntest herausfinden, was das verursacht hat.“


  Hatte sie etwas verpasst? Eben noch hatte er verlangt, dass sie sich raushielt. Was störte ihn so an dem Gedanken, die Polizei zu alarmieren?


  „Wo ist deine berufsbedingte Neugier geblieben, Horatio?“


  Sie bei ihrer Neugier zu packen war ein kluger Schachzug, aber auch ein durchschaubarer. „Ohne Labor?“ Einige Analysen konnte sie mit einfachsten Mitteln durchführen. Ihr Doktorvater war von der alten Schule gewesen, kein Maschinist. „Ohne einen Ort, wo ich die Verwesung wenigstens vorübergehend aufhalten kann?“ Was brauchte sie? Einen Raum um die drei Grad Celsius. Das würde reichen, um das Bakterienwachstum einzudämmen. Wie kalt waren wohl die unbeheizten Gewölbe unter dem Schloss? „Ohne einen Platz, an dem ich eine gründliche Untersuchung durchführen kann?“


  Es gab sicher ausgediente Edelstahltische aus der Küche. Servierwagen, auf denen sie ihre Instrumente ablegen konnte. Schüsseln, in denen sie Organe zwischenlagerte. Schraubdeckelgläser für Proben, falls sie bei den Analysen an ihre Grenzen stieß. Die könnte sie für den zuständigen Kollegen kühl lagern. Ein Spülbecken war verzichtbar. Sie würde die Därme in einer Waschschüssel reinigen. Ihr praktisches Headset dürfte sie allerdings vermissen. Aber sie könnte Quinn verdonnern, die Sektion zu dokumentieren. Ihn auf diese Weise in die Obduktion einzubeziehen, war fies, aber er hatte es sich verdient. Er musste sich abgewöhnen, ihr Befehle zu erteilen.


  „Vergiss es.“ So reizvoll der letzte Gedanke auch war. „Das Einfachste wird sein, wir sagen an der Rezeption Bescheid und überlassen denen den Rest.“ In diesem Moment entluden sich krachend Blitz und Donner über ihnen. Es schien, als wollte sie eine höhere Macht überzeugen, den Fall zu übernehmen. So ein Blödsinn.


  „Wenn du die Lösung des Rätsels tatsächlich lieber anderen überlässt, werde ich die notwendigen Schritte einleiten.“ Das setzte sie schachmatt.


  „Also gut, du hast mich überredet.“


  „Ich wüsste nicht, dass ich es versucht habe.“


  „Das hast du.“ Sie bohrte den Finger in seine Brust. „Aber, dass wir uns richtig verstehen. Die Polizei kann nicht außen vor bleiben und ich stimme nur zu, weil ich nicht annehme, dass es in dieser Gegend einen Gerichtsmediziner gibt.“


  „Glaubst du, wir leben hier noch im Mittelalter?“


  Seinem Benehmen nach, ja, „Sir Quinn“. Ihr Ritter betrachtete den Finger auf seiner Brust. Sie zog ihn zurück.


  „Wenn du wüsstest, wie weit man in der Untersuchung von Toten bereits im Mittelalter war, hättest du dir eine andere Epoche ausgesucht. Aber ich schweife ab.“ Ihn sich in glänzender Rüstung vorzustellen verlor einfach nicht seinen Reiz. Wann war sie so albern geworden? Wann hatte sie sich in der Nähe eines Mannes das letzte Mal so unbefangen gefühlt?


  „Ich mag es, wenn du abschweifst. Du scheinst über eine Menge interessante Dinge abschweifen zu können.“


  „Das ist etwas, was ich angesichts der Luft hier drin lieber vermeide. Also, wo war ich?“ Sie hob warnend den Zeigefinger und deutete auf seine Brust, als wäre er ein Dolch, weil er den Mund öffnete, um ihr ein Stichwort zu geben. Er würde bald wirklich eine Rüstung benötigen, wenn er so weitermachte. Quinn verstand den Wink und rieb sich theatralisch in kreisenden Bewegungen über die Stelle.


  „Bis mir wieder einfällt, was ich sagen wollte, werde ich mir die Leiche näher ansehen.“ Sie zog Latexhandschuhe aus ihrer Hosentasche.


  „Warum überrascht mich das jetzt nicht.“


  „Du solltest dich lieber nützlich machen und das Licht einschalten.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu. Das Licht ging an.


  „Keine Taschenlampe, das enttäuscht mich jetzt aber.“


  „Ich bin wohl doch nicht auf alles vorbereitet.“ Nächtliche Unfälle. Tote in Hotelzimmern. Ritter in glänzender Rüstung. Eifersuchtsattacken. Und sie war überzeugt, dass Quinn dieser Liste noch einiges hinzufügte.


  Sie ging neben der Leiche in die Hocke und betrachtete das Gesicht des Leichnams. Die Gesichtshaut war stark aufgebläht. Die wenigen erkennbaren menschlichen Züge verrieten kaum etwas über das frühere Aussehen der Person. Die Augenlider waren geschlossen und geschwollen, die Lippen aufgeworfen, die angeschwollene Zunge herausgestreckt. Morrighan zog an den kurz geschnittenen, rötlichen Haaren. Sie saßen noch fest in der Kopfhaut. Sie hob die Hand der Leiche an und überprüfte die Fingernägel.


  „Fest.“


  „Und das heißt?“ Quinns Stimme schreckte sie aus der Konzentration. Er beugte sich über ihre Schulter.


  „Dass Verwesung nicht die Ursache der Schwellung ist.“


  „Und der Geruch.“


  Sie nickte. „Ammoniak, Methan, Merkaptan. Ich hätte schwören können, dass die Verwesung sehr weit fortgeschritten ist.“


  „Was spricht noch dagegen, außer den fest sitzenden Haaren und Fingernägeln?“


  „Die Gesichtsfarbe ist zu hell. Eigentlich sollte sie in dem Stadium grünlich-purpurrot sein. Keine erkennbaren Blutaustritte aus Mund und Nase.“ Sie begann das Oberteil dessen, was sie als Pyjama identifizierte, aufzuknöpfen. „Der Stoff ist nicht mit ausgetretener Fäulnisflüssigkeit vollgesogen. Der Boden ist ebenfalls trocken.“


  „Das sollte die Frage beantworten, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt.“ Quinn war um die Leiche herumgegangen und ging ebenfalls in die Hocke.


  „Auch wenn die Brüste nicht so stark geschwollen sind, wie ich angenommen hätte.“


  „Was sind das für Blasen überall auf ihrem Körper?“


  „Keine Fäulnisblasen. In diesem Fall wäre die Flüssigkeit in ihnen dunkler. Bluthaltig.“ Sie drückte auf ein besonders großes Exemplar auf dem Brustbein der Toten. „Der Inhalt ist relativ klar und die Blase stabil.“


  „Ihre Haut hat eine ausgesprochen rosige Farbe für eine Tote.“


  „Kein verwesungstypisches Durchschlagen des Venennetzes im Bereich der Schultern, der Brust oder des Bauchs.“ Sie stutzte. „Sie ist noch warm.“


  „Dann ist sie noch nicht lange tot.“


  „Das meine ich nicht.“ Sie sah Quinn an. „Ihre Haut fühlt sich fiebrig an.“ Selbst durch die Latexhandschuhe.


  „Und das bedeutet?“


  „Das wüsste ich auch gern.“ Sie blickte wieder auf die Tote. „Diese Blasen, die Hautrötung, die Wärme. Vielleicht hat eine allergische Reaktion stattgefunden.“


  „Aber die sollte mit ihrem Tod doch abflauen.“


  „Eine allergische Reaktion, die massiv den ganzen Körper befällt und immer noch anhält“, murmelte sie und legte die Finger in die Halsbeuge der Toten.


  „Sie kann unmöglich noch am Leben sein.“ Quinn war zum ersten Mal schockiert.


  „Nein, kein Puls. Ich verstehe das nicht. Es scheint, als laufen noch vitale Reaktionen ab, doch da ihr Herz nicht mehr arbeitet, ist das unmöglich.“


  Plötzlich sackte der Unterbauch der Toten ein.


  „Mein Gott“, keuchte Morrighan. Sie tastete den Bauchraum ab. Er fühlte sich breiig weich an.


  „Das solltest du dir ansehen.“ Quinns Stimme störte ihre Überlegungen über die Ursache des breiigen Gefühls unter ihren Fingern. „Ich habe eine Wunde gefunden.“


  Etwa auf Taillenhöhe trat eine dunkle, zähflüssige Substanz aus. Morrighan wischte mit dem Handschuh darüber, fand einen etwa zehn Zentimeter langen, rundlichen Einstich. Geronnenes Blut klebte an den Wundrändern.


  „Hier wurde etwas mit großer Wucht hineingestoßen. Siehst du, der Einstich weist einen ausgeprägten Bluterguss auf.“


  „Warum ist da so wenig Blut?“


  Quinn deutete auf die unter der Leiche liegende Pyjamajacke, deren Innenseite zwar einen Riss aufwies, den die Stichwaffe hinterlassen haben musste, aber nur wenig Blut.


  „Da ist tatsächlich wenig Blut für einen Einstich dieser Größe. Würde die Tatwaffe noch drinstecken, würde der Tamponageeffekt den Blutaustritt verhindern, aber so …“


  „Ich glaube, die Wunde war verschlossen.“


  „Wie bitte?“ Sie sah Quinn an.


  „Als du den Bauch abgetastet hast, ist sie aufgeplatzt und dieser dunkle Brei ausgetreten. Was ist das überhaupt?“


  Sie stand auf und zog die Handschuhe aus. Sie warf sie zu Boden, da sie weder einen Ziploc-Beutel parat hatte noch ihren Alukoffer, in dem sie normalerweise gebrauchte Handschuhe verstaute, um sie im Institut zu entsorgen. Dieser Tatort würde ihr die Verunreinigung verzeihen. Sie war die Einzige, die ihn vor der Polizei betreten hatte. Es war also keine aufwendige Ermittlungsarbeit notwendig, sie ihr zuzuordnen. Außerdem würde sie es in ihrem Bericht den zuständigen Behörden gegenüber erwähnen.


  Bericht? Welcher Bericht? Ihre Erkenntnisse passten auf die Visitenkarte, die sie der Polizei überreichen würde, sollten sich weitere Fragen nach ihrer Abreise aufwerfen.


  „Du musst mich für eine unfähige Stümperin halten.“


  „Warum sollte ich das?“


  „Weil ich es nicht weiß. Ich verstehe das hier nicht. Alle Erklärungen, die mir einfallen, sind gelinde gesagt verrückt. Wir haben eine Leiche, die riecht, als läge sie hier schon seit langer Zeit. Deren Haut trocken, fest und warm ist. Die eine eigentlich vitale Reaktion auf etwas zeigt, das – und jetzt lach nicht – ihr vielleicht durch diesen Einstich injiziert wurde. Eine Tote, deren Unterbauch abgesackt ist, als wären die inneren Organe zusammengefallen, was mir auch die Abtastung suggeriert. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie löst sich innerlich auf. Und wer immer dafür verantwortlich ist, hat durch diese Wundverschließung dafür gesorgt, dass das, was im Inneren zu Brei wird, nicht verloren geht.“


  „Du hältst nichts davon für möglich?“


  „Nicht, wenn die Dinge, an die ich bisher geglaubt habe, in dieser Welt noch Geltung besitzen.“


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass dieses harmlose Gewitter die Telefonleitungen lahmgelegt hat. Und dass wir uns obendrein mitten in einem riesigen Funkloch befinden“, murmelte Morrighan, während sie die Dinge auf ihrem Bett ausbreitete, die sie mit in den improvisierten Autopsiesaal im Keller nehmen wollte.


  „Ich hatte nicht den Eindruck, dass du Gewitter für harmlos hältst.“ Quinn lehnte lässig an der Wand neben der Tür und wirkte mehr als zufrieden mit der Art, wie sich die Dinge entwickelten.


  Oder eben nicht entwickelten, so abgeschnitten, wie sie von der Außenwelt waren. Blieb zu hoffen, dass der Hotelangestellte, der nötigenfalls das ganze County nach einem funktionierenden Telefonanschluss abklappern wollte, Erfolg haben würde und die Polizei bald einträfe. In der Zwischenzeit gab sie ihr Bestes, dass sich die Beweise nicht zusammen mit der Leiche auflösten.


  „Ich habe mich nur erschreckt, mehr nicht“, versuchte sie, sich herauszureden.


  „So wie letzte Nacht? Oder sollte ich fragen, ob das nur ein Trick war?“


  Sie zog die Verschnürung der Baumwolltasche auf, in der sich das Präparierbesteck befand, ein wenig zu schwungvoll auf und verteilte den Inhalt auf dem Bett. Lediglich die chirurgische Schere mit einer spitzen und einer stumpfen Branche konnte sie vor dem Absturz retten.


  „Ich wüsste gern, warum du dich nur an Dinge erinnerst, die mich blöd dastehen lassen.“


  „Ich kann dich hören.“


  „Dann sollte ich dir eine Gegenfrage stellen. Nämlich, ob es wie ein Trick aussah.“ Sie bemühte sich, nicht zufrieden zu lächeln, während sie eine chirurgische Pinzette mit kleinen Häkchen in die Tasche zurückschob.


  „Du weißt, dass du nicht zu solchen Mitteln greifen musst, um zu bekommen, wonach du dich sehnst.“


  Mist. Verräterische Hitze stieg ihr ins Gesicht. In letzter Sekunde konnte sie den erneuten Absturz der geriffelten, anatomischen Pinzette verhindern. „Ich sehne mich nicht danach, Quinn. Du weißt, dass es ein Fehler wäre.“ Küssen und Flirten war schon hart an der Grenze, aber mit ihm im Bett zu landen, wäre eine Katastrophe. Mit fahrigen Fingern nahm sie die Irisschere vom Bett. Mit ihr könnte sie sehr feine Schnitte an der Leiche ausführen. Sobald sie die Finger wieder besser unter Kontrolle hatte. Im Moment war das Verstauen in dem dafür vorgesehenen Fach ein beinah unlösbares Problem.


  „Nein, das weißt nur du.“ Quinn sah sie nicht an, er studierte das auf dem Bett verteilte Präparierbesteck. „Vielmehr bildest dir ein, es genau zu wissen.“ Er griff nach dem Skalpellhalter, ehe sie ihn wieder in die Baumwolltasche stecken konnte. Drehte ihn interessiert in seinen Fingern. „Fehlt da nicht etwas?“


  Froh über den Themenwechsel hielt Morrighan das Päckchen mit den Skalpellklingen zum Auswechseln hoch.


  „So was ist tatsächlich antik?“


  „Das hier“, sie nahm ihm den Skalpellhalter ab, „ist vielleicht nicht antik.“ Sie sammelte als Letztes die Paenklemme ein, wobei sie sich die Frage stellte, ob das Gewebe der Leiche noch ausreichend stabil war, um es damit zu fixieren. „Das habe ich gekauft, um ein komplettes Set zu haben.“ Sie versah die Baumwolltasche mit einer Schleife, nachdem sie sie eingerollt hatte. „So, das hätten wir. Jetzt sollten wir uns überlegen, wie wir den Körper in den Keller schaffen.“


  „Wir?“ Er wollte wohl Zweifel anmelden, dass sie dazu in der Lage war, eine Leiche zu transportieren.


  „Es gehört zu meinem Job, tote Körper zu bewegen.“


  „Auf einem Seziertisch, sicherlich.“


  „Ich habe schon während des Studiums für den Medical Examiner gearbeitet. Ich bin im Leichenwagen mitgefahren und habe viele Leichen transportiert.“


  „Auf einer Trag-oder Rollbahre schätze ich. So beeindruckt ich von deinen gut trainierten Bauchmuskeln auch bin, das allein wird nicht reichen.“


  „Wie kommst du darauf?“ Unwillkürlich musste sie an ihren Verdacht denken, er könne sie in der ersten Nacht im Hotel beim Duschen beobachtet haben.


  „Das konntest du durch meinen Pyjama ertasten?“ Mit seinem Körper? Mit seinen Lippen war er nicht tiefer als bis zu den Brüsten gekommen, aber er hatte lang genug auf ihr gelegen, um mehr über ihre physische Beschaffenheit herauszufinden. So wie sie über seine. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich zwischen den Beinen aus. Seit wann war sie so triebgesteuert? Sie fuhr zusammen, Quinns Brust schmiegte sich plötzlich warm an ihren Rücken.


  „Wie ich dir sagte, Seide ist nicht unbedingt ein Hindernis, das mich von etwas abhält, was ich unbedingt will.“ Sein Atem kitzelte ihren Hals, sein Mund schwebte über der Stelle, an der ihr Puls wahrscheinlich mit bloßem Auge sichtbar war. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen.


  „Entbinde mich von meinem Versprechen.“ Der Satz strich über ihre Haut, obwohl Quinn ihn nicht aussprach. Er küsste ihren Hals, ließ sie ihren rasenden Puls deutlich spüren. Sie lehnte sich an ihn, ihre Finger glitten in seinen Nacken. Er durfte jetzt nicht aufhören, den Moment nicht verstreichen lassen. Doch er tat es, zog ihre Hand aus seinem Nacken und küsste die Innenfläche.


  „Wir müssen uns um eine Leiche kümmern.“ Seine Stimme war rau, klang danach, was sie empfand.


  Sie atmete tief durch. „Du hast recht, wir haben Besseres zu tun.“


  „Nein“, er hielt sie am Arm fest.


  Morrighan geriet ins Wanken. Ihr Herz schlug immer noch zu schnell und die Erinnerung an Quinns Lippen brannte auf ihrem Hals. Die Erregung, die ein weiterer tiefer Atemzug nicht vertreiben wollte, machte sie schwindelig. Er gab ihr Halt und zog ihr gleichzeitig durch seine Nähe den Boden unter den Füßen weg.


  „Nicht etwas Besseres oder Wichtigeres, nur etwas, das erledigt werden muss.“ Er musterte sie, als machte er sich Sorgen, ob sie sich aufrecht halten konnte.


  Nicht unbegründet. Ihre Knie zitterten.


  „Ich werde die Leiche allein tragen.“ Er war nun von ihrer Standfestigkeit so weit überzeugt, dass er ihrem Arm losließ.


  Morrighan hatte weniger Vertrauen in ihre Beine, setzte sich aufs Bett und versuchte, Atem und Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Ihr Verlangen nach Quinn.


  „Ich fürchte, du unterschätzt, wie unhandlich ein toter Körper sein kann. Völlige Muskelrelaxation und jeder Körper wird zum sprichwörtlichen nassen Sack.“ Über die Leiche im Stockwerk unter ihnen zu sprechen, half ihr zurück auf den Boden der Tatsachen. „Wenn der Körper sich tatsächlich innerlich auflöst, wird er früher oder später an Stabilität verlieren. Und das könnte ziemlich hässlich werden. Ich bin sogar sicher, dass es ziemlich hässlich wird.“


  „Wir könnten die Leiche verpacken.“


  „Und woran denkst du da?“ Sie deutete auf ihre Ausrüstung. „Wie du siehst, habe ich keinen Leichensack dabei.“


  „Was mich, ehrlich gesagt, ein wenig enttäuscht.“


  Sie war auch enttäuscht, weil Quinn ihren Part übernahm. Weil er vernünftig blieb, während sie bereit war, es einmal nicht zu sein. Ihre Prinzipien in den Wind zu schießen. Um es später ausgiebig zu bereuen …


  


  


  Kapitel 5


  Quinn spielte wirklich gern den Helden. Eine Sektion war belastend für Laien. Sogar gestandene Polizisten kippten um. Es war kein Zeichen von Schwäche, diese Arbeit den Spezialisten zu überlassen. Das hatte Morrighan ihm wiederholt gesagt, während sie den Leichnam über den im Umbau befindlichen Westflügel in den Keller brachten.


  Sie benötigte auch keinen Leibwächter. Neben biologischen Gefahren ging von einer Leiche keinerlei Bedrohung aus. Sie konnte ihm nicht einmal Carry On anbieten. Diese bei den Detectives der Mordkommission beliebte Spezialcreme, die aufdringlich nach Vanille stinkt, dass Morrighan sie ihn ihrem Sektionssaal ungern duldete. Sie scheuchte den betreffenden Detective immer in die hinterste Ecke. Sie brauchte all ihre Sinne. Selbst wenn das so unangenehm war wie im Augenblick. Gerüche verrieten viel, waren zu kostbar, um sie mit Vanille zu überdecken.


  Einmal zu oft schweifte ihr Blick von der Leiche zu Quinn. Seine Sachen müsste er komplett in die Reinigung geben. Auch drauf hatte sie ihn hingewiesen. Die wertvollen Gerüche und auch die anderen setzen sich in Textilien fest. Doch er ignorierte ihren Rat ebenso wie einige Polizisten. Die vom FBI waren am schlimmsten. Als wären ihre Anzüge an ihnen festgetackert. Niemals würde sie eine Autopsie in Sachen durchführen, die sie mit nach Hause nehmen wollte. Auch jetzt trug sie einen Arbeitsoverall aus der Kleiderkammer des Hotels. Einige Nummern zu groß, wie sie es mochte. Sie brauchte Bewegungsfreiheit.


  „Beeindruckend, was in der Kürze der Zeit möglich war.“ Sie sah es von ihrem improvisierten Autopsietisch aus nicht, aber sie schätzte, dass Quinn langsam blass um die Nase wurde. Reden half da. Ablenkung.


  „Dein Autopsiesaal gefällt dir also.“ Das klang nicht, als atmete er durch den Mund. Aber er hörte sich verändert an. Da lag etwas in seiner Stimme. Schon als sie die Leiche mit ihm verpackt hatte, hatte sich seine Stimmung verändert.


  Sie schrieb das der Situation zu. Neben einer Leiche zu stehen, sie nur zu sehen, ihren Geruch in der Nase zu haben, war etwas anderes, als sie anzufassen und mitzuerleben, wie der Schädel vom Körper abfiel, weil der Hals ihn nicht mehr tragen wollte. Morrighan erklärte ihm, dass solche Dinge passierten und es nicht seine Schuld war, aber er vermittelte nicht den Eindruck, dass ihre Worte ihn erreichten.


  Hielt er sie für kalt, weil sie Iris Blothworth sezieren konnte? Sie erinnerte sich an das pausbäckige Mädchen mit den roten Haaren und leuchtend grünen Augen. Die Schule war nicht nur voller Clarissa Vandermers gewesen. Iris hatte im Gälisch-Kurs neben ihr gesessen. Sie absolvierte ein Vollstipendium, war intelligent, schüchtern und nett. Sie saßen sogar im Speisesaal an einem Tisch, aber Morrighan hatte es nie geschafft, sich mit ihr anzufreunden. Nicht einmal jetzt wusste sie, warum.


  Von all diesen Dingen ahnte Quinn nichts bis auf die Tatsache, dass Iris ihre Mitschülerin gewesen war. Wenn er sie deswegen für gefühlskalt hielt, irrte er. Für sie war die Leiche auf dem Tisch so lange nicht Iris Blothworth, bis ein DNA-Test oder Zahnunterlagen sie vom Gegenteil überzeugten. Sie war nicht kalt, sie war professionell, wenn die Tote auf dem Tisch Jane Doe für sie blieb.


  „Edelstahlregale, Instrumententisch, Kühlschrank, Aufbewahrungsgläser und Schalen in Hülle und Fülle, ein gefliester Boden mit Ablauf und ein Waschbecken. Mehr kann man kaum verlangen.“ Obwohl sie kein Problem damit hatte, organische Abfälle – so gefühllos das klang, etwas anderes produzierte sie nicht – über die Kanalisation oder die Sickergruben zu entsorgen. An die öffentliche Kanalisation war Dál gCais Castle wohl eher nicht angeschlossen.


  Quinn sagte nichts dazu. Er war also an Konversation nicht interessiert. Auch gut, sie musste sich auf das Sammeln von Proben konzentrieren. Sollte doch der undichte Wasserhahn für ein wenig Hintergrundmusik sorgen. Das beständige Tropfen ging ihr schon lange auf den Geist, nicht erst, seit sich das Pochen in ihrem Kopf dem Rhythmus angeglichen hatte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihre Schnitttechnik synchronisieren. In stupide Eintönigkeit verfallen und eine Verletzung riskieren.


  Sie hätte vorher eine Tablette nehmen sollen. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt schlappzumachen. Das erinnerte sie daran, welch gravierender Fehler ihr in Boston unterlaufen war, als sie die regelmäßige Einnahme ihrer Medikamente auf die leichte Schulter genommen hatte und davon ausgegangen war, die eine oder andere vergessene Tablette würde sie schon nicht umbringen. Sie hätte es als Medizinerin besser wissen müssen. Sie hatte allein zu verschulden, was sie durch ihre Nachlässigkeit in Gang gesetzt hatte. Ihrer schlampigen Arbeit verdankte ein mutmaßlicher Serienmörder seine Freiheit. Die Freiheit, junge Mädchen bestialisch zu verstümmeln. Vor ihrem Tod. Der Antritt zum Appell bei ihrem Chef und die Wahl, vor die er sie stellte, waren eine logische Konsequenz gewesen. Ihre Trotzreaktion hatte nichts mit Logik zu tun, nur mit ihrem Starrsinn, ihrem Unverständnis für die möglicherweise ehrlich gemeinte Sorge ihres Chefs. Fünf Minuten, mehr Zeit hätte sie sich nicht nehmen müssen, um über Dr. Sudlers Worte nachzudenken. Sein Ultimatum belief sich sogar auf vierundzwanzig Stunden. Schlafen sollte sie über ihre endgültige Entscheidung. Doch was tat sie? Sie bestand darauf, dass es ihr Leben war, dass es ihr gutes Recht war, es an die Wand zu fahren und kündigte.


  „Selbst wenn es ein gutartiger Tumor ist, bei dieser Größe spielt es keine Rolle. Lassen Sie ihn entfernen, Morrighan.“ Sie hatte immer noch die in tiefe Sorgenfalten gelegte Stirn ihres Chefs vor Augen und den abweisenden Klang ihrer eigenen Stimme im Ohr. „Danke für den Hinweis, Boss, aber ich habe bereits eine Alternative in Erwägung gezogen.“ Erwachsen, wirklich erwachsen, Morrighan Cavanaugh. Die Erinnerung verschwand so schnell, wie sie gekommen war, als sie mit dem behandschuhten Zeigefinger durch den normalerweise massiven Beckenknochen stieß.


  „Mein Gott“, flüsterte sie und konnte sich eines gewissen unprofessionellen Grauens nicht erwehren.


  „Was ist?“ Quinn kam aus seiner dunklen Ecke und trat an den Edelstahltisch.


  „Die Auflösung macht auch vor dem Hartgewebe nicht Halt. Als wäre das gesamte Innenleben der Toten mit etwas versetzt worden, das eine Art Selbstverdauung in Gang gebracht hat. Oder besser, als hätte jemand ihr etwas injiziert, das alles Verwertbare in ihr andaut.“


  „Wie durch Magensäure oder Gallenflüssigkeit?“ Er klang nicht so überrascht, wie er eigentlich sein sollte.


  „Ich weiß, wie verrückt sich das anhört.“


  „Vielleicht ist es verrückt.“ Sein Blick strafte seine Worte Lügen. Er sah aus, als fände er das ganz normal. „Wie war das noch einmal mit dem Andauen?“


  „Es ist nur eine Vermutung. Aber bei dem, was ich vor mir sehe, ist es das einzig Vergleichbare, das mir einfällt.“ Sie berührte erneut den Beckenknochen, ihr Finger glitt hindurch wie durch Butter. „Líadan sollte sich das ansehen.“ Sie wäre mindestens so fasziniert wie sie.


  „Wer ist Líadan?“


  „Sie ist unsere forensische Entomologin, unsere Käferflüsterin. Ein wenig abgedreht, das hier wäre genau ihr Ding.“ Dass sie bipolar war, musste Quinn nicht wissen. Líadan hatte ihr das im Vertrauen mitgeteilt. Auch ihm gegenüber würde sie dieses Vertrauen nicht brechen. Sie hatte zu viel Respekt davor, wie ihre Kollegin mit ihrer Krankheit zurechtkam. Ganz im Gegensatz zu ihr. „Aber in unserem Beruf muss man wohl ein wenig abgedreht sein.“


  Er lächelte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, er täte das nur, weil er annahm, sie erwartete diese Reaktion. Warum war er so distanziert? Weil sie professionell war?


  „Womit ist dieses Phänomen vergleichbar?“ Das Lächeln war bereits wieder verschwunden.


  „Fliegenmaden.“ Seine hochgezogene Augenbraue überraschte sie nicht. „Maden verfügen nicht über ausreichend kräftige Fresswerkzeuge. Um sich zu nähren, müssen sie das Gewebe durch die Ausscheidung eines Sekrets außerhalb ihres Körpers vorverdauen. Erst dann sind sie in der Lage, das Gewebe aufzunehmen und zu verwerten. Selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, dieses Verdauungssekret aus Maden zu isolieren oder künstlich herzustellen, Knochen können davon nicht zersetzt werden.“


  „Nehmen wir trotzdem an, dass ein Verdauungssekret für die Zerstörungen verantwortlich ist. War das auch die Todesursache?“


  „Ich hoffe nicht.“ Das Schwindelgefühl war für einen Augenblick überwältigend und in ihrer rechten Hand verspürte sie einen leichten Tremor. Sie versuchte unauffällig, das Skalpell in ihrer zitternden Hand abzulegen.


  „Was hältst du dann für die Todesursache?“


  „Als ich die Blasen auf ihrer Haut gesehen habe, dachte ich an eine Barbituratvergiftung, aber die symptomatischen Holzer-Blasen befinden sich normalerweise nur an den Auflagestellen. Nicht überall, wie hier. Und dann diese immense Schwellung, die Wärmeentwicklung und die Hautrötungen.“ Sie hielt sich am Tisch fest.


  „Also?“


  Sie wusste nicht, ob sie froh sein sollte, dass er nicht bemerkte, wie schlecht es ihr ging. „Ein anaphylaktischer Schock könnte passen, obwohl die Heftigkeit absurd ist.“


  „Wodurch ausgelöst? Durch das Sekret? Hat es sie erst getötet, ehe es das Gewebe angriff?“


  „Das ist doch alles wirres Zeug.“ Das Zittern wurde so stark, dass Morrighan es kaum schaffte, ihre Handschuhe auszuziehen. „Es muss eine andere Erklärung geben.“ Sie taumelte einige Schritte zurück. „Ich glaube, ich brauche eine Pause.“


  „Brauchst du dein Hexamethason?“


  Seine emotionslose Stimme überraschte sie. Quinn stand mit versteinerter Miene auf der anderen Seite des Stahltischs und machte keine Anstalten, ihr zu helfen.


  „Ja.“ Sie rieb ihre Hände, als das Taubheitsgefühl die Finger hinaufkroch. „Dummerweise habe ich es auf dem Zimmer vergessen.“


  „Ich hole es.“


  Sie starrte noch einige Sekunden, nachdem er verschwunden war, auf die geschlossene Kellertür. „Danke für deine Hilfe“, flüsterte sie und blinzelte die Tränen weg, die der Schmerz verursacht haben musste.
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  Quinn rannte beinah durch die düsteren Kellergänge, gelangte nicht schnell genug in die oberen Stockwerke. Sie brauchte das Medikament, versuchte er sich einzureden, doch er wusste, dass er sich nicht so beeilte, um wieder zu ihr zurückzukehren, sondern um von ihr wegzukommen. Der Tod einer Unschuldigen änderte alles. Er zeigte ihm, wie leichtfertig er die Gelegenheit hatte verstreichen lassen, Morrighan zu töten. Die Sceathrach zu töten. Welcher kranken Illusion gab er sich hin, mehr als Abscheu für die Bestie, die sie war, zu empfinden? Sie mochte die Frau nicht selbst getötet haben. Sie mochte entsetzt über die Grausamkeit der Tat sein, aber sie war schuld daran. Sie war im Grunde eine Mörderin. Gleichgültig, was sein Verstand ihm einredete, es fiel unendlich schwer, von der Illusion abzulassen, dass sie keine Bestie war und all das nicht ausgelöst hatte. Es fühlte sich unendlich falsch an, sie zu meiden, statt jede Sekunde in ihrer Nähe bis in alle Ewigkeit auszudehnen, ihren Schlaf zu bewachen, statt sie währenddessen zu töten. Sich nicht dafür zu verachten, ihr eben nicht geholfen zu haben.


  Er durfte es nicht. Er durfte nichts mehr tun, das ihr Leben erträglicher machte und verlängerte. Er hatte bereits viel zu viel getan. Er hatte durch seine Fähigkeit, so rudimentär sie auch ausgebildet war, das kranke Gewebe in ihrem Kopf zurückgedrängt. Ihr etwas mehr Zeit geschenkt.


  Zeit, die ihr nicht zustand.


  Ein Kribbeln erfasste seine Finger, erinnerte ihn an den Moment, als er den Tumor bekämpft und ihr die Schmerzen genommen hatte. Ihm war, als verlangte seine Mutter über die ihm vererbte Gabe, Morrighan auch jetzt zu helfen.


  Was wusste seine Mutter schon über sie? Wo immer sie ihr Tod hingeführt hatte. Wohin sein Vater geglaubt hatte, dass der Tod sie bringe, in der Hoffnung, sie dort wiederzusehen. Von dort aus konnte seine Mutter nicht beurteilen, was zwischen ihm und Morrighan existierte. Seine Mutter hatte ja nicht einmal ihn gekannt. Wieso glaubte sie, dass es wichtig für ihn wäre, Morrighan zu retten?


  Er ballte die Hände zu Fäusten, um das Kribbeln zu vertreiben. Fast wünschte er, dass der Anfall, den Morrighan durchlitt, der letzte wäre. Dass sie nicht mehr lebte, wenn er zurückkehrte. Er lehnte sich an eine Wand. Die modrige Kühle der Steine sickerte in seine Haut und ging eine unheilige Allianz mit der Grabeskälte der Druidenrunen ein. Es wäre alles so viel einfacher. Morrighans Tod würde weitere verhindern. Niemand müsste mehr sterben. Die Kälte füllte ihn aus, ließ keinen Platz für die Trauer, die der Gedanke an Morrighans Tod auslöste.


  Ein Schrei, der abriss, kaum dass er Quinn erreichte, machte ihn diesen grausamen Wunsch vergessen.
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  „Das ging aber schnell.“ Morrighan erhob sich mühsam. „Bist du gerannt?“


  Sie musste sich für einen Moment an der Wand abstützen, an der sie zusammengekauert auf Quinns Rückkehr gewartet hatte. Die wenigen Schritte, die sie auf ihn zumachte, taumelte sie mehr als zu gehen. Sie versuchte, durch Blinzeln wieder eine klare Sicht zu erhalten. Mehr als einen dunkelgrauen Schleier, von dem sich verschwommen ein Schatten abhob, den sie mit viel Fantasie als Quinn identifizierte, bekam sie nicht hin.


  Der harte Schlag, der sie traf, schleuderte sie durch den Raum. Sie hörte einen Schrei. Ihren Schrei. Die schreckliche Vermutung, dass Quinn nicht der sein könnte, für den sie ihn hielt, war schmerzhafter als der brutale Treffer. Der Aufprall an der Kellerwand trieb ihr die Luft aus den Lungen. Die Gewalt, mit der ihr Kopf gegen die Steine prallte, raubte ihr das Bewusstsein. Das Letzte, woran sie dachte, als die Schwärze sie einhüllte, war: Nicht Quinn – sie durfte sich nicht so in ihm getäuscht haben.


  Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos war, aber sie glaubte zu wissen, warum. Wer sie geschlagen hatte. Quinn. Aber warum erst jetzt? Er hätte sie auf der Straße töten können. Er hätte dieses ganze Theater nicht veranstalten müssen. Ihr nicht vorspielen müssen, dass ihm etwas an ihr läge. Sie blinzelte ihre Tränen fort. Sie würde ihm nicht die Genugtuung bereiten, zu weinen oder gar um ihr Leben zu betteln. Sie würde es ihm so schwer wie möglich machen, sie umzubringen. Aber sie würde nicht betteln.


  Seltsame Geräusche holten sie in die Wirklichkeit zurück. Geräusche, die von den kahlen Wänden widerhallten und anschwollen, bis es ihr endlich gelang, sie einzuordnen. Schmatzgeräusche. Ihr erster Gedanke galt Quinn. Er war es nicht, der sie angegriffen hatte. Dass etwas viel Schrecklicheres sie quer durch den Raum befördert hatte und sich nun an der Leiche zu schaffen machte, als der Mann, den sie von der Straße aufgelesen hatte, lauerte irgendwo in ihrem Kopf. Sie war zunächst nur unendlich erleichtert, dass Quinn kein Lügner war. Ihr zweiter Gedanke galt der Leiche, über die sich jemand hermachte. Die jemand fraß! Ohne es zu wollen, zog ihr Verstand diesen Schluss, gegen den ihr Magen heftig rebellierte. Sie schluckte bittere Galle.


  Sie hatte Fälle von Kannibalismus nie auf dem Tisch gehabt, aber darüber gelesen. Psychopathische Täter, die ihr Opfer ganz besitzen wollen, sich Teile einverleibten. Innereien, Extremitäten, Genitalien, die Palette war so breit gefächert wie Übelkeit erregend.


  Es gab eine ganze Menge Gestörter da draußen. Aber wie gestört musste jemand sein, sich über einen derart zerfallenen Körper herzumachen?


  Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, schaffte nicht einmal, ihre zitternden Hände aufzustützen. Sie keuchte vor Anstrengung. Die grauenvollen Schmatzgeräusche wollten nicht aufhören. Eine weitere Welle Übelkeit überkam sie. Dann plötzlich. Stille.


  Morrighans Herz setzte einen Schlag aus. Sie hörte schwere Schritte auf sich zukommen, kämpfte darum, aufzustehen. Ihre Sicht war immer noch verschwommen. Sie musste sich allein auf ihre Hände verlassen, die nicht nur stark zitterten, sondern auch taub waren. Nutzlose Anhängsel ihrer Arme. Noch nicht ganz nutzlos. Einzelne, noch funktionsfähige Nervenenden in den Fingerspitzen vermeldeten einen Fund, etwas, an dem sie sich möglicherweise hochziehen konnte. Sie schluchzte vor Erleichterung auf, als ihr Gehirn die verstümmelte Meldung für sie übersetzte. Ihre Hände klammerten sich an das schwere Edelstahlregal. Das würde ihr Gewicht aushalten, ohne dass sie befürchten musste, es umzureißen.


  Sie mobilisierte alle Kraft, die in ihr steckte, und zog sich auf die Füße. Das Regal klapperte, aber es blieb stehen. Sie rang um Luft und lehnte sich an. Jetzt musste sie nur noch den Mut finden, loszulassen. Ihre Hände lösten sich widerstrebend, da erreichten sie die schweren Schritte auch schon. Der Kerl hatte keine Eile gehabt, zu ihr zu kommen. Wahrscheinlich gönnte er sich das Vergnügen, ihr bei dem verzweifelten Kampf zuzusehen. Jetzt war für ihn der Zeitpunkt gekommen, ihren Hoffnungsschimmer zum Erlöschen zu bringen.


  Morrighan wurde gepackt. Die Hände auf ihren Schultern waren groß und kräftig, zerrten an ihr. Der feste Stoff des Overalls riss. Scharfe Fingernägel ritzten schmerzhaft in ihre Haut, fanden jedoch keinen festen Halt. In ihrer Panik klammerte sich Morrighan an das Regal. Metall schnitt in ihre Hand und das Regal geriet in Bewegung, aber es verlieh ihr ausreichend Halt, um mit der freien Hand nach ihrem Angreifer zu schlagen. Ihre Faust traf auf etwas widerlich Weiches, sank förmlich darin ein. Dann wieder kollidierten ihre Knöchel mit etwas so Hartem, dass sie vor Schmerz aufschrie und befürchtete, sich die Finger gebrochen zu haben. Doch das hatte sie nicht, also schlug sie blind auf alles, das sie für ihren Angreifer hielt. Der stieß sie gegen das Regal. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, etwas Feuchtes lief ihr ins Auge. Aus dem grauen Schleier wurde ein blutiger. Der Ruck, mit dem sie zurückgerissen wurde, war zu viel. Sie wurde hochgehoben, als wollte der Kerl sie wieder durch den Raum schleudern, um ihr den Rest zu geben.


  Sich abzufangen war reine Illusion, aber immerhin gelang es ihr, den Kopf und ihr Gesicht vor dem harten Aufprall zu schützen, der ihr die Luft aus den Lungen trieb. Mit einem schmerzhaften Atemzug kämpfte sie um Sauerstoff, darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Die mühsam errungene Luft wurde gleich wieder hinausgepresst Ihr Angreifer setzte sich auf sie, drückte sie mit seinem Gewicht auf die Fliesen. Sie würde unter ihm ersticken. Ohne ausreichend Atemluft, aber mit jeder Menge Adrenalin im Blut, das ihren Überlebenswillen fütterte, wand sich Morrighan unter der Last, krallte die Fingernägel in die Fliesenfugen in der Hoffnung, das helfe ihr, sich unter ihm herauszuziehen. Die Hoffnung erstarb. Kräftige Oberschenkel klemmten sie ein, nahmen ihr jede Chance, sich herauszuwinden. Mit letzter Kraft bäumte sie sich auf. Sie schlug nach dem Kerl, strampelte sinnlos mit den Beinen. Nichts beeindruckte ihren Angreifer. Er ließ sie wahrscheinlich nur so lange gewähren, bis er sich ausreichend an ihrer Angst aufgegeilt hatte.


  Der Griff in ihrem Nacken und an einem Teil ihres Hinterkopfs war wie eine Eisenklammer. Ihr Gesicht wurde auf die Fliesen gedrückt. Sie schaffte gerade noch, es so zu drehen, dass nur ihre Wange den Druck aushalten musste. Joch-und Tränenbein knirschten, brachen aber nicht und bohrten sich auch nicht in ihre Augenhöhle. Stattdessen hörte sie Stoff reißen. Verflucht, dieser Kerl wollte mehr als nur ihre Gesichtsknochen zerquetschen. Etwas tropfte auf ihren nackten Rücken. Warmer Speichel lief an ihrer Seite hinab, paarte sich mit seinem Atem auf ihrer Haut.


  [image: ]


  Verdammt, er hatte die Tür hinter sich geschlossen. Quinn beschleunigte sein Tempo, erreichte die Tür binnen Sekunden. Im ersten Augenblick nahm ihm der Autopsietisch die Sicht auf den Teil des Raums, in den ihn Morrighans panisch schlagendes Herz leitete. Sein eigenes Herz setzte einen Schlag lang aus, um dann umso schneller zu hämmern, sein Blut zusammen mit Adrenalin durch den Körper zu jagen.


  Morrighan lag bäuchlings auf dem Boden, begraben unter einem Wesen, das nur entfernt an einen Menschen erinnerte. Stattdessen sah das Monstrum aus wie eine widerliche Mischung aus Made, Mensch und Kakerlake. Eine verdammt große Kakerlake, deren Körper von massiven, dunkelbraunen Schildplatten bedeckt war. Zangenartige Fresswerkzeuge schwebten dicht über Morrighans Rücken. Sie waren es nicht, die ihm Sorge bereiteten. Sie waren harmlos. Geeignet, verflüssigten Nahrungsbrei in das breite Madenmaul zu schaufeln, nicht, um festes Gewebe herauszureißen. Was ihm wirklich Sorge bereitete, waren die beiden glänzend schwarzen Stacheln. Sie wuchsen aus den Unterarmen und ragten weit über die klauenartigen Hände. Mit ihnen musste das Wesen seinem Opfer das Gift injiziert haben.


  Mit einem dieser Stacheln fuhr es über Morrighans Rücken. Das Vieh gab Geräusche von sich, die dem Sirren einer Grille ähnelten. Speichel rann aus seinem Maul. Der Overall war an der Stelle zerrissen, an der der Speichel auf Morrighan tropfte. Ihre Haut senkte sich unter dem Druck des gefährlich spitzen Stachels ein. Jeden Moment drohte er, sich in ihre Haut zu bohren. Das Vieh wollte Morrighan in dasselbe Stück zerfallendes Fleisch verwandeln wie die Frau auf dem Edelstahltisch. In Nahrung.


  Das heftige Pulsieren seiner Fänge drängte Quinn zu einem Angriff. Aber er musste vorsichtig sein. Das Ding hätte seinen Stachel schneller in ihrem Körper versenkt, als er die Strecke zurückgelegt hätte. Er verzichtete auf die Glock. In diesem Kellerloch bedeuteten Querschläger Morrighans Tod.


  In quälender Langsamkeit bewegte er sich auf das Wesen zu. Noch zögerte es, Morrighan in seine nächste Mahlzeit zu verwandeln. Quinn erkannte, warum. Unter jeder Berührung des mörderisch spitzen Stachels hoben sich die dunklen Linien des Máchails deutlicher von ihrer Haut ab. Dem sirrenden Geräusch zufolge sehr zur Befriedigung des Monsters. Es hatte gefunden, wonach es suchte. Weswegen sein Herr es ausgesandt hatte.


  Völlig im Bann der geschwungenen Linien bemerkte das Vieh Quinns Gegenwart zu spät. Er packte es und riss es von seiner Beute, schleuderte es quer durch den Raum. Krachend begrub der massige Körper den Autopsietisch unter sich.


  Sein Gegner war schnell wieder auf den Beinen, warf sich fauchend mit seinem gepanzerten Körper gegen ihn. Quinn duckte sich unter dem Stachel weg, entkam aber nicht der zupackenden Klaue. Sie umschloss sein Gesicht und sorgte dafür, dass sein Schädel mit Wucht auf den Boden knallte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er bekam keine Luft. Endlich löste sich die Klaue. Gierig sog Quinn Sauerstoff ein. Ein scharfes Zischen übertönte sein Ringen nach Atem. Schützend schnellten seine Hände nach oben. Er bekam den Arm des Monstrums zu fassen, erlangte endlich wieder klare Sicht. Nur Millimeter über seinem Gesicht schwebte der schwarze Stachel. Ein Tropfen formte sich an dessen Spitze, fiel. Quinn riss den Kopf zur Seite, die ätzende Flüssigkeit brannte sich in seine Wange. Er umschloss den Arm des Wesens fester und rammte ihn mitsamt Stachel auf die Fliesen. Die Wucht trieb das stumpfe Ende aus dem Ellenbogen. Das Monster brüllte und bäumte sich vor Schmerzen auf. Quinn rollte sich unter ihm hervor, kam auf die Füße. Sein Gegner erholte sich schnell, sprang ebenfalls auf und hieb mit seinem unverletzten Arm nach ihm. Quinn wich seitlich aus. Der Stachel fuhr über seine Brust und grub eine blutige Furche hinein. Die Gewalt des Angriffs warf ihn herum und brachte ihn ins Straucheln. Das Wesen brüllte triumphierend. Er ignorierte den glühenden Schmerz, fing sich, warf sich auf das Wesen und riss es mit sich. Weg von Morrighan.


  Ineinander verkeilt stürzten sie gegen das schwere Metallregal. Es schlug krachend auf den Fliesenboden, begrub Quinn, doch seinen Gegner nicht. Statt sich Morrighan zu schnappen und zu verschwinden, schleuderte das Vieh das Regal zur Seite und wollte die Sache zu Ende bringen. Er empfing es mit einem Tritt, doch seine Stiefel vermochten die Panzerung nicht zu durchdringen. Das Wesen lachte dröhnend, riss ihn hoch und warf ihn durch den Raum. Quinn drehte sich in der Luft. Der Servierwagen aus Edelstahl, der Morrighan während der Autopsie als Ablage gedient hatte, fiel seiner Landung zum Opfer. Die Instrumente ergossen sich über den Boden. Schraubdeckelgläser zerschlugen in tausend Splitter. Quinn griff sich beim Abrollen ein besonders großes Exemplar der Messer, die schlitternd über den Boden rutschten. Bis zum Heft verschwand es in der Brust des Gegners. Das Knacken der Schildplatten hallte von den kahlen Wänden wider. Der Getroffene starrte ungläubig an sich hinab und verzog das Maul zur Madenversion eines Grinsens.


  Scheiße, dachte Quinn. Das versprach, hässlicher zu werden als angenommen. Er hatte das Messer mit Kraft in das Vieh gestoßen, aber es zog es heraus wie den Stachel einer Biene und warf es mit einem abschätzigen Schmatzen zu Boden. In der nächsten Sekunde sirrte ein glänzender Stachel wie eine Sichel durch die Luft. Quinn tauchte darunter hinweg. Der Schwung riss seinen Angreifer herum. Der breite Rücken bot ihm die perfekte Angriffsfläche. Er griff sich das Messer, sprang und packte den teigig weichen Schädel. Sein Gegner zischte, hieb mit seinem Stachel nach ihm, als wäre er das lästige Insekt hier. Quinn entwischte der erstaunlich präzise geführten Abwehrbewegung, riss den Schädel seines Gegners in den Nacken und zog die Klinge in einer schnellen Bewegung über das, was er für die Kehle hielt. Der Körper unter ihm sackte zusammen. Quinn stieß sich von dem Monstrum ab, landete auf den Füßen, den Madenschädel immer noch umklammert. Angewidert schleuderte er ihn zu Boden.


  Neben seinem schweren Atmen war das stete Tropfen des Wasserhahns das einzige Geräusch im Raum. Er sah auf seine Hände, an denen Überreste des Gegners klebten. Jetzt hatte er es getan. Er hatte seinen Eid gebrochen. Er hatte Morrighan am Leben gelassen und um ihretwillen getötet. Er drehte das Wasser auf und wusch sich die Spuren seines Eidbruchs von den Händen. Er bereute nichts. Nicht den Verrat der Ideale, auf die er einen heiligen Eid geschworen hatte, und nicht seine Liebe zu Morrighan.


  Ein leises Schluchzen erreichte ihn. Morrighan hatte in einer Ecke Schutz gesucht. Er fiel neben ihr auf die Knie und streckte eine Hand nach ihr aus.


  „Bitte, nicht …“ Sie wollte fortkriechen, war in der Ecke jedoch gefangen.


  „Ich bin es“, versuchte er, sie zu beruhigen.


  Sie hob den Kopf, sah ihn an, doch er hatte den Eindruck, sie würde ihn nicht erkennen. „Quinn?“ Ihre Stimme war kraftlos. Sie hob eine Hand, wollte ertasten, was sie nicht sehen konnte. Er legte ihre Hand an seine Wange.


  „Ja, ich bin es. Es ist vorbei.“


  „Ich konnte ihn nicht richtig sehen. Ich dachte, du wärst zurückgekehrt“, schluchzte sie. „Meine Augen. Es ist alles so verschwommen.“


  Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. „Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, solange ein Killer hier frei herumläuft.“


  „Ist er fort?“ Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Ja, er ist fort.“ Er blickte auf die Überreste. Sie durfte das nicht sehen. „Ich bringe dich nach oben.“ Er wollte sich mit ihr aufrichten, doch in diesem Moment spürte er, wie ihr Gesicht die Wunde auf seiner Brust streifte. Unwillkürlich erstarrte er in der Bewegung, sog hart den Atem ein und sank wieder zu Boden. Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass ihre Hände den aufgeschlitzten Stoff seines Shirts auseinanderzogen, die blutende Verletzung freilegten. Ihre Lippen waren in der einen Sekunde dicht an seiner Wunde, strichen in der nächsten darüber. Er keuchte erschrocken auf, als ihre Zunge warm hineinstieß und erwachte aus seiner Erstarrung.


  „Nicht“, flüsterte er so sanft es ihm in diesem Augenblick möglich war. Er durfte sie nicht erschrecken. Sie wusste wahrscheinlich nicht einmal, was sie da tat. Er schob sie von sich und umfasste ihr Kinn mit einer Hand. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass nichts von seinem Blut, das er mit dem Daumen fortwischte, in ihren Mund gelangt war. Er sich nur eingebildet hatte, wie ihre Zunge in seine Wunde getaucht war. Quinn verfluchte sich erneut dafür, von ihrem Blut getrunken zu haben und dadurch dieses Verlangen nach seinem Blut in Morrighan geweckt zu haben. Obwohl er nicht wusste, warum. Oder doch. Suchte die Sceathrach das bei ihm, was ihr Nathair geben wollte? Die Macht oder auch nur das Blut eines Unsterblichen? Morrighan sah ihn mit fiebrigen Augen an, schien aber nicht zu wissen, was vor sich ging.


  „Quinn“, hauchte sie, als hätte sie seine Gegenwart gerade erst bemerkt. Sie schloss die Augen und sank wieder gegen ihn.


  Diesmal achtete er darauf, dass ihr Kopf an seinem Hals lag, als er sie hochhob und in ihr Zimmer trug. Den ganzen Weg über sprach er flüsternd auf sie ein. Worte, die sie nicht verstehen konnte, weil sie in Rugalainn waren. Seine Lippen berührten immer wieder ihre Stirn. Morrighans Trance sollte tief sein, Worte allein genügten nicht.


  Niemand begegnete ihnen. Morrighan war sehr gründlich gewesen. Die Autopsie hatte mehrere Stunden gedauert, die meisten Hotelgäste lagen schon in ihren Betten. Er trug sie ins Badezimmer und setzte sie auf einer kleinen Bank ab. So behutsam wie möglich zog er sie aus.


  „Quinn?“ Sie erwachte, während er den Knoten an ihrem Hinterkopf löste.


  „Es ist alles in Ordnung.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Schließ die Augen“, gebot der dem unentwegten Blinzeln ihrer Lider Einhalt, durch das sie ihn zu erkennen und ihr rechtes Auge vor ihrem Blut zu schützen versuchte. Über ihre Augenbraue zog sich eine Platzwunde. Sie war nicht tief, der Knochen unversehrt. Dafür sollte seine Gabe ausreichen. Er tupfte das Blut, das er lieber abgeleckt hätte, mit dem Ärmel ab und berührte mit den Fingerspitzen die Wunde. Die Wundränder reagierten auf seine Heilkraft, fanden einander und schlossen sich. Er küsste die dünne rote Linie, die ein Bluterguss umgab. Das Prickeln unter seinen Lippen sollte stärker sein, kündigte an, dass seine Kraft nachließ. Er begutachtete sein Werk. Lediglich ein schwacher Schatten eines Hämatoms war verblieben, sie dürfte keine Schmerzen mehr verspüren. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und berührte sacht ihre Schläfen. „Du bist in Sicherheit. Er ist fort.“ Die Berührung verstärkte die Wirkung der für sie fremden Sprache, mit der er nun wieder auf sie einflüsterte. Sie würde nichts von dem Folgenden mitbekommen.


  Er entledigte sich ebenfalls seiner Kleidung, schnürte die schweren Stiefel auf, trat sie beiseite und zog das zerrissene Shirt über den Kopf. Dann hielt er inne und betrachtete die Wunde im Spiegel. Er fuhr mit den Fingerspitzen darüber und stellte sich vor, es wären ihre Lippen. Er hätte es nicht eine Sekunde genießen dürfen und sollte sich jetzt nicht danach sehnen. Dennoch tat er es. Es lag in seiner Natur, die Frau, die er liebte, auch durch sein Blut an sich zu binden. Aber er musste es sich versagen, zu groß war die Gefahr, die Sceathrach statt Morrighan an sich zu ketten. Er mochte bereit sein, alles, woran er glaubte, für Morrighan aufzugeben, aber er war nicht bereit, an Nathairs Stelle zu treten.


  Er untersuchte die Wunde auf mögliche offene Stellen. Zufrieden befand er, dass sie sich bereits wieder vollständig geschlossen hatte. Lediglich die geröteten Wundränder erinnerten an sie. Schon bald würde auch dieses Souvenir des Kampfes vollständig verschwunden sein. Allerdings erstaunte ihn die schnelle Heilung. Er verfügte über starke Selbstheilungskräfte, stärker als manch anderer Rugadh, wirkte doch die Gabe seiner Mutter in ihm, aber das hier war neu. Er hätte erst in ein paar Stunden mit der Abheilung gerechnet, doch jetzt war alles binnen Minuten geschehen.


  „Was hast du mit mir gemacht, Mhór Rioghain?“ Oder sollte er lieber die Sceathrach danach fragen? Er strich über die Narbe und drehte sich zu Morrighan um. Sie saß immer noch auf der kleinen Holzbank. Ihre silbernen Augen sahen durch ihn hindurch.


  Warum hatten die Druiden ausgerechnet sie gewählt? Hätten sie nicht ein anderes Gefäß für die Ausgeburt des Bösen finden können? Warum die Frau, die ihm vom Schicksal zur Gefährtin bestimmt war? Daran hatte er keinen Zweifel mehr. In ihrer Gegenwart wurde alles andere zweitrangig, die Prophezeiung, die Bruderschaft und sein Schwur. Das Schicksal bewies einen grausamen Sinn für Humor. Führte ihn zu seiner Leathéan und verdammte ihn gleichzeitig, sie nur für die kurze Spanne eines Menschenlebens lieben zu dürfen.


  „Komm, waschen wir den Geruch des Todes ab.“ Morrighan legte die Arme um seinen Hals, als er sie von der Bank hob und in die ebenerdige Duschkabine trug. Er fragte sich, ob sie ihm wohl ebenso vertrauensvoll die Führung überlassen hätte, wäre sie bei vollem Bewusstsein und hegte eine gewisse Vermutung, was die Antwort betraf. Aber in diesem Augenblick interessierte ihn die Antwort nicht. Er würde sie lange genug in diesem Dämmerzustand halten, dass sie von alldem nichts mitbekam. Sie würde morgen früh aufwachen und sich nur an die Dinge erinnern, die er in ihrem Gedächtnis beließ.


  Auf Dauer war das jedoch keine Lösung. Früher oder später musste er sie mit der Realität konfrontieren. Seiner Realität, gegen die sie sich mit Händen und Füßen wehren würde. Es heißt, die Gefährtin eines Rugadh-Kriegers sei mit einer Gabe gesegnet. Wenn das auf Morrighan zutraf, dann bestand ihre Gabe darin, zu verleugnen, was sich vor ihren Augen abspielte und nicht in ihr Weltbild passte.


  „Weil nicht sein kann, was nicht sein darf.“ Er stellte sie auf ihre Füße, küsste ihre Stirn und drehte das Wasser auf. Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seine Taille, während er Shampoo in ihren nassen Haaren verteilte. Er versuchte zu ignorieren, wie ihr Haar am Körper klebte. Wie flüssige Seide. Es fühlte sich auch so an, sobald seine Finger hineinfuhren. Er versuchte zu ignorieren, wie der Seifenschaum an ihrem Körper hinabglitt. Und er versuchte zu ignorieren, dass der Seifenschaum und das heiße Wasser im Augenblick das Einzige waren, was sie trennte.


  Wem glaubte er eigentlich, etwas vormachen zu können? Nichts von alledem konnte er ignorieren. Er konnte sich nicht einfach darauf konzentrieren, den Geruch des Todes und den des Viehs, das sie angegriffen hatte, von ihrer Haut zu waschen. Als Krieger sollte er über mehr Selbstkontrolle verfügen, aber er war in diesem Moment in erster Linie ein Mann. Morrighan hatte ihn so oft abblitzen lassen, der perfekte Moment war dank ihr so oft verstrichen, dass sein Langmut zu einem kümmerlichen Häufchen verkommen war. Verflucht, er hatte ihr bereits die Kleider vom Leib reißen wollen, als sie seine Wunden versorgte. Er schiss auf seine Selbstbeherrschung. Das Einzige, das hart bleiben würde, war seine Erektion, an die sie sich presste.


  Er legte die Hände um die festen Rundungen ihres Hinterns, dirigierte sie dorthin, wo seine Erregung sie haben wollte. Sein Knie schob sich zwischen ihre Schenkel, er spürte die Hitze ihres Fleisches, das sich an seinem Oberschenkel rieb, sich gleich an seiner Erregung wiegen würde, wenn er sie erst hochhob. Er küsste ihre Schulter und leckte das Wasser von der Haut. Doch er wollte mehr als das. Er folgte mit Küssen dem sanften Schwung ihres Schlüsselbeins und fand in ihrer Halsbeuge die Stelle, an der er sich genährt hatte. Seine Fänge kratzten über ihre Haut, er spürte das Schlagen ihres Herzens. Ihr Blut schrie nach ihm, wie sein Körper nach ihr schrie. Und Morrighan wollte ihn erhören. Ihre Finger glitten seinen Rücken hinauf. Langsam. Forschend. Er hob sie auf seine Hüften, lehnte sie an die Wand. Sie schlang Arme und Beine um ihn.


  „Mi santaigh thá, Morrighan, mi muimh thá.“ Er begehrte sie nicht nur, er liebte sie und wünschte sich, diese Liebe auch in ihren Augen zu sehen, doch sie blickten immer noch durch ihn hindurch, während ihre Lippen seinen Kuss erwiderten, ihn vertieften. Sie rieb sich an seiner Erektion. Ihre Arme gaben den Halt an seinem Hals auf, sie verließ sich darauf, dass er sie trug. Und das würde er, keine Sekunde mehr würde er sie loslassen.


  Morrighans Hände legten sich zu beiden Seiten seines Halses. Er spürte das schnelle Schlagen seines Herzens unter der Berührung. Dann strichen ihre Hände über seine Schultern auf den Rücken, zärtlich berührten ihre Fingerspitzen die erste Rune. Er stöhnte in ihren Mund, küsste sie verlangend. Sie grub die Fingernägel in die verfluchte Rune.


  „Nein“, keuchte er. Seine Lippen lösten sich nur für dieses eine Wort, pressten sich sofort wieder hungrig auf ihre. Sie empfing ihn mit einem Lächeln, aber immer noch mit abwesendem Blick, grub die Fingernägel tiefer in die Rune. Kälte sickerte in sein Innerstes, machte ihm bewusst, was er da tat. Er war im Begriff, sie zu nehmen, während sie ihm willenlos ausgeliefert war.


  Verdammt, er hatte ihr sein Wort gegeben!


  „Nicht, Morrighan.“ Er hinderte sie sanft daran, ihre Finger in sein Haar gleiten zu lassen, um seine Lippen wieder auf ihre zu dirigieren. „Nicht so.“ Ihre Oberschenkel schlossen sich mit erstaunlicher Kraft um seine Hüften, hielten ihn in einer Gefangenschaft, nach der er sich schon so lange sehnte.


  „Sei vernünftig, Morrighan.“ Er keuchte, als sie sich fordernd an ihm rieb. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er musste sich von ihr befreien. Koste es, was es wolle. Es gelang ihm, ihre Beine aufzudrücken, sie von seinen Hüften zu schieben und Morrighan auf die Füße zu stellen. Schwer atmend lehnte er seine Stirn gegen ihre. „Verzeih mir, Leathéan.“ Sie würde es nach den Gesetzen seines Volkes vielleicht niemals sein, aber für ihn war sie bereits seine Gefährtin. Sie verdiente mehr als das hier. Sie sollte diesen Schritt bewusst mit ihm gehen, nicht umnebelt von einer Trance.


  Schöne Worte, die ihn verhöhnten, denn er war unfähig, auf Abstand zu gehen. Durfte er sie nicht wenigstens im Arm halten? Wenn seine Sehnsucht schon keine Erlösung finden sollte, durfte er dann nicht wenigstens genießen, wie sich ihr Bauch gegen seine pochende Erektion schmiegte und ihre Fingerkuppen zärtlich die Runen nachzeichneten?


  Morrighan bedeckte seine Brust mit federleichten Küssen. Fuhr mit ihrer Zunge sacht über die frisch geschlossene und noch sensible Wunde. Er hielt den Atem an, hoffte und fürchtete gleichermaßen, dass sie aufhören würde. Nach einer grausamen Ewigkeit ging sie auf die Zehenspitzen, schob sich an ihm hoch. Ihre zärtlichen und verlangenden Küsse wanderten höher. Ihr Körper glitt höher. Sie wollte wohl seiner Kehle näher sein. Unter dem Rauschen des Wassers hörte er ihr Flüstern, doch er verstand ihre Worte nicht. Ihr Mund erreichte sein Schlüsselbein. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, presste seine Erektion gegen ihren Bauch. Er wollte in ihr sein, mehr als alles andere, aber nicht so.


  „Du musst damit aufhören. Du willst das nicht. Es ist die Trance.“ Er fragte sich, ob tatsächlich die Trance sie dazu brachte, ihn so zu foltern. Ihr Mund löste sich von seinem Schlüsselbein. Er holte tief Luft, um seinen Atem zu beruhigen und seine Fänge verschwinden zu lassen. Jetzt, da sie beschloss, auf ihn zu hören und mit dem, was immer sie noch vorgehabt hatte, aufzuhören, bevor etwas passierte, das sie beide bereuen würden. Morrighan mehr als er.


  Er wollte sie weit genug von sich schieben, um sie davon abzubringen, mit den Händen über die Druidenrunen auf seinem Rücken zu fahren, doch irgendwie schaffte ihre Hand es zu seinem Nacken, krallten sich ihre Finger in sein Haar, zogen ihn zu sich hinunter. Er könnte sich mit Leichtigkeit befreien, aber er wollte es nicht. Er wollte, dass sich ihre Lippen auf seine Kehle pressten und seine Haut mit ihrem unablässigen Flüstern zum Vibrieren brachten. Langsam glaubte er auch zu verstehen, was sie flüsterte, aber ihre Worte waren nicht einzuordnen. Er hatte sie bereits gehört, jedoch nicht aus ihrem Mund. Ihre Lippen berührten seine Halsbeuge und das Flüstern erstarb, als sie mit der Zunge darüberfuhr. Er wusste nicht, ob es sein oder ihr Blut war, dessen schnelles Pulsieren er durch diese Berührung spürte.


  „Hör auf, Morrighan, das bist nicht du.“ Seine Hand glitt in ihren Nacken, um sie fortzuziehen. Doch er drückte sie nur näher an seinen Hals, den sie jetzt mit kleinen Bissen malträtierte, während ihre Fingernägel die Runen nachzeichneten. Jede Berührung löste kleine eisige Schauder aus. Ohne es zu wollen, wanderten seine Finger langsam über ihren Nacken und strichen die sachten Vertiefungen ihrer Wirbelsäule entlang. Die Haut fühlte sich kalt an. Hinter seinen geschlossenen Lidern sah er die blutig roten Linien auf ihrem Rücken, die sich sinnlich ihren Rücken hinunterschlängelten und dieses reizvolle Prickeln verursachten.


  „Nathair“, hauchte Morrighan mit kaltem Atem auf seine Haut.


  Quinn erstarrte. Er ließ die Finger blitzschnell nach oben fahren, packte ihr Haar, riss unsanft ihren Kopf in den Nacken.


  „Du“, fauchte er. Seine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch, bereit für den Angriff. Morrighan schien ihn nicht zu sehen, geschweige denn zu spüren, was er tat. Ihre Lider waren halb geschlossen, doch er sah, dass ihre Augen nicht mehr die silbrig-graue Farbe besaßen, sondern anthrazitgrau, beinah schwarz waren. Er stieß sie gegen die geflieste Wand. Packte ihre Kehle und hielt sie an die Wand gedrückt. Sie wehrte sich nicht. Auf ihren Lippen lag ein provozierendes Lächeln, das ein harter Zug umspielte. Härter als er ihn je bei Morrighan gesehen hatte.


  „Sceathrach.“ Er schloss die Finger fester um die Kehle der Ausgeburt des Bösen, musste das Lächeln aus ihrem Gesicht vertreiben. „Für dich habe ich meinen Eid gebrochen! Ich hätte wissen müssen, dass du deine wahre Natur nicht verleugnen kannst und nicht auf das verzichten willst, was Nathair dir verspricht. Dass ich es dir nicht wert bin.“ Er fühlte das provozierend ruhige Schlagen ihres Herzens. Morrighan schien keinerlei Angst zu empfinden, als rechnete sie nicht damit, dass er es zu Ende brachte.


  „Diesmal nicht.“ Quinn bleckte die Fänge. „Diesmal werde ich nicht versagen.“ Eigentlich sollte es ihm der Blick aus ihren kalten, dunklen Augen leicht machen, sie zu töten, doch in seiner Erinnerung besaßen sie immer noch den silbernen Schimmer, der ihn bereits bei ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hatte.


  „Stirb endlich, du Monster.“ Warum nur konnte er nicht die Sceathrach in ihr sehen? „Stirb endlich, Morrighan. Bitte.“ Er schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie das Leben aus ihr wich. Um in letzter Sekunde nicht noch einmal auf sie hereinzufallen, ihrem Zauber zu erliegen. Sie war die Kreatur, von der die Prophezeiung sprach. Und sie war bereit, alles zu tun, damit sich das Schicksal erfüllte, für das sie durch denjenigen, dessen Namen sie so selbstvergessen geflüstert hatte, von ihren sterblichen Fesseln befreit werden würde, um neu erschaffen zu werden.


  „Quinn …“


  Jetzt endlich spürte er das Rasen ihres Herzens unter den Fingern. Jetzt endlich erkannte sie, wie ernst es ihm war. Jetzt endlich hatte sie Angst.


  „Bitte nicht …“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein kraftloses Krächzen. Gerade so viel, wie sie ihrer Kehle entringen konnte, die er unerbittlich zusammendrückte.


  „Sei still!“ Er brachte sein Gesicht nah vor ihres, seine Fänge dicht vor ihre panisch geweiteten Augen. Ihre wunderschönen silbrig-grauen Augen. Er rang bei diesem Gedanken nach Atem. Verdammt, sie versuchte es schon wieder.


  Er schlug ihre Hand beiseite, die verzweifelt versuchte, seine Finger um ihre Kehle aufzubiegen und dabei blutige Spuren auf ihrem Hals hinterließ.


  „Ich weiß, was du bist.“ Er ignorierte den verführerischen Duft ihres Blutes, das in dünnen Rinnsalen über seine Hand lief. „Du wirst mich nicht mehr überlisten.“


  „Quinn, bitte …“, flehte Morrighan. Platzende Blutgefäße färbten das Weiß ihrer Augäpfel rot.


  Er merkte, wie ihre Kraft schwand. Ebenso wie ihr verzweifeltes Ringen nach Luft verebbte. Endlich. Unter den Fingern, die um ihre Kehle lagen, verlangsamte sich ihr Puls, verlor seinen regelmäßigen Rhythmus, bis er nur noch ein leichtes, unregelmäßiges Pochen wahrnahm. Ihre Arme sanken schlaff nach unten. Mit letzter Kraft hob sie noch einmal die Hand zu seinem Gesicht, umfing seine Wange und sah ihn an. Das silberne Leuchten ihrer Augen verblasste.


  „Bei Asarlaír, nein!“


  Er erwachte aus seiner Rage, ließ ihre Kehle los und fing Morrighan auf, als die Beine unter ihr nachgaben. Er sank zusammen mit ihr zu Boden, schlang die Arme um sie. Zog sie dicht an sich und vergrub das Gesicht in ihren nassen Haaren. Das Wasser, das immer noch das Einzige war, das sie trennte, war eiskalt.


  Er hatte vergessen, wie lange er sie in den Armen hielt. Sie sanft in den Tod wiegte. Darauf wartete, dass ihre Haut sich so kalt an seiner Brust anfühlte wie das Wasser, das unablässig über seinen Rücken rann. Wartete, dass der schwache Hauch ihres schwindenden Atems nicht mehr seine Haut quälte. Ihr Herz sich endlich in das Unausweichliche fügte. Aber der schwache Hauch ihres Atems quälte weiterhin seine Haut. Und ihr Herz wehrte sich gegen das Unausweichliche.


  „Ist er fort?“


  Unwillkürlich befand sich Quinn wieder in dem Kellerraum, als er sie in ähnlicher Weise in den Armen gehalten hatte. Als er froh darüber war, dass sie noch lebte. Er musste sich getäuscht haben. Seine Sinne spielten ihm einen Streich. Das musste es sein. Er wollte die Arme noch fester um ihren toten Körper schließen, um seine Sinne dazu zu bringen, das grausame Spiel aufzugeben. Doch dann hörte er das Flüstern wieder.


  „Ist er fort?“


  „Ja, er ist fort“, antwortete er und gab sich der Illusion hin, immer noch in dem Kellerraum zu knien, immer noch daran glauben zu können, es läge in seiner Macht, Morrighan zu beschützen.


  


  


  Kapitel 6


  Quinn schreckte aus einem unruhigen Schlaf. Morrighan gab ein leises Seufzen von sich und bewegte sich in seinen Armen. Nicht einmal der kurze Schlaf, in den er vor Erschöpfung gefallen war, hatte ihn dazu gebracht, sie loszulassen. Immer noch fürchtete er, sie zu verlieren, wenn er sie nicht unablässig dicht bei sich spürte. Er verstand nicht, warum sie in seinen Armen erwacht war, als wären sie noch in dem Kellerraum. Als hätte er sie gerettet und nicht versucht, sie zu töten. Aber er wollte es auch nicht verstehen. Ihm reichte, dass sie noch bei ihm war und nicht mehr wusste, was er bereit gewesen war, ihr anzutun. Weswegen auch immer er diese zweite Chance bekommen hatte, er würde das Schicksal nicht durch unerwünschte Fragen dazu bringen, es sich anders zu überlegen und sie ihm endgültig wegzunehmen. Vor allem nicht Nathair.


  Quinn zog behutsam seinen Arm unter ihrem Kopf hervor und küsste ihre nackte Schulter. Er strich sacht über die blutigroten Kratzer auf ihrer Haut. Derart oberflächliche Kratzer konnte er verschwinden lassen, aber im Augenblick reichte seine Kraft nicht aus. Das würde sich ändern, wenn er die Gelegenheit hatte, sich zu nähren.


  Aber nicht von ihrem Blut.


  Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen, so verführerisch der Gedanke beim Anblick der Kratzer auch war und nicht einmal angesichts des unwiderstehlichen Dufts. Wer wusste, ob er sich wieder rechtzeitig zu zügeln vermochte? Das wenige, das er von ihr genommen hatte, hatte ihm zum ersten Mal in seinem langen Leben ermöglicht, das Licht der Sonne zu sehen, die Wärme auf der Haut zu spüren. Doch jeder weitere Tropfen ihres Blutes konnte ihn der Finsternis näher bringen, dem Bösen, das Morrighan in sich trug.


  Er wollte aufstehen, doch als er das Laken anhob, sah er auf ihrem Rücken einen besonders ausgeprägten Bluterguss, den sie nicht ihrem Angreifer im Keller verdankte. Der hatte ihren Rücken wie ein rohes Ei behandelt, sobald er erkannte, wer ihm da in die mit Stacheln bewehrten Arme gelaufen war.


  Quinn strich sacht darüber. Sie bewegte sich, seufzte leise, als spürte sie, was er für sie tat. Wahrscheinlicher aber war, dass sie es nicht bemerkte, denn der Schlaf, in den er sie versetzt hatte, war tief. Ihr Körper reagierte automatisch auf die Wärme, die Berührung. Wie das Máchail nun ebenfalls reagierte. Er betrachtete die blutroten, fein geschwungenen Linien, die die sanften Vertiefungen ihres Rückgrats zu umtanzen schienen. Wie konnte etwas, das so schön war, die Haut einer Bestie zieren?


  „Bás ná faigh bás“, las er flüsternd, „die Toten sterben nicht.“ Wie konnten Worte, die eigentlich etwas Gutes verkündeten, etwas Tröstliches, die einer Bestie sein? Wie konnte seine schöne Morrighan eine Bestie sein? Es war grotesk.


  Wie die Dankbarkeit, die er in diesem Augenblick für seine Gabe empfand. Allein, dass er seine Heilkräfte plötzlich als Gabe anerkannte, war grotesk. Er hatte sie immer als nutzlos betrachtet, weil er nicht genug Kraft besaß, größere Wunden zu heilen, die man sich auf dem Schlachtfeld zuzieht. Nun aber, da der Bluterguss auf Morrighans Haut verblasste, fragte er sich, ob er überhaupt etwas Besseres besaß als diese Fähigkeit. Das Einzige, das ihm von einer Mutter geblieben war. Nie hatte er die Chance erhalten, zu erfahren, wer sie war. Nicht von der Amme, die ihn großzog, nicht von seinem Vater Cahir Dál Goran, der ihn mied und Quinns Anblick als Qual empfand. Er hatte auch nie ein Porträt seiner Mutter zu Gesicht bekommen – sein Vater verbrannte sie alle –, dennoch wusste er, dass er seiner Mutter auf grausame Weise ähnelte und seinen Vater mit jedem Atemzug an den schmerzlichen Verlust erinnerte. Sein Vater schrie ihm wieder und wieder ins Gesicht, dass er seinen Anblick nicht ertrage, dass er besser niemals geboren wäre und er den Tag herbeisehne, ihn nicht mehr sehen zu müssen. Quinn erfüllte diesen Wunsch und ging. Er war erst zurückgekehrt, nachdem Cahir Dál Goran, Großmeister der Bráthair an Dorchadas, Vater eines unerwünschten Sohnes, auf dem Schlachtfeld in den Tod gestürmt war. Vielleicht nach all diesen Jahrhunderten der Trauer wieder glücklich war, weil er stets daran geglaubt hatte, Asarlaír vereine ihn nach einem ehrenvollen Tod wieder mit seiner geliebten Leathéan. Quinn hoffte, dass seinem Vater dieser Wunsch gewährt wurde und es nicht nur der verzweifelte Glaube eines gebrochenen Mannes war, der ihn davon abhielt, sich das Herz herauszuschneiden, weil sein Schöpfer, weil Asarlaír, einen solchen Frevel niemals verzeihen würde.


  Quinn beugte sich über den beinah restlos verheilten Bluterguss und küsste ihn, um ihn vollständig zum Verschwinden zu bringen. Er wünschte, seinem Vater jetzt sagen zu können, dass er ihn verstand. Dass er endlich nachvollziehen konnte, warum ihn seine Schreie jede Nacht aus dem Schlaf geschreckt hatten. In Morrighans Nähe wusste er, warum sein Vater sich den Schmerz über den Verlust seiner Leathéan von der Seele schreien musste. Er könnte nie wieder aufhören zu schreien, falls er Morrighan verlieren würde. Er küsste noch eine der Kratzspuren ihres Angreifers, die aber nicht mehr vollständig verheilte.


  Quinn zog das Laken über Morrighans nackte Schulter. Ihm wäre lieber, er könne sie wärmen, aber die Sonne würde bald aufgehen, und obwohl sie keine Gefahr mehr darstellte, musste er sich dennoch beeilen, wenn er seine Arbeit ohne Zeugen erledigen wollte. Also zog er seine Drillichhosen, ein Langarm-Shirt und seine Stiefel an. Dass alles bis auf das Shirt, das er sich neu gekauft hatte, nach Tod stank, störte ihn nicht. Er käme ohnehin wieder direkt mit dem Tod in Berührung.


  Leise schloss er die Schlafzimmertür und vermied, Morrighan noch einmal anzusehen, weil er sonst umkehren würde. Und dann hätte er sicher eine Menge zu erklären, wenn sie in seinen Armen aufwachte. Nackt. Wenn er sie aufweckte, weil er in diesem Augenblick nichts mehr wollte, als sich in ihr zu verlieren. Sie würde mit Sicherheit das gesamte Hotel zusammenschreien, ihn lautstark an sein Versprechen erinnern. Kratzen, schlagen und beißen. Es würde ihm gefallen, wenn sie ihn biss. Angst sollte dabei aber keine Rolle spielen. Morrighan sollte zwischen ihren Schreien, ihrem Schlagen, Kratzen und Beißen seinen Namen in sein Ohr seufzen.


  Er musste sich beeilen, wollte er verhindern, dass jemand über die Leichen im Keller stolperte. Oder schlimmer, dass Morrighan darüber stolperte. Bis er zurückkehrte, würde ihr Schlaf tief und traumlos sein, dafür hatte er gesorgt. Ebenso, dass sie sich nur an die Dinge erinnerte, von denen er wollte, dass sie es tat. Dinge, die gut für sie waren.


  „Was hast du hier zu suchen, Incubus“, knurrte Quinn.


  Er hatte sich entschlossen, den kürzeren Weg durch den Weinkeller in die oberen Stockwerke zu nehmen. Eine Entscheidung, die er zu bereuen begann, als Clarissas neuer Bekannter ihm in die Arme lief.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen. Die Sonne ist bereits aufgegangen, solltest du nicht schlafen, Vampir?“


  „Möglicherweise ist das Sonnenlicht mein geringstes Problem. Möglicherweise hängst du einer veralteten Vorstellung nach. Wir sollten hinausgehen und die Sache überprüfen.“


  Die Augen seines Gegenübers flackerten überrascht auf. Leos Reaktion war verständlich. Ihm war es nicht anders ergangen, als das durch den Spalt im Vorhang dringende Sonnenlicht seine Haut nicht verbrannte und er sich weigerte, den einzig logischen Schluss zu ziehen. Dabei schmeckte er die Macht, die in Wahrheit hinter diesem Geschenk steckte, noch auf der Zunge. Es war ein Geschenk, das Morrighan ihm gemacht hatte. Mithilfe geborgter Macht zwar, aber durch das Blut seiner Leathéan und deshalb auch das seine. Selbst wenn er es niemals wieder anrühren durfte, es stand nur ihm zu. Nicht der Sceathrach und nicht Nathair. Der Gedanke beschleunigte seinen Herzschlag, sein Zahnfleisch pulsierte und die Fänge schoben sich heraus.


  „Würde es dir gefallen, wenn ich dir bei Sonnenlicht den Kopf abreiße?“ Quinn nutzte die Angst des Incubus, um endlich zu erfahren, warum Leo sich hier herumtrieb. Er war weniger denn je in der Stimmung für eine Unterhaltung mit einem Dämon, dessen einziger Lebenssinn darin bestand, seinen Samen in menschliche Frauen zu pflanzen.


  Gestohlener Samen, da Incubi als Zwitterwesen unfruchtbar waren. Um die Spezies zu erhalten, nahmen sie von Zeit zu Zeit eine weibliche, succubische, Gestalt an, um sich bei menschlichen Männern zu holen, was sie selbst nicht in der Lage waren, zu produzieren. Abgesehen von ihrer eigentümlichen Art der Fortpflanzung waren Incubi jedoch eine überwiegend harmlose Dämonenart.


  Nicht, dass ihn das abhielte, Leo zu töten, falls ihm seine Antworten nicht gefallen sollten. Der Incubus war sich dessen bewusst, verbarg dieses Wissen aber hinter einer bröckelnden Maske der Selbstgefälligkeit. Das Lächeln, zu dem sich seine Lippen auseinanderzogen, ähnelte dem Angstgrinsen, das Affen als Form der Unterwerfung aufsetzten.


  „Ich war gerade dabei, eine Flasche Champagner auszuwählen.“


  „Mit anderen Worten, zu stehlen.“


  „Immerhin stehle ich nicht das Blut anderer Leute.“


  Der Incubus besaß tatsächlich die Frechheit, an ihm zu schnüffeln. Quinn verzog angewidert den Mund, doch er konnte Leo in dieser Hinsicht nicht widersprechen, er hatte sich tatsächlich genährt. Nachdem er die Realität Morrighans Erinnerungen angepasst hatte, mit anderen Worten, nachdem er die Überreste seines Gegners über die Klippen entsorgt und den provisorischen Autopsieraum in seinen ursprünglichen Zustand versetzt hatte. Seine Wahl war auf eine Hotelangestellte gefallen, die ihm zufällig über den Weg gelaufen war. Sie bedeutete ihm nichts und erinnerte sich nicht an den Vorfall. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich einer Blutwirtin zu bedienen, dennoch, der Betrug an Morrighan – etwas anderes war es nicht – lastete auf seinem Gewissen.


  „Stört es deinen Herrn nicht, dass du seine Zeit vertrödelst? Oder brauchst du so lange, um festzustellen, ob Clarissa Vandermer diejenige ist, die du für ihn suchen sollst?“


  „Meinen Herrn?“ Leo sah verwirrt zu ihm auf. „Ach, das meinst du.“ Seine Haltung wurde wieder lässiger. „Mich hat einzig das vielversprechende Angebot an Frauen angelockt. Es ist eher Zufall, dass ich in Nathairs Angelegenheiten gestolpert bin.“


  „Aber sicher wärst du nicht abgeneigt, Nathairs Belohnung einzustreichen.“


  „Ich bitte dich, Nathairs Belohnung, meinst du das im Ernst? Ich sollte mir wirklich den Kopf abreißen lassen, wenn ich auch nur eine Sekunde davon ausginge, Nathair würde mich mit Schätzen überhäufen, wenn ich ihm brächte, wonach er sucht. Er hat nicht einmal den Druiden gegeben, was ihnen zustand.“


  „Was weißt du darüber?“ Warum wusste der Incubus überhaupt etwas darüber?


  „Ich halte meine Ohren offen. Unzufriedene Druiden werden sehr redselig, wenn sie ihr Gegenüber für nicht clever genug halten, sich die Schuhe zuzubinden. Druiden jammern generell viel und oft. Ginge mir ebenso, wenn ich bei lebendigem Leib verfaulen würde.“


  „Du willst mir doch nicht erzählen, dass ein Druide dich ins Vertrauen gezogen hat?“ Sie trauten einander nicht über den Weg, warum sollte das bei einem Incubus anders sein?


  „Ich würde mir Sorgen machen, wenn das der Fall wäre. Aber ich bin recht gut darin, den wahren Kern aus ihrem Orakel-Kauderwelsch herauszulesen. Außerdem kursieren jede Menge Gerüchte über Nathairs Aktivitäten. Ich müsste schon tot und verrottet sein, um nicht zu kapieren, dass der alte Mistkerl etwas ausgesprochen Wertvolles im Visier hat. Wertvoll genug, um sich mit der Bruderschaft anzulegen. Gewöhnlich geht er seinen Geschäften lieber im Verborgenen nach und verkneift sich, Rugadh-Krieger abzuschlachten oder zu foltern …“ Leos Augen wurden schmal. „Bist du der Krieger? Hat er dich in seinem Kerker eingesperrt, um aus dir herauszuquetschen, was ihm der andere nicht verraten wollte. Oder konnte? Hat die Kleine etwas damit zu tun?“


  Quinn wollte Antworten, keine Fragen. Er packte Leos Kehle und hob ihn mühelos hoch. „Sie geht dich nichts an!“


  „Mich … nicht“, krächzte der Incubus, „aber … er scheint das zu glauben …“


  „Wer?“ Quinn drückte noch etwas fester zu. „Spuck es aus.“


  „Nathairs mächtigster Diener … heißt es“, japste Leo, „ich kenne seinen Namen nicht. Bitte lass mich runter …“


  Quinn konnte seine Wut nur mühsam beschwichtigen, doch er wusste, dass ein toter Leo ihm wenig nutzte. Der Incubus könnte sich als nützliche Informationsquelle erweisen. Und er konnte zumindest das Leben einer der anwesenden Frauen schützen. Also setzte er ihn wieder ab, obwohl er sich der flatterhaften Loyalität und des unterentwickelten Beschützerinstinkts der Incubi im Allgemeinen durchaus bewusst war. Um ein Rückgrat zu besitzen, müsste Leo eins verschlucken.


  „Dann sag mir, was er ist.“


  Leo rieb sich die schmerzende Kehle, hustete, ehe er antwortete „Ein Seelenfresser.“


  Ein Anamchaith. Verflucht. Quinn atmete tief durch. Der Incubus hatte nicht übertrieben. Ein Seelenfresser wäre tatsächlich einer der mächtigsten und gefährlichsten Dämonen, die zur Jagd ausgesandt wurden. Ganz besonders, wenn es sich um einen ganz bestimmten Anamchaith handelte. Lughaidh.


  „Woher weißt du, dass der Seelenfresser sich für sie interessiert?“ Er hatte Lughaidh auch gesehen, zumindest glaubte er, ihn ausgemacht zu haben, ehe dieser in der Menge untergetaucht war. Er suchte nach ihm, doch ohne Erfolg. Jetzt lieferte ihm Leo die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen.


  „Ich habe zufällig mitbekommen, wie er sie angesehen hat auf der Cocktailparty. Er hat eine Menge Frauen unter die Lupe genommen, doch an ihr blieb sein Blick verdächtig lang hängen. Es sah ganz danach aus, als hätte er sie in die engere Auswahl gezogen. Du solltest also sehr gut auf deine Kleine aufpassen, sonst holt er sie sich.“


  Jetzt tätschelte Leo Quinns Oberarm, zog seine Hand aber rasch zurück, als er seinen Blick bemerkte. Sein Glück. Quinn war in der Stimmung, die Hand samt Arm aus dem Gelenk zu reißen. Er wusste, dass sein Zorn, gemischt mit einer gehörigen Portion Angst um Morrighan, den Falschen träfe, aber der Incubus war greifbar und käme auch mit nur einem Arm klar. Wenn der nicht ohnehin nachwüchse.


  „Es wäre ausgesprochen bedauerlich, wenn er sie als leere Hülle zurückließe. Als seelenloses Stück Fleisch. Es wäre ausgesprochen bedauerlich für dich, nicht wahr, mein Freund? Wie mir scheint, bedeutet die Kleine dir so viel, dass du sie nicht einmal als Blutbank missbrauchst.“ Seine Nasenflügel bebten. „Das ist eindeutig nicht ihr Geruch, der an dir haftet. Und ich spreche nicht von dem Magghogch, nach dem du ebenfalls stinkst.“


  Was erdreistete der Kerl sich? Quinn ballte die Fäuste, um Leo nicht doch noch um Körperteile zu erleichtern. „Weder das eine noch das andere sollte dich kümmern.“


  „Oh, glaub mir, das tut es nicht. Zumindest nicht das andere. Magghogch sind generell keine Spezies, die ich schmerzlich vermisse“, winkte Leo geziert ab, „zu dem einen möchte ich nur so viel sagen: Die niedliche Rothaarige vom Empfang war eine gute Wahl.“


  „Welches meiner Worte war unverständlich?“ Quinn packte Leos Kehle, stieß ihn unsanft gegen die Wand. Ihm war bewusst, dass das Nähren von einer Blutwirtin für einen gebundenen Rugadh einem Betrug gleichkam, dieser verfluchte Incubus musste es ihm nicht noch unter die Nase reiben.


  „Keins“, krächzte Leo, „und daher wäre ich dir dankbar …“


  Quinn gab ihn frei. „Kommen wir jetzt also zu dem Wenigen, das mich von dem, was du schwafelst, interessiert. Magghogch? Du kennst dieses Ding?“


  „Ziemlich hässlich stinkende Kerle. Ungepflegt.“ Leo betrachtete seine Fingernägel, als dächte er über seinen nächsten Maniküretermin nach. „Keine sehr alte Spezies. Würde mich nicht wundern, wenn sie zu den weniger appetitlichen Auswürfen der Tiontaigh-Labore gehörten.“


  „Erzähl mir etwas, das ich nicht weiß.“ Obwohl ihm neu war, dass die Experimente der Tiontaigh derart gut liefen, dass sie so etwas produzieren konnten. Aber die Tiontaigh-Seuche hatte nichts mit dieser Sache zu tun. Hier ging es nur um Nathair.


  „Stehen sie in irgendeiner mentalen Verbindung zu ihrem Herrn?“ Quinn musste wissen, wie viel die Gegenseite über das Geschehene wusste.


  „Die Dinger verfügen über zu wenig Hirn“, antwortete Leo affektiert. „Das wenige, das ihnen zur Verfügung steht, wird von ihrem Fresstrieb in Anspruch genommen. Sein Herr kann froh sein, wenn der Magghogch seinen Auftrag nicht übers Fressen vergisst.“


  Nathair wusste nichts. Quinn war nun geneigt, den Incubus unversehrt gehen zu lassen.


  „Eine Sache wäre da allerdings noch.“


  „Was?“


  „Pheromone.“ Der Incubus begann, sich zu wohl in seiner Haut zu fühlen.


  Quinn mochte es nicht, wenn man ihm Informationen häppchenweise vorwarf. Doch er brauchte sie und Leo war im Augenblick der Einzige, der sie ihm geben konnte. Also zwang er sich, das Spielchen mitzuspielen.


  „Wie überträgt sie ein Magghogch?“


  „Wie ich gehört habe, mit beinah jeder Körperflüssigkeit, die sie ausscheiden.“


  Dafür, dass Incubi auch nicht eben zimperlich mit ihren Körperflüssigkeiten umgingen, verzog Leo übertrieben angewidert das Gesicht. Quinn war das gleichgültig, vor seinem geistigen Auge sah er ein Bild, das ihn mehr beschäftigte. Der Moment, in dem der Speichel des Magghogch auf Morrighans Rücken getropft war.


  „Was bewirkt dieses Pheromon? Was hätte sein Herr davon?“


  „Die gekennzeichnete Beute sendet Signale aus, anhand der Magghogch sie zu orten vermag, die Biester sind praktisch blind über größere Entfernungen.“


  Diese Information wollte Quinn tatsächlich nicht hören. „Was ist mit seinem Herrn?“, erinnerte er Leo.


  „Ich weiß das nicht hundertprozentig“, fuhr der Incubus vorsichtig fort, augenscheinlich in Sorge, wie Quinn seine Worte aufnähme. „Aber möglicherweise habe ich gehört, dass sein Herr über diese Markierung eine mentale Verbindung herstellen kann. Die Pheromone sind gewissermaßen seine Eintrittskarte in den Kopf deiner Kleinen.“ Leo riss entsetzt die Augen auf, ihm war bewusst, in welche Scheiße er sich soeben geritten hatte. „Ich wollte sagen in den Kopf der Person, die der Magghogch markierte.“


  Leo zog den Kopf ein, als erwartete er einen Schlag oder etwas ähnlich Unangenehmes. Doch Quinn reagierte nicht, sondern starrte auf einen Punkt hinter Leos rechter Schulter.


  Nathair.


  Niemals verspürte Quinn solche Erleichterung beim Gedanken an ihn. Nathair lenkte Morrighan wie eine Marionette, nichts erwuchs ihren eigenen bösen Absichten.


  „Wie lange hält es vor?“ Er blickte dem Incubus in die onyxfarbenen Augen.


  „Kommt darauf an, ob er es ihr injiziert oder ob es nur äußerlich …“


  „Ihr? Wem?“


  „Okay, ich habe verstanden. Wir reden hier nur hypothetisch über diese Sache“, korrigierte sich Leo nervös. „Also, im Körper des Opfers wäre es ein größeres Problem …“


  „Und äußerlich?“


  Die Erleichterung in Leos Miene versprach gute Nachrichten.


  „Außerhalb des Körpers verliert die Markierung an Wirkung sobald sie entfernt wird, wasch sie ab und du unterbrichst die mentale Standleitung.“


  Quinn wünschte, er könnte sich darüber freuen, intuitiv das Richtige getan zu haben. Aber das täuschte nicht über sein Versagen auf ganzer Linie hinweg. Nathair war Morrighan viel zu nah gekommen.


  „Kann ich dann jetzt gehen?“


  Leos Bitte drang nur undeutlich zu ihm vor. „Was?“ Verwirrt sah er den Incubus an. „Ja, verschwinde.“


  Leo ordnete seine Kleidung, um seinem Abgang eine gewisse Würde zu verleihen, doch die Hast, in der er sich entfernte, strafte sein Vorhaben Lügen.


  „Und, Incubus …“


  „Ja?“ Ängstlich drehte der sich um. Er traute Quinn zu, ein ähnlich wortbrüchiger Mistkerl wie Nathair zu sein. Da lag der Incubus nicht ganz falsch, er brach sein Wort, seinen Eid, aber das stellte ihn nicht auf eine Stufe mit Nathair.


  „Halt weiterhin die Augen auf.“ Quinn verlieh seinen Worten Schärfe, um Leo den Ernst der Lage zu verdeutlichen. „Und achte auf Clarissa.“ Sie war eine Gift speiende Natter, aber sie hatte nicht verdient, so zu enden wie Iris Blothworth.


  Der Incubus bedachte Quinn mit einem verdutzten Blick. „Das werde ich. Schon in meinem eigenen Interesse.“
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  So leise wie möglich öffnete Quinn die Schlafzimmertür einen Spalt. Er zögerte, spähte in den in sanftes Zwielicht getauchten Raum. Zwar war er relativ sicher, sie in tiefen Schlaf versetzt zu haben, aber die Art, wie Morrighan es immer wieder schaffte, sich seiner Beeinflussung zu entziehen, hatte ihn gelehrt, sich nicht selbstgefällig auf seine Kräfte zu verlassen.


  „Verdammt!“


  Er ließ alle Vorsicht fahren und stieß die Tür auf. Das große Himmelbett war verwaist. Er stürmte ins Badezimmer, doch auch hier keine Spur von ihr. Nicht ganz, auf dem Boden lag das Laken, mit dem er sie zugedeckt hatte. Ihr Duft war noch darin gefangen.


  „Wo bist du Morrighan“, flüsterte er voller dunkler Vorahnungen. Was, wenn der Incubus sich irrte? Was, wenn die Verbindung zwischen ihr und Nathair nicht bloß vorübergehender Natur war? Was, wenn sich Nathair nur so lange zurückgezogen hatte, um ihn in Sicherheit zu wiegen? Um Morrighan zu sich zu rufen, sobald sie ohne Schutz war? Was, wenn er wieder auf sie hereingefallen war?


  Die Erkenntnis kam so plötzlich, dass er kraftlos auf die Knie sank, das Gesicht in das weiche Laken grub und verzweifelt ihren Duft einatmete. Er wollte nicht an ihren Verrat glauben. Nicht, nachdem er bereit gewesen war, alles für sie aufzugeben. Er krallte die Finger in den weichen Stoff, zerriss ihn mit einem einzigen wütenden Ruck.


  „Verflucht sollst du sein, Nathair.“ Der Hass trieb seine Fänge aus dem Zahnfleisch. „Du und deine verdammte Hure!“ Er ballte die Hände zu Fäusten und erhob sich, verbannte das Bild ihres unschuldig schlafenden Gesichts aus dem Gedächtnis und ersetzte es durch ihr provozierendes Lächeln. Die silbrig schimmernden Augen durch die schmutzig anthrazitfarbene Iris. Sinnbilder ihrer verderbten Natur.


  Sein wutverzerrtes Angesicht, seine schwarzen Augen blickten ihm aus dem Spiegel entgegen. Er atmete tief durch. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn er sie ausfindig machen und vernichten wollte. Er sah sich nach einem Hinweis um, der ihm verriet, wohin sie verschwunden war. Ihre Haarbürste, diese ärgerlichen Haarnadeln, ihr Parfüm, ihr Shampoo, alles war noch da. Aber solche Dinge waren ersetzbar. Ohne Wert. Sie musste sie nicht mitnehmen. Er ging ins Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Soweit er es beurteilen konnte, waren ihre Sachen alle noch da. Aber auch das musste nichts heißen.


  „Was würdest du mitnehmen, Mhór Rioghain?“ Unwillkürlich nannte er sie bei dem Namen der Göttin des Todes und des Krieges, der so viel besser zu der Sceathrach passte als Morrighan. Der so sanft auf der Zunge zergehende Name der Frau, in die er sich dummerweise verlieben musste. Das würde es ihm leichter machen, ihre wahre Natur zu akzeptieren und nicht mehr die Frau in ihr zu sehen, die er bereits verloren hatte, bevor er auch nur ahnte, dass ihm ihr Verlust so naheging. Bevor er sich in die Vorstellung hineinsteigerte, sie wäre die ihm vom Schicksal bestimmte Gefährtin.


  Ihre Handtasche. Ohne es zu wollen, musste er bei dem Gedanken, was Morrighan, nein, Mhór Rioghain, mit sich herumschleppte, lächeln. Doch das Lächeln verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war. Morrighan existierte nicht mehr, hatte vielleicht nie existiert. Je früher er das einsah, desto eher konnte er sie ausfindig machen und vernichten. Im Schlafzimmer war ihre Handtasche nicht. Das nährte seinen Verdacht, sie wäre einfach abgehauen. Sollte sie auch nicht im angrenzenden Raum sein, würde dieser Verdacht zur Gewissheit werden. Er sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Irgendetwas fehlte, aber er wusste nicht was. Er schüttelte den Kopf und ging nach nebenan.


  Ihre Handtasche lag auf einem Sessel. Er war mehr als überrascht, er freute sich, verdammt noch mal, dieses unförmige Ding zu sehen. Er zog hastig den Reißverschluss auf und wühlte sich durch ihre Sachen. Alles schien noch da zu sein. Er zog das Pillenfläschchen wie einen wertvollen Schatz heraus. Schloss die Finger darum, um sich davon zu überzeugen, dass es real war. Sollte er sich getäuscht haben? Sollte er ihr Unrecht getan haben? Sie hätte die Tabletten niemals zurückgelassen. Zurücklassen können.


  Es sei denn …


  Es sei denn, es spielte keine Rolle mehr. Weil sie bald von ihrer Sterblichkeit und damit auch davon befreit sein würde. Wütend schleuderte er das Pillenfläschchen zu Boden. Sah zu, wie es aufsprang und sein Inhalt sich über den Boden ergoss. An irgendetwas erinnerte ihn dieser Anblick. Etwas, von der er glaubte, dass es verschwunden war, das er aber nicht benennen konnte. Er ging in die Hocke, sammelte die Tabletten ein, gab sie zurück in das Behältnis, als könnte ihm die Berührung jeder einzelnen der Lösung des Rätsels näher bringen.


  Die Verbandstasche. Endlich fiel der Groschen. Sie fehlte. Das war verrückt. Ausgerechnet das sollte sie mitgenommen haben? Er rannte zurück ins Schlafzimmer, dann ins Badezimmer, schließlich wieder in den Salon. Zog jede Schublade, riss jede Tür auf. Er hatte sich nicht geirrt. Ausgerechnet diese bescheuerte Verbandstasche, in der sie allen möglichen medizinischen Firlefanz mit sich herumschleppte, in der sich mehr Zeug fand als in jeder normalen Verbandstasche, war zusammen mit Morrighan verschwunden.


  Morrighan war verschwunden, nicht Mhór Rioghain. Sie hatte ihn nicht wieder hereingelegt. Sie war wahrscheinlich wieder mit ihrer verdammten Verbandstasche unterwegs. Aber wozu? Bisher hatte sie nicht den Eindruck gemacht, dass sie gern die Ärztin spielte, solange es sich nicht um tote Patienten handelte.


  Er ging zum Telefon, hob den Hörer ab, drückte eine Taste und wartete ungeduldig, bis sich die Rezeption meldete.
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  Morrighan zupfte an ihrem Kragen, während sie an der Rezeption wartete, dass Mr. Edwards Zeit für sie hatte. Ihr war kalt, obwohl das bei der Menge an Stoff, die sie trug, eigentlich unmöglich sein sollte. Mit ihrem Tweedanzug und dem Rollkragenpullover war sie angezogen, als wäre sie offiziell hier und nicht nur auf Bitte des Empfangschefs. Aber das war nur in zweiter Linie der Grund für ihren Aufzug. Der eigentliche Grund waren die Verletzungen, die ihren Körper verunstalteten und von denen sie nicht wusste, wie sie sich diese zugezogen oder besser, wer sie ihr zugefügt hatte.


  Kratzspuren auf dem Rücken waren keine stumpfen Traumata, also nicht Folge eines durch Bewusstlosigkeit verursachten Sturzes. Würgemale zog man sich nicht auf diese Weise zu, geplatzte Petechien, senkrechte Schürfspuren und samtartige Rötungen am Hals und Abwehrverletzungen an Händen und Armen. Nichts davon konnte durch eine unsanfte Landung auf dem Boden verursacht werden, selbst wenn ein Möbelstück im Weg stand. Nicht einmal, wenn sie einen Kampf mit dem Möbelstück bestritten hätte.


  Sie musste ein Kichern hinunterschlucken. Nicht, weil etwas fürchterlich komisch war, sondern weil es einfach nur fürchterlich war. Sie betrachtete ihre Fingerknöchel. Die darauf befindlichen Verletzungen waren die einzigen, die sie nicht unter der Kleidung verstecken konnte. Sie hatte sich gewehrt, aber sie wusste nicht, gegen wen. Geschweige denn, warum derjenige sie angegriffen hatte.


  Mehr als einmal hatte sie auf dem Weg zur Rezeption das Gefühl überkommen, beobachtet zu werden. Jeden, der sich in der Nähe aufhielt, beäugte sie misstrauisch. Ohne eine klare Erinnerung an die Geschehnisse vermutete sie in jedem einen potenziellen Angreifer, so paranoid das auch war. Nur eine Person hatte sie von Anfang an von ihrer Verdächtigenliste gestrichen. Quinn. Obwohl ausgerechnet er spurlos verschwunden war, was normalerweise ihr Vertrauen nicht stärken sollte.


  Wieder beschlich sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, doch statt sich nach der Ursache umzuschauen, presste sie die lederne Verbandstasche, die sie mehr aus Gewohnheit als aus einem triftigen Grund mitgenommen hatte, schützend vor die Brust. Wirklich helfen würde das nicht.


  „Wir können nun zu Mrs. Edelstein gehen.“ Die Stimme des Empfangschefs riss sie aus den Gedanken.


  Der Name sagte ihr nichts, dennoch bestand kein Zweifel, dass es sich um eine ihrer ehemaligen Mitschülerinnen handelte. Eine bis zur Unkenntlichkeit gedunsene Jane Doe auf dem Autopsietisch war etwas völlig anderes, als nun einer Frau gegenüberzutreten, die sie kannte. Die lebte und atmete und der Schreckliches wiederfuhr, wenn sie sich den richtigen Reim auf die spärlichen Angaben des Empfangschefs machte.


  Edwards, der neben ihr herlief, bemerkte ihr Zögern, blieb stehen und sah sie betreten an. „Sie müssen Mrs. Edelstein persönlich kennen. Ist das ein Problem?“


  „Nein.“


  Er stutzte, erwartete vermutlich eine ausführlichere Antwort, aber zog es dann doch vor, sich damit zu bescheiden. Warum auch nicht? Sie war nicht kalt, sie war professionell. Sie war die Einzige mit einer medizinischen Ausbildung hier. Es war ihre Pflicht zu helfen, ihre Psyche stand hier nicht zur Debatte. „Können Sie mir sagen, was Sie vermuten lässt, dass Mrs. Edelstein einen Nervenzusammenbruch erlitten hat?“


  Auf dem Weg zum Fahrstuhl kamen sie an einer Sitzgruppe vorbei, wo sich nur ein Gast aufhielt. Als sie ihn erkannte, degradierte ihr Verstand die Erklärungen des Empfangschefs zur Hintergrundmusik. Das kurz geschnittene, schmutzig blonde Haar. Das kantige Kinn, das seinem Gesicht etwas Brutales verlieh. Die schmalen Lippen, die zu demselben hässlichen Grinsen verzogen waren, mit dem er sie schon einmal bedacht hatte. Die wulstige Narbe, die von der Stirn über das linke Auge und den breiten Wangenknochen verlief, um im offen stehenden Kragen eines dunklen Hemdes zu verschwinden. Und die kalten Augen, die sie in ähnlicher Weise taxierten wie auf dem Cocktailempfang. Wasserblau und beängstigend seelenlos.


  „Dr. Cavanaugh?“


  „Wie bitte?“ Es fiel ihr schwer, sich von diesen Augen zu lösen, den Iriden, die sich durch einen gestochen scharf gezogenen Rand vom Weiß des Augapfels abhoben.


  „Der Fahrstuhl ist da. Kommen Sie?“


  Der Empfangschef stand halb in der mit edlen Hölzern getäfelten Kabine und verhinderte, dass die Türen sich schlossen. Sie war ohne es zu merken stehen geblieben. Der Fremde fuhr sich über die wulstige Narbe auf seiner Wange und sah sie nicht mehr nur interessiert, sondern mit von seiner Miene ablesbaren Hintergedanken an. Ihr Puls beschleunigte sich und eine eisige Klaue schloss sich um ihr Herz. Was, wenn er es war? Wenn er sie gestern überfallen hatte und sich jetzt daran weidete, wie sie ängstlich durchs Hotel schlich? Ihre Knie fühlten sich plötzlich weich an, würden jeden Moment unter ihr nachgeben.


  „Dr. Cavanaugh …“


  „Ja.“ Sie floh geradezu in den Aufzug.


  Rebecca Edelstein saß in einen Kimono aus Seide auf einem Sessel in der Nähe des Fensters und starrte apathisch ins Leere.


  „So habe ich sie heute Morgen gefunden“, erklärte Mr. Edelstein mit kippender Stimme. „Ich konnte nicht schlafen und bin sehr früh in den Fitnessbereich gegangen, um ein paar Runden zu schwimmen. Wissen Sie, dieses Eingesperrtsein durch den Sturm macht mich allmählich wahnsinnig.“


  „Das verstehe ich.“ Morrighan war nicht sicher, ob er überhaupt zuhörte.


  „Rebecca sitzt einfach nur da, spricht kein Wort, reagiert nicht auf mich. Es ist, als ob das nicht mehr meine Frau ist. Obwohl ich sehe, dass sie es ist. Aber sie war immer so lebendig. Nie labil oder psychotisch. Doch jetzt das. Und sehen Sie ihre Augen. So leer.“


  Er griff nach Morrighans Ellenbogen, um sie in Richtung seiner Frau zu zerren. Sie zuckte zusammen, weil er genau die Stelle erwischte, an der ein besonders ausgeprägter Bluterguss ihren Arm schmückte. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut und schob sanft, aber bestimmt, Mr. Edelsteins Hand weg.


  „Vielleicht könnten Sie mich einen Augenblick mit Ihrer Frau allein lassen?“ Sie warf Edwards einen flehenden Blick zu.


  „Gehen Sie doch mit der Hausdame nach nebenan, Sir. Wir bestellen etwas Tee für Sie“, bot der Empfangschef an. „Dr. Cavanaugh kümmert sich sicher gut um Ihre Frau.“


  Bereitwillig, aber vor sich hinmurmelnd, gestattete Mr. Edelstein einer extrem hageren Frau mit weißblonden Haaren ihn aus dem Zimmer zu führen.


  „Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, dass Mr. Edelstein seine Frau nicht so gefunden hat.“ Edwards musste erst schlucken, bevor er weitersprach. „Sie trug nicht diesen Morgenmantel und sie saß auch nicht auf dem Sessel.“


  „Sondern?“ Ein ungutes Gefühl beschlich sie.


  „Sie war unbekleidet. Das Bett, auf dem sie lag, war zerwühlt, wie nach einer …“, er suchte nach dem richtigen Wort, „… einem Kampf.“ Es war auf seinem schockierten Gesicht zu lesen, dass das nicht das Wort war, das er eigentlich benutzen wollte.


  „Ich verstehe.“ Sie zwang ihn nicht zu weiteren Erklärungen, warf ihm auch nicht vor, zugelassen zu haben, dass ein potenzieller Tatort verändert wurde. Sie starrte nur von dem ordentlich gemachten Bett zu der in asiatische Seide gekleideten Frau. Sie war keine Unbekannte. Damals hieß sie Rebecca Greenbaum und gehörte zu Clarissas Clique, hatte sie gepiesackt, weil es einfach dazugehörte, wenn man Clarissas Gunst behalten wollte. Nichts, was Rebecca in der Vergangenheit gesagt oder getan hatte, war jedoch schlimm genug, um ihr eine solche Strafe an den Hals zu wünschen.


  „Lassen Sie uns jetzt bitte allein, ich möchte mit Mrs. Edelstein sprechen.“


  „Selbstverständlich.“ Er hatte kaum die Tür des Schlafzimmers erreicht, als diese vom Salon aus geöffnet wurde. „Sir? Das geht aber nicht!“ Edwards versuchte, einen Eindringling hinauszudrängen. „Ich muss Sie bitten, unverzüglich den Raum zu verlassen.“


  Der ungebetene Gast blickte unbeeindruckt auf den deutlich kleineren Empfangschef hinab. „Das geht in Ordnung, Mr. Edelstein hat nichts dagegen. Außerdem kenne ich mich mit solchen Fällen aus.“


  „Sie sind Arzt?“ Der grauhaarige Mann sah sich verblüfft und Hilfe suchend nach Morrighan um, die ebenso verblüfft zurückblickte, allerdings nicht zu Edwards, sondern zu Quinn.


  „So was in der Art. Gehen Sie jetzt.“ In seiner Stimme lag ein hypnotischer Klang, der auch Morrighan in Versuchung führte, zu tun, was Quinn wollte.


  Sie schüttelte den idiotischen Impuls ab.


  Der Empfangschef tat, was von ihm verlangt wurde und schloss die Tür hinter sich. Quinns Gesichtsausdruck änderte sich augenblicklich. Schwer zu sagen, ob er besorgt oder wütend war. „Was zur Hölle machst du hier?“ Er sprach nicht sehr laut und genau das verriet ihr, dass sein Hypothalamus auf Hochtouren arbeitete und ausreichend Hormone freisetzte, die ihn innerlich zum Kochen brachten, während er nach außen völlig ruhig schien. Schien war das Stichwort. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass je leiser er wurde, er eigentlich umso lauter schreien wollte. „Wieso bist du nicht auf deinem Zimmer?“


  Seine aufgesetzte Ruhe in Verbindung mit den Verletzungen an ihrem Körper weckte ihren Fluchtinstinkt. Sie überhörte das Flüstern ihres Unterbewusstseins, das Entwarnung signalisierte, sie daran erinnerte, dass er dieses Verhalten immer dann zeigte, wenn er sich Sorgen um sie machte. Wenn er glaubte, etwas Bestimmtes zu wissen oder zu tun wäre gefährlich für sie. Ein Beschützerinstinkt, den er nicht abzulegen und noch viel weniger zu kontrollieren vermochte. Ihr Körper bestand also weiterhin auf Flucht und wich zurück, als Quinn auf sie zukam. Ihre Hand zuckte zu ihrem Hals. Sie warf einen Blick auf Rebecca Edelstein, doch die saß unverändert teilnahmslos in ihrem Sessel und registrierte weder ihre noch Quinns Anwesenheit.


  „Hast du Angst vor mir?“


  Ja und nein. Die Antwort war nicht eindeutig zu entscheiden, also griff sie zu einer Gegenfrage. „Sollte ich das?“ Sie zwang sich, stehen zu bleiben. Es war albern, sich auf einen unbegründeten Verdacht hin, aus reinem Instinkt, so zu verhalten. Seine weicher werdenden Züge bestätigten sie in ihrer Theorie, dass sie überreagierte. Das Aufblitzen in seinen Augen jedoch verhöhnte sie als Närrin.


  „Es tut mir leid.“ Die rasiermesserscharfe Ruhe in seiner Stimme wich der glaubwürdigen Entschuldigung. „Ich komme hier einfach reingestürmt und fahre dich an.“


  „Grundlos“, ergänzte Morrighan, innerlich stöhnte sie auf über die Trotzreaktion. Sie sah zu Rebecca, die weiterhin keinerlei Interesse an ihrem Umfeld zeigte. „Schließlich hast du nicht zu bestimmen, wo ich mich aufhalten sollte und wo nicht.“ Warum hielt sie nicht einfach den Mund und akzeptierte seine Sorge? Selbst wenn er das auf eine merkwürdige Art zum Ausdruck brachte.


  „Das will ich auch nicht.“


  Sie glaubte ihm kein Wort. Er wollte das nicht nur, er fühlte sich regelrecht dazu verpflichtet. Ihr Ritter kam nicht mit der Tatsache klar, dass das in ihren Augen einer Entmündigung gleichkam. Selbst mit den besten Absichten und selbst vor dem Hintergrund, dass sie mit Verletzungen überall an ihrem Körper erwacht war.


  „Als du nicht mehr auf dem Zimmer warst …“ Er hob hilflos die Hände.


  Sie verzieh ihm die versuchte Entmündigung, aber sie musste jetzt auch den Grund dafür und für ihre körperliche Verfassung erfahren. Die Frage lag ihr bereits auf der Zunge, doch nach einem kurzen Seitenblick auf Rebecca entschied sie, Quinn nicht sofort auf den Zahn zu fühlen. Es ging hier nicht um sie und anders als Rebecca, die mehr als nur ein paar Schrammen davongetragen hatte, durfte sich Morrighan der Illusion hingeben, einigermaßen unbeschadet aus der Sache herausgekommen zu sein.


  „Wenn ich dir sage, was ich hier mache, lässt du mich dann mit Rebecca allein?“


  Für einen Atemzug schien es, als wollte Quinn ablehnen, doch dann nickte er.


  „Der Empfangschef hat mich angerufen und gebeten, ihm bei einem medizinischen Problem zu helfen. Anscheinend vermuten er und Mr. Edelstein, Rebecca habe einen Nervenzusammenbruch erlitten.“


  „Weiß der Empfangschef, dass das nicht dein Spezialgebiet ist? Das sieht mir nach einem Fall für den Psychiater aus. Und du hältst nach eigener Aussage wenig von Freud.“


  „Ich hatte Kurse an der Uni.“


  Er zog zweifelnd eine Augenbraue hoch.


  „Mr. Edwards war überfordert. Er meinte, weil ich Ärztin bin …“


  „Hast du schon darüber nachgedacht, einfach Nein zu sagen? Er hat dir schon zugemutet, dich um eine Leiche zu kümmern.“


  „Das warst wohl eher du“, unterbrach sie ihn. „Außerdem ist es keine Zumutung, sondern mein Job.“


  „In Boston.“


  „Gestern war das noch kein Problem für dich.“ Heute sah er sie an, als bereute er, sie in die Sache hineingezogen zu haben. Aber das tat er nicht. Sie war ebenso interessiert daran, das Rätsel zu lösen. „Was regst du dich eigentlich so auf?“ Dieses kleine Gespräch uferte allmählich zu sehr aus.


  „Wie erwähnt, ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Das ist wirklich süß.“


  „Ich wollte nicht süß sein.“


  „Quinn, ich bin durchaus in der Lage …“ Der Rest blieb ihr im Halse stecken und zwar nicht, weil ihr gequetschter Kehlkopf jedes Wort zu einer Qual machte.


  „Es gibt Gründe, warum ich das im Augenblick viel besser kann als du.“


  Morrighan nahm an, er würde ihr jetzt diese Gründe nennen. Sie befürchtete, dann nicht mehr in der Lage zu sein, herauszufinden, was Rebecca Edelstein widerfahren war. Doch er sah sie nur eindringlich an.


  „Also gut, ich lasse dich mit ihr allein. Aber ich werde in der Nähe bleiben, gleich hinter dieser Tür. Ich werde da sein, wenn du mich brauchst, ob es dir gefällt oder nicht. Und eins noch: kein heimliches Davonstehlen mehr! Bleib einfach in Reichweite, dann muss ich mir nicht ständig Sorgen machen, ob es dir auch gut geht.“


  Das sollte er auch nicht. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. „Versprochen.“ Sie wandte sich der Patientin zu, sobald sich die Tür hinter Quinn schloss. Erleichtert, dass er nicht einfach fortging, sondern auf der anderen Seite seinen Posten bezog.


  Morrighan stellte ihre Tasche auf dem Tisch ab. Nachdem Edwards ihr gesagt hatte, in welchem Zustand Rebecca aufgefunden worden war, war sie froh, sie dabei zu haben. Rebeccas Psyche war für sie nicht erreichbar, dazu genügte ein Blick in ihre Augen. Die Sorge um ihre Seele würde ein anderer übernehmen, der einfühlsamer und belesener auf diesem Gebiet war. Das war eine Nummer zu groß für sie. Im schlimmsten Fall richtete sie mehr Schaden als Nutzen an. Sie konzentrierte sich besser auf das, was ihr Fachgebiet war: die Sicherung von Beweisen. Sie nahm sich Zeit und hörte ein um andere Mal wie sich ungeduldige Schritte der Schlafzimmertür näherten. Sie wurde jedoch nicht geöffnet, bis sie es selbst tat.


  Mr. Edelstein lag mit bleichem, eingefallenem Gesicht auf dem Sofa und schlief. Außer ihm waren Edwards und Quinn im Raum, der sich sofort von der Wand abstieß.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass er schläft“, erklärte er mit einem Blick über die Schulter auf Rebeccas Ehemann. Wie immer Quinn das geschafft hatte, sie war ihm dankbar.


  „Belassen wir es dabei“, sagte sie mit gesenkter Stimme und erkannte am zustimmenden Nicken des Empfangschefs, dass auch er dieser Meinung war. „Er wird noch früh genug erfahren, was seiner Frau zugestoßen ist.“ Sie zupfte an ihrem Rollkragen. Im Gegensatz zu Edwards schien Quinn dieser Geste eine Bedeutung zuzumessen. Er schwieg jedoch, sah sie nur – schuldbewusst? – an. Oder war es ein besorgter Blick?


  Sie musste die gespenstische Tatsache verarbeiten, wie gleichgültig Rebecca die Untersuchung über sich hatte ergehen lassen, mit Quinn würde sie sich später beschäftigen.


  „Könnten Sie dafür sorgen, dass immer jemand hier ist und sich um Mr. und Mrs. Edelstein kümmert?“, wandte sie sich an den Empfangschef.


  „Selbstverständlich. Handelt es sich denn um einen Nervenzusammenbruch?“ Die Zweifel waren ihm anzuhören.


  Sie wusste auch, warum, beließ es aber bei einem Kopfschütteln als Antwort. „Lassen Sie es mich wissen, sobald Mr. Edelstein aufwacht, ich werde ihm dann sagen, was ich herausgefunden habe.“


  „Dann wurde sie … Die Hausdame sagte etwas von Verletzungen.“ Aus der Miene des Grauhaarigen sprach keine Neugier, sondern Besorgnis.


  „Ich kann Ihnen nur so viel sagen“, und mit dem Wenigen gab er sich hoffentlich zufrieden, „ich habe eine forensische Untersuchung vorgenommen.“


  „Dann stimmt es also.“ Edwards Gesichtsfarbe wechselte von blass zu bleich. „Deshalb haben sie auch Dr. MacMahon hinausgeschickt. Sie wollten erst die Spuren sichern, ehe ihr Kollege mit seiner psychologischen Begutachtung beginnt.“


  Dr. MacMahon? Sie warf Quinn einen fragenden Blick zu. Der zuckte unmerklich mit den Schultern. Edwards hatte seine eigenen Schlüsse aus Quinns Auftauchen gezogen und ihn vom unerwünschten Eindringling zum Psychiater befördert.


  Menschen glauben, was sie wollen, und in der Regel ist es besser, sie in diesem Glauben zu belassen. Daher sagte sie nichts weiter und verließ mit ihrem „Kollegen“ die Suite.


  


  


  Kapitel 7


  Du musst etwas essen.“ Quinn schob den Teller wieder dorthin, wo Morrighan ihn weggeschoben hatte. „Ich habe das extra für dich aufs Zimmer kommen lassen.“


  „Es gibt einige Dinge, die ich muss. Essen gehört im Augenblick nicht dazu.“


  „Wem sollte es nützen, wenn du hungerst?“ Er stand auf und hielt ihr das Ziegenkäsesandwich unter die Nase. „Nur ein bisschen. Tu’s für mich.“


  „Du bist wirklich eine Nervensäge.“ Sie nahm ihm das Sandwich aus der Hand und biss hinein. „Zufrieden?“, fragte sie kauend.


  „Äußerst. Erzähl mir, was mit Rebecca Edelstein passiert ist.“


  „Das ist es also. Du bist neugierig.“


  „Du verwechselst Neugier mit Interesse. Oder willst du lieber mit dir allein ausmachen, was hier geschieht?“


  „Nein. Das wäre eine Dummheit. Ermittlungen sind Teamarbeit, und wenn ich mich recht erinnere, dachte auch Horatio so.“


  „Er war eben nicht nur ein Wahrheitsfinder, sondern auch Hamlets engster Vertrauter.“


  So wie sich Quinn inzwischen zu ihrem engsten Vertrauten entwickelt hatte, zu mehr, wenn sie es ihm gestattete.


  „Versprich mir, dass es keine Einbahnstraße ist und du dein Wissen ebenfalls mit mir teilst.“


  Quinn schien abzuwägen, ob er aus der Nummer herauskam, ohne auf ihre Forderung einzugehen. „Versprochen.“


  Warum beschlich sie das Gefühl, es gäbe einen Plan B?


  „Was ist nun mit Rebecca?“


  „Der Ehemann suchte wahrscheinlich nach einer Erklärung für die Katatonie, in die sie sich geflüchtet hat, daher tippte er auf einen Nervenzusammenbruch.“


  „Aber wie kommt er ausgerechnet darauf? Gilt sie als labil?“


  „Nicht nach seiner Aussage. Außerdem habe ich weder im Bad noch in ihrer Handtasche Psychopharmaka gefunden.“


  „Du durchsuchst Handtaschen?“ Seine gespielte Bestürzung bedachte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Menschen lügen.“


  „Mr. Edelstein anscheinend nicht.“


  „Nicht, was die Psyche seiner Frau angeht.“


  „In welcher Beziehung dann?“


  „Ich will es nicht lügen nennen“, begann sie vorsichtig. „Was er getan hat, ist nicht ungewöhnlich, wenn man jemanden schützen will. Es ist eine verständliche Reaktion.“


  „Und die wäre?“


  „Die Realität bestimmten Vorstellungen anzupassen.“


  Etwas huschte über Quinns Gesicht, das jedoch zu schnell verschwand, um erkennen zu können, was es bedeutete.


  „Er hat einen Tatort verändert oder verändern lassen.“


  „Was heißt hier Tatort?“ Es war als Frage formuliert, aber Quinn stellte sie sich nicht. Nicht aus Desinteresse, sondern weil er eine bestimmte Ahnung hegte oder mehr wusste, als er zugeben wollte.


  Morrighan fröstelte und strich sich über ihre Arme.


  Quinn verstand das falsch und ging zum Kamin, um Holz nachzulegen. „Erzähl weiter. Ich höre dir zu.“


  „Rebeccas Zustand ist nicht Folge eines Nervenzusammenbruchs. Ihr wurde etwas angetan, das sie in einen Schockzustand versetzte. Selbst wenn sie keine der typischen Schocksymptome wie kontrolliertes Verleugnen oder Kontrollverlust an den Tag legt.“


  „Ist diese Passivität so untypisch?“


  „Sie ist nicht passiv. Sie ist überhaupt nicht mehr existent. Wenn ich das nicht für Blödsinn hielte, wäre ich geneigt zu glauben, sie sei ihrer Seele beraubt worden.“


  „Du hältst diese Vorstellung für Blödsinn?“


  Er schien das absolut nicht zu denken.


  „Ich bin Wissenschaftlerin. Die Seele gehört zu den Dingen, die sich Menschen ausdenken, um sich an die Hoffnung zu klammern, es gäbe ein Leben nach dem Tod. Etwas, das von uns bleibt, wenn unsere Körper zerfallen. Es gibt Hoffnung auf Unsterblichkeit.“


  „Also glaubst du nicht an die Möglichkeit der Unsterblichkeit?“


  „Ich glaube, was ich sehe. Weder ist jemals ein Mensch von den Toten auferstanden noch ist mir Unsterblichkeit je in anderer Form begegnet. Es sei denn, du zählst dazu, dass die Zerfallsstoffe des menschlichen Körpers sich wieder in den natürlichen Kreislauf des Lebens einfügen. Mikroorganismen, Maden und Pflanzen haben gute Verwendung für das, was wir nicht mehr benötigen.“


  „Danke für dieses anschauliche Bild.“


  „Ich hatte einen Lyrikkurs an der Schule.“


  „Du hättest einen Religionskurs belegen sollen. Euer Christengott ist von den Toten auferstanden.“


  „Ich bin nicht religiös, ebenso wenig wie du, wie ich deinen Worten entnehme.“ Eine Überraschung. Er war Ire, er war katholisch. Das war eine Gesetzmäßigkeit. Aber vielleicht war es doch keine Überraschung, dass Quinn dieser Regel nicht entsprach. Er war ja auch ein Ehebrecher, der an die Unverbrüchlichkeit eines Ehrenworts glaubte.


  „So gesehen bin ich tatsächlich nicht religiös. Aber ich zweifle deshalb nicht an allem, das durch die Wissenschaft nicht zu erklären ist.“


  „Jetzt komm mir nicht mit dem abergläubischen Kram …“


  „Ich spreche nicht von Aberglaube, ich spreche von Offenheit. Ein klein wenig davon würde dir nicht schaden.“


  „Möglich.“ Wenn er das sagte, hielt sie es tatsächlich für möglich. „Aber im Augenblick sind die Dinge wichtiger, die ich wissenschaftlich belegen kann.“


  „Welche Belege sind das?“


  „Meine Untersuchung lässt mich zu dem Schluss kommen, dass Rebecca Edelstein vergewaltigt wurde.“ Sie musste schlucken. Ihre Kehle brannte vor Schmerz.


  „Alles in Ordnung?“


  „Bestens.“


  Quinns Mund verzog sich unwillig, sie kam mit ihrer Lüge nicht so einfach durch.


  „Sie hat Blutergüsse an den Oberschenkeln, den Armen, der Hüfte und den Innenseiten der Knie. Verletzungen im Genitalbereich. Vaginal-und Analrisse. Kratzspuren auf dem Rücken. Würgemale am Hals.“ Sie sprang so unvermittelt auf, dass Quinn zusammenzuckte.


  Seine Augen waren wieder einige Nuancen von ihrem warmen Braunton entfernt. Dunkler. Aber er wirkte nicht bedrohlich, eher schockiert. Sie hielt es nicht länger in seiner Nähe aus und konnte ihn schon gar nicht ansehen. Sie hielt ihm den Rücken zugekehrt und ballte die Hände zu Fäusten. „Sichelförmige Blutergüsse mit erheblichen Hautabschürfungen an den Brüsten, auf dem Bauch, den Innenseiten der Oberschenkel und an der linken Schulter.“ Ihre Stimme zitterte. „Dieser Dreckskerl hat sie gebissen.“


  Quinn stand plötzlich dicht hinter ihr. Sie glaubte zu spüren, dass er die Hand nach ihr ausstreckte, sie aber nicht zu berühren wagte.


  „Was ist mit dir, Morrighan?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Sag du es mir.“ Sie drehte sich zu ihm um. War überrascht, wie nah er bei ihr stand, wich aber nicht zurück. „Hat sich jemand bei Rebecca geholt, was er von mir nicht bekommen hat? Hat er bei ihr zu Ende gebracht, was er bei mir begonnen hat?“ Sie biss auf ihre Unterlippe, um nicht wie ein Häufchen Elend zu erscheinen.


  „Das meinst du nicht ernsthaft.“


  „Ich sollte diejenige sein. Ich sollte an Rebeccas Stelle sein.“ Sie blickte zu Boden, um unbemerkt die Tränen wegzublinzeln.


  „Niemand sollte an Rebeccas Stelle sein. Nicht Rebecca und ganz sicher nicht du.“ Er hob ihr Kinn an. „Wie kommst du nur auf so etwas? Ich dachte, als Pathologin bist du an den Anblick von Opfern wie Rebecca gewöhnt. Warum nimmst du das so persönlich? Weil Rebecca eine ehemalige Mitschülerin war? Bei Iris Blothworth schien das kein Problem zu sein. Ich dachte, du hättest es im Griff. Ich hätte das andernfalls niemals zugelassen.“


  „Ich nehme es deswegen persönlich.“ Sie zog den Rollkragen ihres Pullovers so weit hinunter, dass Quinn die Würgemale und Kratzer sehen konnte. Sie wich nicht zurück, erlaubte ihm, ihren Hals und die Blutergüsse und Kratzer zu berühren. Die Geste war tröstlich und gab ihr das Gefühl, er könnte allein dadurch alles ungeschehen machen. Sie hatte sogar das irrwitzige Gefühl, ihre Kehle schmerzte durch seine Berührung weniger.


  „Die einzig logische Schlussfolgerung ist, dass ich von demselben Täter angegriffen wurde wie Rebecca. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass mehr als ein Gewalttäter hier sein Unwesen treibt? Iris, Rebecca und ich, wir sind von ein und derselben Person angegriffen worden.“


  „Deine Theorie hat nur einen Haken.“ Seine Hand sank nach unten.


  „Und der wäre? Ich erkenne an mir dieselben Symptome. Auch ich will mich nicht erinnern und blende alles aus, was mit der Tat im Zusammenhang steht. Es ist ein ähnlicher Schutzmechanismus, wie ihn Rebecca anwendet. Nur nicht so extrem.“


  „Ich muss mich korrigieren, zwei Haken. Oder hast du an dir Anzeichen einer zumindest versuchten Vergewaltigung entdekken können?“


  „Das nicht“, räumte sie ein, „aber ich habe Abwehrspuren gefunden. Ich bin in körperlich guter Verfassung“, von ihrem krankheitsbedingten Zerfall abgesehen, „in besserer als Rebecca“, relativierte sie. Die war so gertenschlank, dass selbst sie sie wie einen Zweig zerbrechen könnte. „Ich nehme regelmäßig an Selbstverteidigungskursen teil.“ Ungern und nur auf Drängen ihres Ex-Freundes Coop.


  Sie hatte letztlich auf die harte Tour gelernt, wie recht er hatte. Ein Junkie, der in dem Glauben, Pathologen verschrieben ihren Patienten Diazepam oder Oxicodin, ins Institut eingebrochen war, hatte ihr diese Gratis-Lektion erteilt. Sie überlebte mit gebrochenen Rippen und punktierter Lunge, weil sie sich zu verteidigen wusste. Eigentlich wusste sie sich nur lang genug zu behaupten. Einem Junkie auf Droge Schmerzen zuzufügen, um ihn zu verjagen, war beinah unmöglich. Der lachte höchstens über gezielte Schläge und Tritte. Aber sie kannte diese Techniken und durch die blieb sie letztlich am Leben, nur das zählte. Aus ihr war seitdem keine begeisterte Kampfsportlerin geworden, aber wenn es ihr Job erlaubt hatte, hatte sie an Kursen teilgenommen.


  „Ich habe mich gewehrt.“


  „Punkt für dich“, gab Quinn zu. „Doch wie erklärst du dir, dass er Iris getötet hat, Rebecca aber nicht?“


  „Er wurde gestört. Iris war allein, kein Mann, kein Freund, der den Täter vertrieb.“


  Quinn seufzte. „Es ist schwer, gegen deine Argumente anzukommen. Aber du irrst dich. Du trägst nicht die Schuld an dem, was Rebecca widerfahren ist.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Was weißt du, Quinn?“ Sie ergriff seine Hand, ehe er sich vor ihr zurückzog. „Bitte, du hast versprochen, dass das keine Einbahnstraße ist.“ Er wich ihrem Blick aus. „Du musst mich nicht schonen, ich vertrage die Wahrheit. Niemand muss die Realität meinen Vorstellungen anpassen.“


  „Doch, Morrighan, ich musste das tun.“


  „Was musstest du tun? Was ist zwischen uns passiert?“ Hatte sie einen Aussetzer? War sie aggressiv geworden, als er eine seiner Flirtattacken gestartet hatte? Es war nicht auszuschließen, dass der Tumor ihre Persönlichkeit veränderte. Er breitete sich unaufhaltsam zwischen beiden Amygdalae aus, den Bereichen des Temporallappens, die wichtig für die emotionale Bewertung von Situationen sind. Verlor sie ihr Furcht-und Aggressionsempfinden? Waren ihre Abwehrverletzungen in Wahrheit Angriffsverletzungen und alle anderen Spuren an ihrem Körper Folge seines Versuchs, sich ihrer zu erwehren?


  „Habe ich dich attackiert?“


  „Was?“


  „Ich erspar dir die medizinischen Einzelheiten, aber der Tumor könnte dafür sorgen, dass ich grundlos aggressiv werde. Die Geschwulst könnte auch dafür verantwortlich sein, dass ich mich nicht daran erinnere.“ Sein Schweigen wertete sie als Bestätigung. „Du trägst keinerlei Schuld.“ Sie nahm seine Hand, um ihre Worte zu bekräftigen und weil sie das Gefühl hatte, es helfe ihr dabei, sich zu fokussieren. Hinter ihren Schläfen wurde das Hämmern zu einem bösartigen Zischen. Stimmenhören war ein weiteres denkbares Symptom ihrer Krankheit, eines, das die Befürchtung nährte, in einem erneuten Aussetzer Quinn anzugreifen.


  „Doch, Morrighan, es war meine Schuld.“ Seine Stimme drang wie durch einen dichten Nebel, der alle Umgebungsgeräusche dämpfte. „Ich habe dich alleingelassen, während ein Killer sich im Schloss herumtrieb.“


  „Mit einer Leiche, die mir wohl kaum gefährlich werden konnte.“ Sie musste Quinns Hand inzwischen fest drücken, um ihn überhaupt noch zu spüren. Um sich auf seine Worte zu konzentrieren.


  „Mit einem Beweismittel, das der Täter loswerden wollte.“ Er nahm sie in den Arm. „Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du mich begleitest. Du warst ohnehin nicht mehr in der Verfassung, die Autopsie fortzuführen. Ich hab dich im Stich gelassen und einem Killer die Gelegenheit geliefert, dich anzugreifen.“


  Es war absurd, sich darüber zu freuen, dass sie einem gefährlichen Killer ihre Verletzungen verdankte. Aber in ihrer unkontrollierten Wut selbst dafür verantwortlich zu sein, wäre so viel unerträglicher. Sie wollte Quinn nicht noch mehr Symptome ihrer Krankheit zumuten. Als hätte sie es mit diesem Gedanken heraufbeschworen, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf. Morrighan schmiegte sich in Quinns Umarmung. Das half, das Zischen davon abzuhalten, seine Boshaftigkeiten über Quinn auszuschütten. Es gab keinen Grund, schlecht von ihm zu denken, er hatte ihr das Leben gerettet. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was der Killer Iris angetan hatte. Kein Selbstverteidigungskurs der Welt hätte ihr Überleben gesichert.


  „Du hast mich nicht im Stich gelassen. Du bist zurückgekommen und hast ihn vertrieben. Ich bin diejenige, die einen Fehler begangen hat. Zwei, wenn ich die vergessenen Pillen mitrechne. Ich hätte einfach meinen Job machen müssen. Alles deutete darauf hin, dass der Täter der Leiche etwas injiziert hat, um sie zu beseitigen.“ Noch immer interessierte sie, was den Verfall derart beschleunigt hatte. Sie wünschte, ein vollausgestattetes Labor stünde ihr zur Verfügung. Aber vielleicht war es möglich, einige Inhaltsstoffe mit einfachsten Mitteln zu isolieren. Quinns Nähe half ihr nicht nur, sich zu fokussieren, sie half ihr auch, wieder analytisch zu denken. „Es war klar, dass er nicht aufgeben wird, bis alle physischen Beweise vernichtet sind. Ich muss meine Autopsie beenden, ehe er es erneut versucht.“


  Quinn hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah.


  „Du darfst auch über mich wachen, mir gefällt, wenn du das tust.“ Seine Nähe ermöglichte ihr sogar, in dieser Hinsicht endlich ehrlich ihm gegenüber zu sein.


  „Du kannst die Autopsie nicht beenden.“


  „Doch.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Siehst du, es geht mir gut.“ Sie hielt ihm die Hände hin. „Kein Zittern. Und ich nehme ein Hexamethason zur Sicherheit.“


  „Darum geht es nicht. Es ist nichts mehr da, das du untersuchen könntest. Die Leiche ist völlig zerfallen.“


  „Für eine Probe wird es reichen.“ Sie wollte an ihm vorbei.


  Er hielt sie am Arm zurück. „Ich habe die Überreste entsorgt.“


  „Aber warum?“ Die Leiche war ihr wichtigstes Beweisstück, ihr einziges. Sie würde nie herausfinden, was den Verfall beschleunigt hatte.


  „Siehst du, er steht dir nur im Weg“, meldete sich die Stimme. Morrighan schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben. Quinn hatte sicher eine Erklärung für sein Handeln.


  „Der Killer sollte keinen Grund haben, zurückzukommen.“


  „Das wird er ohnehin. Ich habe ihn gesehen und früher oder später werde ich mich an sein Gesicht erinnern.“ Sie schob seine Hand von ihrem Arm und wandte sich zur Tür. „Was du getan hast, war unnötig. Aber vielleicht finde ich ja etwas in den bereits entnommenen Proben. Das nächste Mal solltest du mit mir absprechen …“


  „Er wird nie wieder in deine Nähe kommen, dafür habe ich gesorgt.“


  Das nahm ihr den Schwung.


  „Ich habe ihn getötet.“


  „In Notwehr“, beantwortete sie die Frage, die im Raum schwebte. „Du musstest dich verteidigen, nicht wahr?“ Sie ging zu ihm. „So ist es abgelaufen.“ Sie fragte das nicht, sie stellte es schlicht fest. Er durfte kein kaltblütiger Mörder sein. Nicht einmal einer, der sich an dem Kerl rächen wollte, der sie überfallen hatte.


  „Ja, Morrighan, genauso ist es gewesen. Er hat mich überrascht, als ich die Überreste über die Klippe entsorgen wollte. Es kam zum Kampf und er stürzte in die Tiefe.“


  „Notwehr.“ Erleichtert umarmte sie ihn. „Möglicherweise ein Unfall, wenn er unglücklich gestolpert ist. Keine Sorge, wenn sie die Leiche bergen, kann ein guter Pathologe eine Notwehrhandlung beziehungsweise einen Unfall nachweisen. Ich selbst bin in den Fall involviert, kein Gericht der Welt würde meine Expertise anerkennen, aber ich kenne einige sehr gute Kollegen. Und wenn sie niemanden aus den Staaten zulassen, finde ich hier einen Spezialisten, der deine Unschuld beweisen kann. Alles wird gut.“ Nach kurzem Zögern schloss nun auch er die Arme um sie.


  „Ja, das wird es.“ Er küsste ihren Kopf.


  Doch sie wollte mehr, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter. Nutzte seine Verblüffung aus, um ihn zu küssen. „Ich will mich wieder lebendig fühlen“, wisperte sie auf seine Lippen.
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  Quinn erholte sich schnell von Morrighans Überraschungsangriff. Nichts anderes war es. Ihre Hand in seinem Nacken, die zweite in sein Haar verkrallt, um ihn auf ihren Lippen zu halten. Das war unnötig. Es sprach nichts dagegen, dass sie sich nahm, was sie wollte und nicht mehr hinauszögerte, was unabwendbar war. Das Schicksal besaß vielleicht einen absonderlichen Sinn für Humor, aber es irrte sich niemals. Also bat er nicht, von seinem Versprechen entbunden zu werden. Ihr Mund, der seinen nicht mehr zaghaft umschmeichelte, sondern leidenschaftlich verschlang, war ihm Antwort genug. Ihre Hände, die an seinem Shirt zerrten, es hochschoben, um ihn zu berühren.


  Auch er wollte sie berühren, wollte jeden Millimeter ihres Körpers erobern, den sie unter viel zu viel Stoff versteckte. Er unterbrach den Kuss lange genug, um sich des Shirts zu entledigen und auch sie von ihrem dicken Wollpulli zu befreien. Ihre Augen leuchteten silbrig vor Verlangen und sie suchte hungrig seine Lippen, drängte ihn zum Schlafzimmer. Lachte in seinen Mund, als er sie auf seine Hüften hob. Doch er trug sie nicht zum Bett, sondern zum Kamin, dem weichen Teppich davor. Er sank auf die Knie, sodass sie rittlings auf seinen Oberschenkeln saß. Morrighan verschwendete keine Zeit, nestelte an seinem Gürtel. Er half ihr, entfernte das Halfter mit der Glock und deponierte beides in einiger Entfernung. Morrighan wartete nicht ab, zog seinen Reißverschluss hinunter.


  „Nicht so schnell.“ Er hielt sie ab, ihre Hand in seine Hose zu tauchen. Sein Körper strafte seine Worte Lügen. Der war absolut für schnell, für jetzt und gleich, sobald er sie von ihrer restlichen Kleidung erlöst hatte. Sie schnaubte enttäuscht. Oder knurrte sie?


  Er suchte ihren Blick, wollte sich versichern, dass sich nicht die gleiche Katastrophe wie unter der Dusche anbahnte, doch ihre Augen zeigten nicht das dunkle Anthrazit, beinah Schwarz. Die Iriden waren hell und das Silber fing sein Spiegelbild ein. Nur das seine. Dort lauerten weder Nathair noch die Sceathrach.


  Sie nutzte seine Faszination aus, entwand sich seinem Griff und umschloss seine Erektion, steigerte seine Erregung durch ihr Streicheln. Jeglichen Widerspruch erstickte sie mit einem Kuss. Er stöhnte, sank mit ihr nach vorn und befreite sie von ihrer Hose. Slip und BH zerriss er einfach. Das Baumwollzeug war kein Verlust und sie betrauerte ihn nicht länger, als er sich seiner Hosen entledigen konnte. Er war sehr schnell. Schnell auf ihr und in ihr. Morrighan umfing seine Hüften mit den Beinen, ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, ohne den Runen zu nahe zu kommen.


  Sie erreichten den Höhepunkt ein wenig zu rasch für Quinns Geschmack, schließlich hatte er es anders geplant. Keinesfalls wollte er sie so im Sturm nehmen, aber das Verlangen nach ihr war stärker als alle guten Vorsätze oder seine Vorstellung, wie das erste Mal mit der ihm vom Schicksal bestimmten Frau ablaufen sollte. Nicht, dass die besonders klar umrissen war, bis auf diesen einen Punkt.


  „Ich dachte, es stünde ein wenig besser um die Selbstbeherrschung eines Kriegers.“ Er verlagerte sein Gewicht auf ihr, um sie zu entlasten, blieb jedoch dicht genug bei ihr, um sein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben und den Duft ihrer Erregung und des verlockend pulsierenden Blutes zu genießen. Er schmeckte es durch ihre Haut, während er sie küsste.


  Sie lachte rau, zog ihre Schulter hoch, gab ihm aber nicht das Gefühl, dass sie ihn abschütteln wollte. „Siehst du dich tatsächlich als Krieger, wenn du den Leibwächter für eine frustrierte Millionärsgattin spielst?“


  „In gewisser Hinsicht.“ Er knüpfte an ihre fixe Idee an, er sei ein Leibwächter, der seinen Job ein wenig zu genau nahm. Ihre blühende Fantasie erwies sich erneut als nützlich, da ihm dieser kleine Versprecher unterlaufen war. Aber er bediente sich ihrer kleinen Geschichte unter stetig wachsenden Schuldgefühlen. In der ersten Nacht hatte es ihn noch amüsiert, doch jetzt nagte die Lüge an ihm, die nicht einmal seine war. „Es ist vielleicht nicht so, wie du denkst …“


  „Das ist verrückt.“ Sie überhörte seinen Erklärungsversuch, strich über seinen Arm. „Ich habe eine ähnliche Fantasie über dich entwickelt.“


  „Ach, ja? Welche?“


  Ihre Augen blickten verträumt durch ihn hindurch, als befände sie sich an einem weit entfernten Ort. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Das und der stets gegenwärtige harte Zug, den er bei anderer Gelegenheit allein durch einen Kuss vertreiben konnte.


  „Ein Ritter, der mit wehendem Haar und mächtigem Schwert seine Feinde das Fürchten lehrt, ehe er zu seiner Königin zurückkehrt.“


  „Und wo lässt er sein mächtiges Schwert, wenn er zu seiner Königin zurückkehrt?“ Er rieb seine immer noch vor Verlangen pochende Erektion an ihr. Sein Hunger war bei Weitem nicht gestillt. Nur sollte es diesmal kein schneller Snack, sondern ein ausgedehntes Festmahl sein.


  „Seiner Königin oder der des Königs?“


  Verflucht, das hatte er wohl verdient, wenn er nicht aufhören wollte, mit ihrer Story zu kokettieren. Seine wahre Identität dahinter zu verstecken. Leider verbarg er etwas mehr als nur einen anderen Job, er verheimlichte seine gesamte Existenz. Er musste es ihr endlich sagen, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn für verrückt hielt.


  „Also, wessen Königin?“, hakte sie nach. Ihre Fingerspitze strich über die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. Seine Gedanken mussten dort eine steile Falte hineingegraben haben.


  „Meine Königin.“ Er küsste ihren Hals.


  Morrighan bog sich ihm seufzend entgegen, schlang die Beine um ihn. Auch ihr Hunger war noch nicht gestillt. Ihre Nägel gruben sich in seinen Hintern, um ihn auf diese Weise dorthin zu dirigieren, wo sie ihn haben wollte. Sie nahm ihn stöhnend in sich auf. Aus seinen Küssen wurden vorsichtige Bisse und er musste sich zwingen, seine Fänge nicht in ihr Blut zu versenken, wie seine Erektion in ihr. Die nur angedeuteten Bisse verschafften ihm wenigstens die Illusion, ihr Blut auf der Zunge zu schmecken. Nein, das war keine Illusion, er schmeckte es tatsächlich durch die blutigen Abschürfungen an ihrem Hals, die er nicht bewusst suchte, aber doch sehr zielsicher fand.


  Verdammt, er verbarg viel zu viel vor ihr. Kein Problem, wäre sie nur ein weiterer netter Zeitvertreib, eine unter vielen, deren Blut er genoss, um sich dann auch ihren Körper zu nehmen. Aber Morrighan bedeutete ihm mehr, ihr gehörte die Zukunft an seiner Seite, als seine Leathéan. Sie verdiente die Wahrheit. Er schob Ihre Beine von seinen Hüften, die Hände von seinem Hintern, die sich mit den Fingernägeln an ihn klammern wollten.


  „Nicht aufhören“, keuchte sie, „ich will dich in mir spüren.“


  „Und ich will in dir sein.“ Er glitt aus ihr heraus, legte sich neben sie auf den weichen Teppich und zog sie in die Arme. „Aber du musst etwas über mich wissen.“ Ihr Geheimnis hatte Zeit.


  „Dass du lieber unten liegst?“


  Sie schob ihren Oberschenkel auf seine Hüften, rieb die zarte Innenseite verführerisch an seiner Erregung. Er unterdrückte ein Stöhnen, den Wunsch, sich wieder auf sie zu rollen und sein Geständnis auf später – viel später – zu verschieben. Aber er würde hart bleiben, nicht nur in der Hinsicht, an die ihr forderndes Reiben ihn nicht erst erinnern musste.


  „Nein.“ Er hinderte sie, sich auf ihn zu setzen und sich zu nehmen, was sie von ihm wollte. So sehr er ihren Eifer schätzte. Eigentlich war es schon Übereifer. Eher untypisch für Morrighan, wenn er darüber nachdachte, wie leicht es ihr gefallen war, ihn abzuweisen. Sehr viel leichter als den Frauen seiner Vergangenheit.


  „Ich hatte mir ein wenig mehr Durchhaltevermögen versprochen“, schmollte sie.


  Auch diese Direktheit gefiel ihm, obwohl sie nicht zu ihr passen wollte. Er fing ihre Hand ein, die auf dem Weg nach unten war, um ihn dazu zu bringen, es nicht langsam anzugehen.


  „Mein Durchhaltevermögen wird dich noch in Schwierigkeiten bringen …“


  „Beweise es.“


  „Du hast es so gewollt.“ Die Wahrheit konnte noch ein wenig warten. Er hob sie auf seine Hüften und drang in sie ein. Morrighan wollte sich auf ihn sinken lassen, so selbstbewusst wie ihre Herausforderung eben war sie also doch nicht. In dieser Verlegenheit erkannte er die Frau wieder, die mit ihrer Professionalität kämpfte, während sie ihn untersucht hatte. Er richtete sich unter ihr auf, um ihre Lippen zu küssen. Hinderte sie, sich vor ihm zu verstecken. Er wollte sie ansehen, wenn sie sich nahm, wonach es ihr verlangte. Er sank zurück auf den Teppich und spreizte die Finger auf den Rundungen ihres Hinterns. Half ihr, in einen sanften Rhythmus mit ihm zu finden. Leise seufzend stützte sie sich auf seiner Brust auf und ließ sich von ihm leiten. Der in seine Haut geschnittene Keltische Knoten kribbelte nicht mehr nur unter ihrer Handfläche, sondern pulsierte. Im selben Rhythmus, wie sich ihre Brüste wiegten. Die Spitzen ihrer Haare strichen verführerisch über seine Haut. Er legte eine Hand auf ihre Bauchmuskeln, um ihr Spiel zu spüren, während sie sich nun ohne seine Anleitung auf ihm bewegte. Sein Daumen beschrieb lustvolle Kreise an ihrer empfindsamsten Stelle. Ihre Lippen öffneten sich, entließen ihren leisen, schnellen Atem. Ihr Stöhnen. Ihre Zunge fuhr genießerisch darüber. Wechselte sich mit den Zähnen ab, die an ihrer Unterlippe knabberten. Leider hielt sie die Augen geschlossen. Dabei würde er ihre Erregung auch gern dort sehen.


  Er griff mit beiden Händen unter ihren Schenkeln hindurch und umfasste ihre Knöchel. Sie konnte sich derart gefangen nicht mehr auf ihm rühren. Er hingegen schon. Morrighan öffnete die Augen, als er die Kontrolle zurückerlangte. Ihr durch die Hitze ihrer Erregung gerötetes Gesicht wurde noch einige Nuancen dunkler, da sie ihn nun zum ersten Mal, seit sie sich auf diese Weise liebten, ansah. Sie legte die Hände um seinen Nacken, lehnte den Kopf stöhnend zurück.


  „Nein, Morrighan“, er begann, sich schneller unter ihr zu bewegen. „Sieh mich an. Bitte.“


  Zögernd kam sie seinem Wunsch nach. Erlaubte ihm, diese Mischung aus Verlegenheit und Verlangen in ihren Augen zu genießen. Sein Spiegelbild im hellen Silber ihrer Augen. Nur ihrer beider schneller Atem und das Geräusch ihrer einander liebenden Körper erfüllte den Raum. Bis er tief in sie hineinstieß und sie auf sich herunterzog, um ihren gemeinsamen Höhepunkt eng umschlungen zu erleben.


  Quinn sank neben Morrighan aufs Bett, zog sie mit dem Rücken an seine Brust und küsste ihren Nacken. Seufzend schmiegte sie sich in seine Umarmung. Sie hatte sein Durchhaltevermögen die letzten Stunden bis an die Grenzen ausgetestet. Ihres ebenfalls. Obwohl sie für einen Menschen und trotz ihrer Krankheit sehr gut in Form war, brauchte sie Zeit, um sich ausruhen, so ungern sie das zugab. Ihr Verlangen nach ihm, nach dem Leben, das sie durch ihn spürte, schien so groß, dass sie keine Sekunde vergeuden wollte.


  „Schlafen kann ich, wenn ich tot bin“, lautete ihr Argument, um ihn davon abzuhalten, ihr ein wenig Ruhe zu gönnen. Sie entschuldigte sich sofort für diesen leichtfertig dahingesagten Satz, als sie bemerkte, wie sehr ihn das getroffen hatte. Er hörte ihn nicht mehr, wenn er sie zu einer Pause überredete. Vielleicht auch, weil er behauptete, er sei derjenige, der sie benötigte. Diese Erklärung akzeptierte sie und schlief dann immer augenblicklich in seinen Armen ein. Während einer dieser Ruhepausen trug er sie ins Bett hinüber, weil das Kaminfeuer verlöscht war und er nicht wollte, dass sie fror. Nur neben einer Frau zu liegen und über ihren Schlaf zu wachen, war eine neue Erfahrung für ihn. Nie hatte er längere Zeit neben einer seiner Eroberungen gelegen. Er war gegangen, sobald sein Hunger gestillt war. Allein Morrighan vollbrachte dieses Wunder.


  „Mi muimh thá, Morrighan“, flüsterte er. Sie gefror regelrecht in seinen Armen.


  „Es war ein Fehler.“ Ihre Stimme war tonlos, klang nicht nach ihr. Er gab sie sofort frei, sobald sie von ihm abrückte, das Laken um sich schlang und aufstand.


  „Das war es nicht.“ Er folgte ihr, stellte sich ihr in den Weg. Hielt sie an den Oberarmen fest und hinderte sie, sich an ihm vorbeizudrängen. Ihr Gesicht war blass, auf ihrer Haut glänzte Schweiß. Kein Zeichen der Ekstase, die sie miteinander geteilt hatten. Er war kalt.


  „Was ist mit dir?“


  „Es tut mir leid.“ Sie wollte ihn abschütteln.


  „Oh, nein, du haust jetzt nicht einfach ab. Nicht ehe du mir sagst, warum du das, was zwischen uns geschehen ist, für einen Fehler hältst.“


  „Es hätte nicht passieren dürfen, nicht so.“


  „Es kam ein wenig überraschend, aber wir haben es doch beide gewollt.“


  Es war unmöglich, dass er ihr Verhalten falsch deutete. Verdammt, sie hatte gesagt, sie wolle sich lebendig fühlen. Sie hatte ihn geküsst und ihm die Kleider vom Leib gezerrt. Das hatte er sich nicht nur eingebildet …


  Oder doch? Es war keine Entschuldigung, sich so sehr nach ihr zu verzehren, dass die geflüsterten Worte, ihr zärtlicher Kuss und ebenso überraschender wie leidenschaftlicher Überfall genügten. Nichts entschuldigte, seine eigenen Wünsche über ihre zu stellen. Wie sollte sie jemals Achtung vor ihrem Leathéan haben, wenn er sich einfach nahm, was er wollte? Wie sollte sie ihn lieben können, wenn ihm gleichgültig war, was sie empfand?


  Verdammt, er hätte merken müssen, dass es eine bloße Reaktion auf die Geschehnisse war. Sie hatte noch Minuten zuvor angenommen, einer Vergewaltigung nur knapp entkommen zu sein. Dem Tod. Sie stand unter dem Eindruck, was Iris und Rebecca zugestoßen war. Es musste eine Art Kurzschlusshandlung gewesen sein. Er hätte es in dem Moment wissen müssen, in dem sie ihm gesagt hatte, sie wolle sich lebendig fühlen.


  Plötzlich schlang sie die Arme um ihn, klammerte sich an ihn, als hätte er sie nicht benutzt und ihre Wünsche missachtet. Denn etwas anderes war es für ihn nicht mehr. Nicht, nachdem ihm klar geworden war, dass er ihre Schwäche ausgenutzt hatte.


  „Verdiene ich das?“ Dennoch erwiderte er ihre Umarmung, vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Ihr Duft nahm ihn gefangen. Ihr zarter Mohnduft, nicht der Duft ihrer Erregung, der die ganze Zeit nur Einbildung war. War es möglich, den Geruch der Verzweiflung mit dem der Erregung zu verwechseln?


  „Es hätte niemals passieren dürfen. Ich habe dir mein Wort gegeben, aber wie du siehst, ist es nicht viel wert. Wir wären uns besser niemals begegnet.“


  Sie wurde unruhig in seiner Umarmung, sofort gab er sie frei. „Nein, Quinn, du missverstehst mich …“


  „Ich verstehe dich sehr gut.“ Er sah sich nach seinen Sachen um, fand sie schließlich im Raum nebenan und streifte seine Hosen über. „Ich bin genau das, was du von Anfang an von mir gedacht hast. Ein ehebrechender Mistkerl, der sich nimmt, was er will.“


  „Jetzt hör doch endlich auf mit dem Unsinn.“ Morrighan nahm ihm das T-Shirt aus den Händen.


  „Es war ein Fehler, weil es auf diese Weise passiert ist.“


  Sie zog ihn mit sich ins Schlafzimmer zum Bett. Sein Shirt landete irgendwo auf dem Weg dorthin auf dem Boden. Er setzte sich zu ihr, obwohl ihm nicht klar war, was das noch sollte. „Ich weiß, warum es auf diese Weise passiert ist, so schnell, nicht wie unser erstes Mal hätte sein sollen.“


  „Das weißt du nicht …“


  „Nein.“ Er hob die Hand, brachte sie zum Schweigen. „Ich habe einen Moment deiner Schwäche ausgenutzt. Es war eine Kurzschlussreaktion, du standest unter großem Stress. Ich hätte das erkennen müssen und es nicht zulassen dürfen.“ Er hätte ihr untypisches Verhalten nicht einfach hinnehmen, sondern eine Sekunde darüber nachdenken sollen. Gehörte das nicht zur Liebe? Sich um den anderen zu sorgen und ihn nötigenfalls vor sich selbst zu schützen?


  „Du solltest dir erst gar nicht angewöhnen, ständig die Schuld auf dich nehmen zu wollen.“ Sie strich über den Keltischen Knoten auf seiner Brust. Obwohl ihre Finger kalt waren, löste ihre Berührung ein warmes Prickeln aus. „Ich habe dich nie für einen ehebrechenden Mistkerl gehalten, anfangs vielleicht, aber nicht sehr lange.“ Sie sah ihn nicht an, zeichnete den Faden des Lebens nach, als würde es ihr helfen, sich zu konzentrieren. „Deine Diagnose einer Übersprunghandlung hat einen gravierenden Fehler. Es stimmt, dass Menschen dazu neigen, auf Situationen mit hohem Stresspotenzial mit Erregung zu reagieren. Angst und Erregung sind sich physiologisch sehr ähnlich.“


  „Hältst du mir einen Vortrag?“


  „Ich versuche, dir zu erklären, was zwischen uns passiert ist.“


  „Wir hatten Sex.“ Genau das war es, mehr nicht. Für sie. Warum, verdammt, sah sie ihn nicht an? Er hielte sie davon ab, die Narben auf seiner Brust zu streicheln, wenn er es nicht so lieben würde und er sich ihr dadurch nicht so nah fühlte, näher als sie ihm war, während er sich in ihr verlor.


  „Ja, nur Sex.“ Jetzt sah sie ihn an. „Aber ich will nicht nur Sex von dir und ich glaube, dass es für dich mehr war. Weil du kein Mistkerl bist, der Frauen benutzt und wegwirft.“


  „Ich verstehe langsam nicht mehr, worauf du eigentlich hinauswillst.“


  „Es muss der Tumor sein. Er könnte mich nicht nur dazu bringen, mich grundlos aggressiv dir gegenüber zu verhalten, er könnte auch …“


  „Den Wunsch in dir wecken, mit mir zu schlafen?“


  „Nicht den Wunsch.“ Ihre Wangen nahmen endlich wieder Farbe an, sie glühten förmlich. „Es entsprach nicht der Wahrheit, als ich behauptete, ich würde mir nichts über dich … über uns ausmalen. Der Tumor hat alles nur forciert.“


  „Wie sollte eine Geschwulst dazu in der Lage sein? Setzt sie Hormone frei?“ Er hasste das, was zwischen ihnen war, was sich so intensiv anfühlte, auf einen biochemischen Prozess reduziert zu sehen. Aber es half ihm, zu verstehen, warum sie von einem Fehler sprach.


  „Er drückt auf eine Hirnregion, die Amygdalae, die unter anderem für das Lustempfinden … ach, vergiss die wissenschaftlichen Fakten.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. Er spürte seinen Herzschlag unter der Berührung. „Ich weiß, was du für mich empfindest, was du mir auf Gälisch ins Ohr geflüstert hast. Du verdienst, dass ich nicht nur körperlich bei dir bin, wenn wir miteinander schlafen.“


  „Wie meinst du das?“ Er hatte doch wohl nicht mit der Sceathrach diese intensive Zeit verbracht und die Kreatur an die Oberfläche gelockt, wie er es schon durch das Nähren getan hatte?


  „Temporäre Aussetzer“, unterbrach sie seine Überlegungen. „Der wachsende Tumor hat es nicht nur in Gang gesetzt, er sorgt auch dafür, dass ich mich nur bruchstückhaft erinnere.“


  „Wie bruchstückhaft?“ Ab wann hätte er bemerken müssen, dass sie nicht mehr bei ihm war? Welche Anzeichen hatte er übersehen? Quinn erinnerte sich an jede Sekunde, an jede einzelne Zärtlichkeit. Nicht für einen Moment hatte sie ihm den Eindruck vermittelt, unbeteiligt zu sein. Sie hatten verdammt noch mal miteinander geredet.


  „Ich weiß noch, dass ich dir gesagt habe, ich wolle mich endlich wieder lebendig fühlen. Der Kuss geschah noch völlig bewusst. Doch dann tauchen nur Erinnerungsfetzen auf. Plötzlich lagen wir auf dem Boden vor dem Kamin. Augenblicke später waren wir beide nackt. Ich erinnere mich an deine Küsse.“ Ihre Fingerspitzen strichen sacht über seine Lippen. „Ich habe dich in mir gespürt, deinen Atem auf meiner Haut. Ich erinnere mich an den Geschmack deiner Ekstase.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich erinnere mich auch an ein Schwert, einen Krieger, eine Schlacht und an irgendetwas, das du über Blut sagtest …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das kann auch meiner Fantasie entspringen“, schob sie diese Erinnerungsfetzen beiseite. „Ich erinnere mich jedoch sehr genau, dass die kleinen Sprenkel in deinen Augen in einem tiefen Schwarz verschwanden. Ich habe mich darin gesehen, nur mich, nicht eine von vielen. Doch dann war alles vorbei.“ Sie blickte auf das zerwühlte Bett, als sähe sie es das erste Mal. „Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.“


  Er verstand ihre Erschütterung, ihm ging es nicht anders nach dieser mehr als groben Zusammenfassung. Nach ihrer Darstellung hätte es kaum länger als fünf Minuten gedauert, aber das stimmte nicht.


  „Wir haben uns über Stunden geliebt, Morrighan. Wir sind nebeneinander eingeschlafen und haben uns erneut geliebt. Wie kannst du von alldem nichts mitbekommen haben?“ Sie hatten miteinander geredet, während sie sich ermattet im Arm hielten. Die verebbenden Wogen ihrer Ekstase genossen. Verdammt, sie hatten einander geneckt, miteinander gelacht. „Es war nicht bloß Sex. Es war unglaublich intensiv. Und auch ich konnte mich in seinen Augen sehen.“ In diesen silberhellen Spiegeln, die sie für ihn waren. Nie hatte er sich jemandem so nah gefühlt. Sie teilten ihre Geheimnisse miteinander. Morrighan besaß nicht sehr viele. Von dem einen, großen Geheimnis ahnte sie nichts und er wollte sie erst damit konfrontieren, wenn er einen Weg fand, sie davon zu erlösen. Aber er erzählte von seinem Geheimnis, wer er war, was er war. Von seiner Gabe, die ihm peinlich war, die er jedoch, während er sie liebte, heimlich anwandte, um die Spuren der Gewalt an ihrem Körper zu heilen. Er hatte ihr auch anvertraut, was er bisher nur vermutet hatte. Dass er sie für die Frau hielt, die das Schicksal für ihn bereithielt, seine Leathéan. Sie hatte ihm geglaubt.


  Jetzt kannte er den Zeitpunkt, zu dem er hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte.


  „Halt mich fest“, riss ihn ihre Stimme aus seiner persönlichen Hölle.


  Er zog sie in die Arme, sank mit ihr aufs Bett und klammerte sich mindestens so sehr an sie wie sie sich an ihn.


  „Ich werde kämpfen, Quinn, das verspreche ich dir. Ich werde jede medizinische Möglichkeit nutzen. Operation, Bestrahlung, Chemotherapie. Es war so dumm von mir, mich aufzugeben, aber ich werde uns nicht aufgeben.“


  „Ich werde bei dir sein, Morrighan.“ Die Feinde bekämpfen, von denen sie nicht einmal etwas ahnte, und gegen die ihre Wissenschaft kein Mittel kannte.


  


  


  Kapitel 8


  Lughaidh, wo versteckst du dich?“


  Quinn wünschte, der Anamchaith würde sich wie andere Dämonen durch seinen spezifischen Geruch verraten, ihm die viel zu lange Suche erleichtern und ihn nicht ohne konkreten Hinweis durch die Flure des Schlosses streifen lassen in der Hoffnung, auf eine Spur zu stoßen. Doch so wenig der Anamchaith von der Menschlichkeit seiner Opfer übrig ließ, so wenig trug er von den Merkmalen seiner dämonischen Natur an sich. Quinn stellte sich aufs Neue die Frage, ob es einen Zusammenhang gab, ob Lughaidh, je mehr er sich von anderen Lebewesen einverleibte, Stück für Stück von sich verlor. Ob es für Anamchaith typisch war, den dämonischen Weihrauchgeruch zu verlieren oder nur für diesen einen speziellen Seelenfresser, der zu den ältesten seiner Art zählte. Ob es normal war, dass ein Anamchaith den Geruch seiner Beute annahm und dadurch für seine Verfolger in der Masse seiner Opfer unterging. Wenn ja, wonach mochte Lughaidh riechen? Nach Mensch? Nach Rugadh, von denen er in den letzten Jahrzehnten einige erwischt hatte? Wenn ja, besaß er dann auch die Fähigkeit der Letzteren, seinen Geruch zu tarnen? Keine dieser Fragen konnte er beantworten.


  Lughaidhs Gesicht war ihm nicht fremd, er selbst hatte ihm die entstellende Narbe zugefügt, die sich beinah über die gesamte Länge seiner oberen, linken Körperhälfte zog. Die Narbe, die Quinns Schwert hinterlassen hatte und die niemals verheilte. Ein Anamchaith reagierte ähnlich schlecht auf eine neamhbeschichtete Klinge wie ein Rugadh auf eine von Druidenmagie verseuchte. Lughaidh trug die Narbe wie eine Trophäe, die allen zeigte, dass Rugadh-Krieger nicht unbezwingbar waren. Dass ihre Seelen nicht so sicher vor ihm waren, wie sie annahmen. Wäre dem nicht so, wäre Lughaidh in dieser Nacht durch sein Schwert gestorben, statt zu seiner Seele vorzustoßen und daran zu zerren. Wie ein Puppenspieler an den Fäden seiner Marionette, zog der Seelenfresser an den Fesseln, die er Quinn angelegt hatte, brachte ihn dazu, das Schwert aus seinem Körper zu ziehen und wegzuwerfen, um ihn dann auf die Knie zu zwingen. Wäre ihm nicht sein Waffenbruder Adrian zu Hilfe geeilt, wäre er jetzt dasselbe Stück totes Fleisch wie Rebecca.


  War es Morrighan so ergangen, als sie sich geliebt hatten? Fühlte sie sich innerlich kalt und leer? Einsam in seinen Armen? Doch die wichtigste Frage war: War ihre Krankheit Schuld daran oder wurde sie im eigenen Körper von der Sceathrach verdrängt?


  Er fühlte die Kälte in sich, mit der seine Berührungen Morrighan erfüllt haben mussten. Dieselbe seelenlose Kälte, die Lughaidh ihm eingepflanzt hatte und an der sein Waffenbruder zugrunde gegangen war. Sollte er bei Morrighan ebenso versagen wie bei Adrian, bliebe ihm nicht einmal ihr seelenloser und zerschmetterter Körper, um ihn zu betrauern. Nein, die Sceathrach würde sie ihm ganz nehmen. Sie würde die Seele der Frau, die er liebte, verdrängen, in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins einkerkern und Morrighans Körper zu ihrem machen.


  Er wünschte, er besäße denselben festen Glauben wie Morrighan ihn in ihre Wissenschaft hatte. Im Augenblick trieb ihn nur die Verzweiflung an, die Hoffnung, eine der Schlingen, die sich so unaufhaltsam um Morrighans Kehle zusammenzogen, zerschneiden zu können, um mit aller Kraft auf die einzuschlagen, die möglicherweise kein Schwert dieser Welt würde zerteilen können.


  Doch um das herauszufinden, musste er sich auf die erste Schlinge konzentrieren. Die, die er selbst Morrighan um den Hals gelegt hatte. Lughaidh mochte nicht einmal ahnen, dass sie die Beute war, die er seinem Herrn überbringen sollte. Dem Seelenfresser genügte ihre Verbindung zu ihm. Und die hatte er Lughaidh förmlich unter die Nase gerieben, als er sich mit Morrighan so offen auf dem Empfang gezeigt hatte.


  Er schlug mit der Faust gegen die Wand, Putz bröckelte unter seinen Knöcheln und Risse breiteten sich aus. Dünnen Pinselstrichen gleich formten sie in seiner Vorstellung Rebeccas Gesicht. Eine ihrer Seele beraubte Maske. Morrighans Stimme echote in seinem Kopf. Ihre Schlussfolgerungen aus Rebeccas Verletzungen. Und plötzlich waren es Morrighans leere Augen, die er vor sich sah. Ihr Körper, an dem sich Lughaidh ausgetobt hatte.


  Er musste zu ihr. Quinn fletschte die Fänge, die die Angst um Morrighan aus dem Zahnfleisch getrieben hatte. Zu spät bemerkte er das Zimmermädchen, das aus einer Tür trat und seine Reißzähne unmöglich übersehen konnte. Er fixierte das blonde Mädchen, das kaum älter als achtzehn war und erschrocken die Augen aufriss. Ein Stapel Handtücher rutschte aus ihren Händen.


  „Haben Sie keine Angst, ich tue Ihnen nichts.“ Er überwand die wenigen Meter, die sie von ihm trennten, in so großer Geschwindigkeit, dass er bei ihr war, ehe das erste Handtuch den Boden berührte. Als sie in Panik nach Luft schnappte, drückte er ihr eine Hand auf den Mund, um den Schrei im Keim zu ersticken.


  „Sie haben sich das alles nur eingebildet.“ Es kostete ihn ungewohnt viel Mühe, sich zu konzentrieren, um das Zimmermädchen zu beeinflussen. Zu präsent war Morrighans Bild in seinem Kopf. Zu allem Überfluss hörte er Schritte. Er packte die junge Frau und stieß sie in die Wäschekammer zurück, gab dem Handtuchstapel auf dem Boden einen Tritt in dieselbe Richtung. Bevor sie realisieren konnte, was mit ihr geschah, schloss er die Tür und drückte sie in dem dunklen Raum mit seinem Körper gegen die Wand. Unglücklicherweise erholte sie sich schneller als ihm lieb war und begann, sich heftig zu wehren. Sie schaffte es, ihn in die Hand zu beißen. Quinn unterdrückte einen Fluch und presste sich noch fester gegen den sich windenden Körper. Er war jetzt so dicht bei ihr, dass er ihren Herzschlag spürte, ihr Blut roch, das durch ihre Adern raste. Ihre angstgeweiteten Augen waren fast so grau wie Morrighans, ihnen fehlte jedoch der sanfte silbrige Schimmer. Er verfluchte seine Natur, die ihm erlaubte, die Dunkelheit mühelos zu durchdringen. Er sah die Augen dieses Mädchens so klar vor sich wie Morrighans in dem Moment, als er gedacht hatte, sein Spiegelbild in ihnen wäre das Abbild ihrer Liebe für ihn. Doch es war ein Trugbild der Sceathrach, die ihn und Morrighan um die zärtliche Zeit betrog.


  Er drehte den Kopf des heftig atmenden Mädchens zur Seite und zog den Kragen ihrer Zimmermädchenuniform hinunter, um den Teil ihres Halses freizulegen, unter dem ihr Blut pulsierte. Vor Morrighan wäre es eine Verlockung gewesen, jetzt empfand er nichts mehr dabei. Genauso gut könnte er in ein Stück blutiges Roastbeef beißen. Das schwache menschliche Blut dieser Frau erfüllte denselben Zweck, hielt ihn am Leben, aber weckte keinerlei Begierde. Seine Zähne durchstießen ihre Haut. Sie schrie unter seiner Hand auf ihrem Mund auf, legte dann aber die Hände auf seine Taille, um ihn näher an sich heranzuziehen. Er musste ihr nicht mehr den Mund zuhalten. Sie gab ihm freiwillig, was er eigentlich nicht von ihr wollte. Mehr als das, wie das leise Seufzen verkündete. Er konzentrierte sich auf das Schlagen ihres Herzens. Das Rauschen ihres Blutes. Ignorierte erfolgreich den Geruch der wachsenden Erregung seiner Blutwirtin, doch als er spürte, wie sie ihre Hände unter sein Shirt schob, seinen Bauch streichelte, sich zum Bund seiner Hose vorarbeitete und an seinem Gürtel zerrte, stieß er ein unwilliges Knurren aus. Er schob ihre Finger beiseite, fuhr rasch mit der Zunge über die Wunde an ihrem Hals und verschloss sie.


  „Nichts von alldem ist geschehen.“ Wieder kostete es ihn Mühe, seiner Stimme die notwendige Sanftheit zu verleihen, die der jungen Frau Vergessen brachte. Die sie dazu brachte, die Kammer zu verlassen und ihrer Arbeit nachzugehen, als wäre nichts geschehen.


  Morrighan schlief so friedlich in ihrem Bett, wie er sie zurückgelassen hatte. Sie lag auf dem Bauch, die sanften Wellen ihres Haares hoben sich dunkel von den weißen Laken ab. Er konnte kaum erwarten, sich an sie zu schmiegen. Sie würde in seinen Armen erwachen und nicht ahnen, dass er fort gewesen war. Sie in einen ausreichend tiefen Schlaf zu versetzen, war schwierig gewesen. Eigentlich wollte er das nie wieder tun, nicht, nachdem er seine Geheimnisse mit ihr geteilt hatte und sie wusste, was er war. Er wollte offen und ehrlich sein. Sie auf diese Weise ruhigzustellen, kam ihm nun wie eine Lüge vor. Aber es war auch eine Notwendigkeit, weil er sich scheute, sich ihr erneut zu offenbaren. Sie war entschlossen, gegen ihre Krankheit zu kämpfen, endlich. Wüsste sie, dass er ein Rugadh war, ein Vampir in ihrer menschlichen Vorstellung, käme sie möglicherweise auf die Idee, er solle sie wandeln, um ihr Leben zu retten. Was sollte er ihr dann sagen …


  „Tut mir leid, aber du würdest zu einem Monster mutieren, sollte mein Blut zu schwach sein“? Musste sie dann nicht glauben, sie wäre es ihm nicht wert, alles für sie zu tun? Irgendwann würde er ihr die Wahrheit über seine Natur erzählen, aber nicht, solange er praktisch mit leeren Händen vor ihr stand.


  Er zog die Waffe, die er im Rücken in den Bund der Drillichhose gesteckt und unter seinem Shirt vor allzu neugierigen Blicken verborgen gehalten hatte. Sah sich unschlüssig im Zimmer um, bevor er sie unter sein Kopfkissen schob. Er ging auf Morrighans Seite und hob die Decke auf, von der sie sich im Schlaf freigestrampelt hatte. Sie kuschelte sich hinein und gleich würden sie sich unter dieser Decke aneinanderschmiegen.


  Verflucht, der Gedanke allein machte ihn hart. Doch wie auf ihr Blut musste er auch auf ihren Körper verzichten, weil er nicht wusste, was die Sceathrach an die Oberfläche holte. Vernünftig wäre, auf seiner Seite des Bettes zu bleiben, angezogen zu bleiben. Sich in den gesamten Inhalt eines Kleiderschranks zu hüllen, besser von zweien, aber er spielte lieber mit dem Feuer. Wollte sie wenigstens überall auf seiner Haut zu spüren, wenn er sie schon nicht anrühren durfte. Er schob ihren Arm, den eine unruhige Bewegung über den Rand des Bettes trieb, behutsam zurück auf die Matratze. Erstarrte, als sie leise seinen Namen flüsterte. Wenn sie annehmen sollte, er wäre die ganze Zeit an ihrer Seite geblieben, durfte sie ihn nicht angezogen vor ihrem Bett erwischen. Nicht mit einer Erektion, die sich gegen den Reißverschluss seiner Hosen drängte und nicht mit Fängen, die zwischen den Lippen hervorblitzten, weil ihn allein ihr Anblick erregte. Die kleinste Berührung, wie jetzt, da er die Strähnen dunklen Haares beiseitestrich, den vollendeten Schwung ihres Nackens bewunderte und sie dort küsste.


  Wann war er eigentlich zu einem Masochisten mutiert?


  Morrighan seufzte leise unter der Berührung seiner Lippen, dem sachten Kratzen seiner Fänge über ihre Haut. Ihre Finger krallten sich in das Laken und sie bewegte sich zunehmend unruhiger. Ob sie im Traum die Zärtlichkeit erlebte, an die sie sich nicht erinnerte? Würde sie in seinen Armen aufwachen und wissen, welche Intensität, welche Ekstase sie geteilt hatten? Vielleicht half ihm das Schicksal auf diese Weise. Es hatte ihn zu Morrighan geführt und ihn davor bewahrt, Schuld an ihrem Tod zu sein. Warum also sollte es ihm nicht auch diesen Wunsch erfüllen? Bei all den Beschränkungen, die es ihm auferlegte.


  Sie rief seinen Namen, diesmal lauter. Das hatte sie in ihrer Ekstase mehr als einmal getan, aber niemals hatte so viel Angst in ihrer Stimme gelegen. Sie bäumte sich plötzlich auf, warf sich herum und trat die Decke von sich. Ihre Hände fuhren panisch durch die Dunkelheit. Er griff nach ihren Handgelenken, doch Morrighan war verdammt schnell. Sie schlug nach ihm, seine Haut riss unter den Attacken ihrer Fingernägel. Die Kratzer an seinem Hals und in seinem Gesicht waren ihm gleichgültig, nicht aber, wie die vernarbten Runen auf ihren Angriff reagierten. Sie öffneten sich wie unter einer unsichtbaren Klinge. Blut lief über seinen Rücken, durchtränkte sein Shirt.


  Endlich brachte er ihre Hände unter Kontrolle. Er hörte sich beruhigend auf sie einreden. Eigentlich war ihm eher danach, sich auf sie zu legen, die Hitze ihres Körpers unter sich zu begraben und seine Fänge in ihren Hals zu schlagen. Ihr wild durch ihre Schlagader peitschendes Blut zu trinken. Seine Fänge schmerzten, so sehr sehnte er sich danach, sie in ihr Blut zu tauchen. Er beugte sich zu ihr hinunter. Blendete aus, wie heftig sie sich wehrte. Sog den Duft ihres Blutes ein, schaffte es, ihre Hände so weit ruhigzustellen, dass er ihre Handgelenke mit einer Hand halten und die einladenden Schürfwunden betrachten konnte. Die schmerzhaften Kratzer, die sie sich bei ihrem verzweifelten Kampf um ihr Leben selbst zugefügt hatte.


  Als hätte sie ihm einen Faustschlag versetzt, flog sein Kopf zurück. Er sprang geradezu vom Bett auf. Bei Asarlaír, wollte er tatsächlich das Risiko eingehen, die Sceathrach an die Oberfläche zu locken? War ihm dieses körperliche Vergnügen so wichtig, das Leben seiner Gefährtin aufs Spiel zu setzen? Ihre Seele?


  Er starrte auf die sich immer noch verzweifelt gegen den Schlaf wehrende Morrighan. Er sollte sie besser allein aus ihrem Albtraum herausfinden lassen, als noch einmal zu riskieren, der Versuchung zu erliegen. Doch die Panik, die ihre Züge verzerrte, machte es ihm unmöglich, zuzusehen. Er fing diesmal weitaus müheloser ihre um sich schlagenden Hände ein und begann, wieder mit sanfter Stimme auf sie einzureden, sie aus ihrem Albtraum zu befreien.
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  „Quinn“, flüsterte Morrighan.


  Seine Finger strichen zärtlich über ihr Haar. Er beugte sich über sie und küsste ihren Nacken, ehe er mit den Lippen und der Zunge die geschwungenen Linien des Mals auf ihrer Wirbelsäule nachzeichnete.


  „Bitte hör auf damit.“ Sie krallte ihre Finger in die Laken. Stöhnte.


  „Gefällt es dir nicht?“


  Sein Atem kitzelte auf ihrem Rücken, weil er seine Lippen nur leicht von ihrer Haut gelöst hatte, um das zu fragen.


  „Zu sehr.“ Sie wollte sich umdrehen, doch er drückte sie sanft zurück auf die Matratze. „Aber du solltest das nicht tun …“


  „Weil es hässlich ist“, erinnerte er sie an ihre eigenen Worte und zeichnete mit der Zunge eine weitere verschlungene Linie nach.


  „Ja.“


  „Aber ich finde es nicht hässlich. Es ist etwas Besonderes.“ Seine Liebkosungen erreichten ihre Taille, wo die geschwungenen Linien endeten. Er küsste die Stelle und biss sacht in ihre Haut. „Etwas Gefährliches.“


  Seine Stimme besaß nicht mehr diesen melodischen Klang, sondern glich einem Zischen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann umso heftiger gegen die Rippen zu schlagen. Eine eisige Kälte breitete sich aus. Angst schnürte ihre Kehle zu. Morrighan versuchte verzweifelt, sich umzudrehen. Von ihm wegzukommen. Doch seine Finger, die sie eben noch so sanft davon abgehalten hatten, ihn anzusehen, krallten sich in ihre Schulter, drückten sie brutal nach unten. Sein Mund war plötzlich dicht an ihrem Ohr.


  „Es sagt mir, wer du bist.“ Sein Atem fühlte sich eiskalt an. „Was du bist.“


  „Quinn, du machst mir Angst.“ Sie wollte sich seinem Griff entwinden.


  „Bás ná faigh bás“, zischte er an ihrem Ohr, „Mhór Rioghain.“


  Ihre Haut riss unter dem Druck seiner Nägel. Sie unterdrückte ein Wimmern. Kleine Rinnsale warmen Blutes liefen ihr über Schulter und Rücken. Seine Hand löste sich, nur um seinen kalten Lippen zu weichen. Seiner Zunge, die gierig über ihre Schulter fuhr.


  „Fuil de moh fuil, Mhór Rioghain, Blut von meinem Blute.“


  Eine Welle Übelkeit durchflutete sie, als sein kalter Atem die Worte auf ihre Haut hauchte. „Quinn!“


  Er riss ihren Kopf in den Nacken. Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  „Nenn mich nicht so, Mhór Rioghain“, knurrte er.


  In seinem Atem roch sie ihr eigenes Blut. Seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen, während sie über ihren Hals wanderten. Er zog ihren Kopf noch weiter in den Nacken. Die Haut an der Kehle spannte sich schmerzhaft.


  „Bitte nicht“, flehte sie, doch im selben Moment spürte sie bereits den Schmerz, als rasiermesserscharfe Zähne in ihren Hals schlugen.


  „Nein!“ Ihre Lungen brannten, ihre Handgelenke schmerzten. Kräftige Finger schlossen sich wie Schraubstöcke um sie. Ein Schatten war über sie gebeugt. Sie versuchte, die Arme aus dem Griff zu befreien, doch die menschlichen Fesseln schlossen sich nur fester.


  „Hör auf damit. Ich will dir nicht wehtun. Ich bin es, Quinn“, stieß der Schatten über ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Ich weiß, wer du bist“, keuchte sie und wand sich, wollte auf diese Weise von ihm loskommen. Sie trat um sich, erreichte aber nur, dass er sich rittlings auf sie setzte, um mit den Oberschenkeln ihre Beine unter Kontrolle zu bringen.


  „Beruhige dich.“


  Seine Stimme klang gepresst. Anscheinend kostete es ihn Kraft, sie zu bändigen. Sie schöpfte Hoffnung. Sie war ihm keineswegs hilflos ausgeliefert. Sie hatte sich gerade erst eine gewisse Zeit gegen einen Killer behauptet, das gelänge ihr auch gegen Quinn, der ihr sein wahres Gesicht zeigte. Sie zerrte stärker an ihren Handgelenken, doch ihre Kräfte verließen sie mit rasanter Geschwindigkeit. Ihre Muskeln brannten. Lange würde sie sich nicht mehr zur Wehr setzen können.


  „Lass mich los, du Monster!“, spuckte sie ihm ins Gesicht, aber sie empfand keine Freude, Betroffenheit darauf zu erkennen.


  „Morrighan, es ist nicht so … Ich wollte es dir sagen.“


  Was wollte er ihr sagen? Warum hatte sie Angst vor ihm? Warum beschimpfte sie ihn? Ihre Gegenwehr wurde schwächer. Er drückte ihre Hände neben ihren Kopf aufs Bett. Langsam kehrte das Gefühl zurück, wieder klar denken zu können. War das alles wirklich passiert? Ihr Atem beruhigte sich, auch ihr Puls, doch sein erleichtertes Seufzen peitschte ihn wieder in die Höhe, wirkte wie ein Angriffssignal. Ihr Körper reagierte instinktiv, sie warf den Kopf nach links, wo Quinns Hand ihr am nächsten war und biss ihn. Ihre Zähne bohrten sich tief in sein Fleisch. Sie biss so fest zu, wie eine innere Stimme es befahl. Begleitet von seinem Fluchen lockerte sich sein Griff, doch er gab sie nicht frei.


  Warum tat sie das? Sie wollte das nicht. Tränen liefen über ihre Wangen, während sie sein Blut schmeckte. Ihre rechte Hand war plötzlich frei, doch obwohl die Stimme es befahl, schlug sie nicht nach Quinn. Wehrte nicht die Finger ab, die sanft in ihr Haar fuhren. Sie schluchzte, als sie seine Lippen dicht am Ohr spürte.


  „Alles ist in Ordnung, Morrighan. Es war nur ein Traum. Niemand will dir etwas tun.“


  Das leichte Nicken kostete Kraft, weil etwas in ihr nicht wollte, dass sie ihm glaubte. Dieses Etwas wollte sie davon abhalten, ihm zu signalisieren, dass seine Worte sie erreichten und die Kälte in ihrem Inneren vertrieben. Oder war es sein Blut, das die innere Kälte vertrieb und ein Verlangen stillte, das sie nie zuvor empfunden hatte? Sie grub die Zähne tiefer in sein Handgelenk. Nicht, weil eine innere Stimme es ihr befahl, nein, in diesem Augenblick wollte sie es. Sie wollte ihn schmecken, sein Blut. Als schüfe sie auf diese Weise eine Verbindung zu ihm, vorbei an der Fremden in ihrem Kopf. Sie hörte ein Seufzen, von dem sie annahm, es käme von ihm. Aber sie war es selbst, die diesen beinah seligen Laut von sich gab. Quinn hatte sich aufgerichtet, streichelte ihr Haar. Fast glaubte sie, er wolle sie gewähren lassen. Dass ihm gefiel, wie sie mit der Zunge über das Blut fuhr, das unter ihren Zähnen hervorquoll. Es war still im Raum. Sie hörte ihren Atem und seinen, den nicht mehr die Anstrengung, sie zu bändigen, antrieb. Täte sie etwas anders mit ihm als sein Handgelenk zu zerbeißen, würde sich sein Brustkorb, der halb über sie gebeugt war, kaum anders heben und senken. Sie hob die Rechte, aber nicht, um ihn abzuwehren, sondern um sie auf seine Brust zu legen, sein Herz zu spüren, das mindestens so schnell schlug wie ihres.


  Sie schloss die Augen, gab sich dem Genuss seines Blutes hin, der Erregung, die es in ihr hervorrief wie in Quinn. Er zeigte ihr sein Verlangen. Seine Lippen wanderten über die Seite ihres Halses. Sie bog sich ihm entgegen, krallte die Finger in den Arm, den sie nicht mit ihren Zähnen malträtierte. Er hielt sie nicht mehr mit den Oberschenkeln fest, sondern schob sich zwischen ihre Beine, die sich ihm bereitwillig öffneten. Sie spürte seine Erregung durch den Stoff seiner Hose.


  Seiner Hose? Wieso war er bekleidet? Sie waren beide nackt, als sie eng umschlungen eingeschlafen waren. Sie fuhr mit der Zunge über die Bisswunde an seinem Handgelenk, ohne zu wissen, warum. Sie wusste nur, dass sie es tun musste, um die Wunde zu verschließen. Was völlig irre war.


  Im Mund seines Besitzers sind die Mikroorganismen des Speichels harmlos bis nützlich. Gelangen sie jedoch durch einen Biss in den Blutkreislauf eines anderen, lösen sie bestenfalls eine Infektion, im schlimmsten Fall eine Sepsis aus.


  Quinn wurde nicht von solchen Überlegungen gequält, seine Lippen fanden hungrig die ihren, kaum, dass sie von seinem Handgelenk abließ. Seine Zunge tauchte in ihren Mund, als könnte er nicht erwarten, sein Blut zu schmecken. Sie musste sich zwingen, sich dem leidenschaftlichen Kuss nicht einfach hinzugeben. Ihm das Shirt nicht vom Leib zu zerren, sondern die Hände gegen seine Brust zu stemmen und ihn auf Abstand zu bringen. Gerade so weit, dass sie mit den Fingern über seine Lippen fahren konnte. Nicht, um Blutreste wegzuwischen, sondern um zu spüren, wie sein Mund unter ihren Fingerspitzen glühte. Sie wollte ihn nicht wegstoßen, sie wollte nur eines wissen …


  „Was passiert hier?“


  Er küsste ihre Fingerkuppen, nahm ihre Hand, küsste die Innenfläche und dann die Innenseite des Handgelenks. Er löste sich nicht von ihr, zeigte ihr weiterhin, wie sehr er sie begehrte. Und ihre harten Brustspitzen signalisierten ihm, dass auch sie ihn wollte, ihr gesamter Körper, der vor Erregung vibrierte.


  Und von dem Kampf. Das hielt sie davon ab, ihm zu helfen, das Shirt auszuziehen. Es landete neben dem Bett auf dem Boden, mit einem Geräusch, als wäre es feucht. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust. Schweiß hatte sein Shirt nicht durchdrungen. Seine Haut strahlte Hitze aus, aber sie war trocken. So viel zu ihrem Eindruck, sie hätte ihn während des Kampfes in Bedrängnis gebracht.


  „Du hattest einen Albtraum“, beantwortete er die Frage, warum sie ihn attackiert hatte. Die Gründe, die sie am liebsten in den Tiefen ihres Unterbewusstseins vergraben wollte, waren zu absurd.


  „Ich habe geträumt?“ Sie hatte nicht einmal das Gefühl, geschlafen zu haben, so real fühlte sich alles an. Aber ein Albtraum in Verbindung mit dem Druck, den der Tumor auf die Amygdalae ausübte, erklärte alles.


  „Ich wollte dich wecken, da bist du auch schon von selbst aufgewacht.“ Er blieb über ihr, stützte sich neben ihrem Kopf auf dem Bett ab. Ihre Brustspitzen bohrten sich in seine Haut. Das entlockte nicht nur ihm ein Lächeln.


  „Ich habe dich gebissen. Tut mir leid, ich kämpfe normalerweise nicht wie ein Mädchen. Zeig her.“


  „Das hat sich nicht wie ein Mädchenkampf angefühlt.“ Ohne Zögern hielt er ihr das Handgelenk vor die Nase. Sie hatte ihre Zähne schmerzhaft tief in seiner Haut verewigt.


  „Wir müssen das desinfizieren, damit es sich nicht entzündet.“


  „Wir müssen so einiges.“ Er rieb sich an ihr, um ihr eines von diesen Dingen in Erinnerung zu rufen. Sie schlang ein Bein um ihn, hielt ihn dort, wo sie ihn haben wollte. Er stöhnte, als sie ihn fest an sich presste.


  „Hör auf den Doktor und du kommst deinem Ziel näher. Und diesmal verspreche ich dir, nicht nur körperlich anwesend zu sein.“


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. „Nein, Morrighan, wir dürfen das nicht.“ In diesem Moment tropfte etwas auf ihre Haut, lief an ihrer Seite hinab. Sie wischte mit der Hand darüber.


  „Oh Gott, Quinn, du blutest.“


  Jetzt stieß er sich geradezu von ihr ab, landete mit einer Geschmeidigkeit neben dem Bett, die sie an ein Raubtier erinnerte. Kein aggressives, ein gehetztes. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.


  „Nicht, Morrighan, rühr mich nicht an“, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. „Wir dürfen das nicht.“


  „Ein bisschen spät, um mir zu sagen, dass du verheiratet bist.“ Sie griff nach seinem Shirt, um es sich überzuziehen.


  „Mir ist nicht nach Scherzen zumute.“


  Ihr auch nicht, sein Shirt war am Rücken blutdurchtränkt. Sie ließ es zu Boden fallen, verschwendete keine Zeit damit, sich in das Laken zu wickeln.


  „Komm nicht näher.“ Knurrte er etwa?


  „Quinn, die Narben …“


  „Ich weiß, was mit ihnen ist“, fuhr er sie an. „Zieh dir was über, bitte.“


  „Zufrieden?“


  „Davon bin ich weit entfernt.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, sah plötzlich müde aus und schien verzweifelt nach Worten zu suchen. „Ich muss dir etwas sagen“, fuhr er schließlich fort, „über mich.“ Er streckte seine Hand aus.


  Morrighan ergriff sie, froh, dass er sie wieder an sich heranließ.


  „Es wird dir nicht gefallen, möglicherweise wirst du es nicht einmal glauben. Ich habe nur eine Bitte.“ Er sah sie wieder an. „Halte mich nicht für ein Monster.“


  „Warum sollte ich …“ Ein Schrei riss ihr den Rest des Satzes von der Zunge.


  Quinn hielt nicht mehr ihre Hand. Er war nicht einmal mehr im selben Zimmer. Sie hörte die Schritte seiner schweren Stiefel von nebenan.


  „Wo willst du hin?“


  Er war bereits an der Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. „Du bleibst hier!“, befahl er, sein Gesicht eine grimmige Maske der Entschlossenheit.


  „Ich komme mit.“


  „Das wirst du nicht.“


  „Versuch, mich daran zu hindern.“ Sie raffte das Laken und wollte sich an ihm vorbei durch die offene Tür drängen. Er knurrte drohend, packte sie an den Schultern und drückte sie nicht eben sanft gegen die Wand.


  „Du tust, was ich dir sage, sonst …“


  Sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem. Sie las deutlich die Drohung in seinen pechschwarzen Augen, hörte das gefährliche Zischen in seiner Stimme. In diesem Augenblick war er das Monster aus ihrem Traum. Sie starrte ihn an. Den Mann, der nicht mehr Quinn war. Seine Züge wurden ganz plötzlich wieder weich.


  „Es ist zu gefährlich.“ Hypnotisch. „Warte hier, bis ich zurück bin. Verriegle die Tür und lass niemanden rein. Nur mich. Das ist wichtig, nur mich. Verstehst du das?“


  Auf ihr stummes Nicken hin gab er sie frei. Ihre Hand agierte wie ein selbstständiges Wesen, als sie die Tür verriegelte.
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  Quinn stürmte den Gang entlang und zog seine Glock. Verfluchte Scheiße, seine Hand griff ins Leere. Die Waffe lag unter seinem Kopfkissen. Umzukehren war keine Option. Er wollte sich kein zweites Mal der immer schwieriger werdenden Aufgabe stellen, Morrighans Willen zu brechen. Sie würde sich an ihn dranhängen und ihm im Weg stehen, schlimmer, sich in Gefahr bringen.


  Die Schreie wurden immer schriller, wiesen ihm den Weg in das über ihrem liegende Stockwerk und trieben ihn an, mehrere Stufen auf einmal zu nehmen.


  Einen Stock höher stieß er die Tür auf, fuhr herum. Jemand war hinter ihm im Treppenhaus. Er hörte einen menschlichen Herzschlag und roch einen Incubus. Ein Problem, dem er sich später oder besser gar nicht stellen würde. Wenn Leo über einen einigermaßen ausgeprägten Überlebenswillen verfügte, und der war seiner Spezies nicht abzusprechen, wusste er, was er zu tun hatte.


  Aus dem Schreien wurde ein Wimmern, das verstummte, ehe Quinn die Tür erreichte, hinter der jemand den Kampf um sein Leben verlor. Sein Tritt riss die Tür aus den Angeln. Er roch Blut und Verwesung. Der Geruch frischen und abgestandenen Todes. Der Geruch des Opfers und seines Mörders. Das Opfer lag auf dem Boden, sein Mörder war über es gebeugt, fraß an dessen Kehle und soff gierig das Blut.


  Wendigo, schoss es Quinn durch den Kopf. Gestaltgewordener Hunger. So unersättlich, dass die Kreatur mit den langen weißen Haaren, den zerlumpten Kleidern auf dem grotesk verzerrten Körper, den bedrohlich langen und messerscharfen Fängen und den Klauen anstatt Fingernägeln ihn nicht bemerkte.


  Einst war es ein Mensch gewesen. Bevor der Geist des Wendigo in ihn oder sie – das war nicht mehr zu entscheiden – schlüpfte, um durch ihn oder sie einen anderen verfaulenden Körper zu ersetzen. Ein Wendigo verkörperte die widerlichste Art eines Besetzerdämons, nur fähig, einen Leichnam in Besitz zu nehmen, nicht aber dessen Verfall aufzuhalten. Sie waren auch die aggressivste Ausprägung der Besetzerdämonen, zum ständigen Wechsel des verwesenden Wirtskörpers gezwungen, töteten sie wahllos und in kurzen Abständen.


  Dieser Wendigo hielt sich beinah schon zu lange in seinem Wirt auf, doch vor dem Wechsel musste er sich nähren. So gierig, wie er sein Opfer verschlang, war er zu ausgehungert, um überhaupt an einen Wechsel zu denken. Er würde dieses Opfer auffressen, die Knochen aufbrechen, um das Mark herauszusaugen und sich dann zum nächsten potenziellen Wirt begeben.


  Quinn griff in dieser unglückseligen Nacht zum zweiten Mal ins Leere. Der Neamh-Dolch befand sich seit seiner Gefangennahme durch Nathairs Lakaien in dessen Waffenkammer. Fluchend begrub Quinn die Hoffnung, dem widerlich stinkenden Wendigo nicht näher als eine Klingenlänge kommen zu müssen.


  Perfekt, beschissen perfekt. In etwa so perfekt wie Morrighan zu erlauben, sein Blut zu trinken und dadurch ein noch schmerzlicheres Verlangen nach ihrem Blut zu riskieren. Das einzig Richtige, das er in dieser Nacht getan hatte, war mit der Wahrheit rauszurücken. Wenigstens hatte er es tun wollen.


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Ein weiterer Höhepunkt der Nacht bahnte sich in Gestalt Clarissas und Leos an. Der Wendigo musste nun schnell sterben. Er warf sich auf ihn, riss den Dämon von der Leiche und stürzte sich mit ihm aus dem Fenster. Leider war der Fressrausch seines Gegners nicht geringer als sein Überlebensinstinkt. Kaum, dass er ihn packte, schlug der Wendigo seine Klauen in Quinns Körper, umklammerte ihn mit seinen teigig weichen, verwesenden Armen und Beinen, die immer noch über die Kraft eines Dämons verfügten. Quinn bearbeitete den Wendigo mit kräftigen Schlägen. Seine Faust zerfetzte zerfallendes Gewebe, riss Stücke aus dem verfaulenden Körper, aber er verlor die Kontrolle über den Rest, der sich mit Klauen und Zähnen wehrte. Und er verlor die Kontrolle über seinen Sturz. Ganz anders der Wendigo, er positionierte sich so auf Quinn, dass der ihm als Puffer dienen würde.


  Der Sturz endete durch das zusätzliche, sich zur Wehr setzende Gewicht extrem hart und nicht wie geplant auf den Füßen. Die Luft wurde mit einem Schlag aus seinen Lungen getrieben. Knochen brachen. Seine. Das Gefühl in seinen Armen und Beinen schwand mit jedem brechenden Wirbel. Dank des Zimmermädchens setzte die Heilung bereits wieder ein, aber ihr Blut war nicht stark genug, um sie in ähnlicher Weise voranzutreiben, wie das Morrighans getan hätte. Er wäre vielleicht besser dran, wenn er ihr machtvolles Blut nicht mit schwachem, menschlichem verdünnt hätte. Müßig, darüber nachzudenken oder sich zu verfluchen, die Chance eben nicht ergriffen zu haben.


  Nein, nicht einmal, um sich zu retten, würde er das tun. Nie wieder!


  Unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft hob er die Arme, befahl seinem Körper, nicht aufzugeben. Doch er schaffte nur wenige Zentimeter. Zu wenig, um dem Wendigo mehr als ein hämisches Grinsen zu entlocken, das dessen großflächig verfaultes und skelettiertes Gesicht grotesk verzerrte. Quinn versuchte krampfhaft, seine Lungen mit Luft zu füllen. Als es ihm nach einer quälend langen Zeit gelang und er spürte, wie das Gefühl in seine Arme und Beine zurückkehrte, als er es schaffte, sich gegen den auf seiner Brust hockenden Wendigo zu wehren, wurde ihm schwarz vor Augen.


  [image: ]


  Benommen fand sich Morrighan auf ihrem Bett sitzend wieder. Sie war in ein Laken gewickelt, weit und breit keine Spur von Quinn.


  Er hatte es schon wieder getan. Er hatte sie dazu gebracht, etwas zu tun, das sie nicht wollte. Wie schaffte er das bloß? Und warum funktionierte das so gut bei ihr?


  „Blödmann!“ Sie packte ihr Kopfkissen und schleuderte es auf Quinns Seite. So fest, dass es mitsamt seinem Kissen zu Boden fiel.


  „Das hättest du dir sparen können. Ich weiß längst von deiner Waffe.“ Sie würde ihn suchen, jetzt, und er hätte hoffentlich eine gute Erklärung für sein Verschwinden.


  Sie zog sich an, da hörte sie Glas splittern. Sie rannte zum Fenster und sah Quinn zu einem menschlichen Knäuel mit einer anderen Person verschlungen an ihr vorbeistürzen. Sie schrie, ihre Hände schossen nach vorn in dem irrwitzigen Versuch, Quinn aufzufangen. Sie durchschlugen das Glas und griffen ins Leere. Das menschliche Knäuel drehte sich in einer grotesken Choreografie, ehe Quinn auf dem Boden aufschlug, von seinem Gegner als Puffer gegen den harten Aufprall benutzt.


  Morrighan starb in diesem Moment mit ihm, handelte wie eine lebende Tote, völlig mechanisch und ohne Bewusstsein. Das kalte Metall schmiegte sich in ihre blutende Hand, Stufen flogen unter ihren nackten Füßen dahin. Kies stach in ihre Fußsohlen, glitschiger Matsch brachte sie ins Straucheln, bis sie wieder festen Tritt auf nassem Gras fand.


  Quinn lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht. Auf ihm hockte eine Person mit langem weißem Haar, das der Regen an den halb nackten Körper klebte. Das Kunststoffdreieck der Abzugssicherung klappte unter ihrem sich krümmenden Finger ein. Krachend löste sich ein Schuss. Der Kerl bäumte sich auf, fiel aber nicht vornüber, sondern sprang auf die Füße. Fing unbeeindruckt den zweiten Schuss mit dem Oberkörper ein, stürzte sich in den dritten, ehe der vierte Treffer ihn in tausend Stücke zerriss.


  Totenstille umfing sie. Morrighan senkte die Mündung der Glock. Gefühl kehrte in ihren Körper zurück. Sie spürte den Wind, der an ihren Haaren riss, den Regen, der ihre Kleidung durchnässte. Ihr Verstand schaltete sich wieder ein, befahl ihr, Quinn zu helfen, der regungslos auf dem Boden lag. Doch sie war wie versteinert, wusste, dass er tot war. Niemand überlebte einen Sturz aus dieser Höhe. Sie musste nicht zu ihm gehen, sie hatte bereits Gewissheit. Sie brachte es einfach nicht fertig. Die Glock entglitt ihren Fingern, sie sank schluchzend zu Boden und starrte auf die Mischung aus Glassplittern und menschlichen Überresten. Weiße Haare klebten an manchen. Nicht weit von ihr lag der Teil eines Ohres. Von einer anderen Seite des grausigen Trümmerfeldes blickte sie ein Auge anklagend an. Mit einer roten Iris, die wie ein Stück Kohle langsam ausglühte. Hier ein halber Fuß. Dort der Teil eines Unterkiefers. Möglicherweise ein Knie. Das Stück eines Oberarms. Ein zweites Auge. Sie hockte inmitten von Zerstörung und wusste nicht, wie sie dort hineingeraten war.


  Doch, sie wusste es. Sie wollte es nur nicht glauben. Konnte nicht glauben, dass sie auf einen Menschen geschossen hatte. Ihr Blick wanderte zu einem halben Fuß.


  Krallen?


  Sie schnellte zu dem Unterkiefer herum, hob ihn auf. Wo Schneidezähne, Eckzähne und Backenzähne sitzen sollten, saßen ausschließlich spitze Reißzähne. Nicht etwa spitz zugefeilte, menschliche Zähne, sondern natürlich gewachsene Reißzähne.


  Nein, natürlich war hier überhaupt nichts. Menschlich war hier nichts. Was existierte in dieser Welt, das in tausend Teile zersplitterte? Das in ihrer Berührung schmolz?


  „Morrighan?“


  Der sich auflösende Kiefer landete auf dem Boden. Sie wischte sich die Anhaftungen ihrer Finger an der Hose ab, die sie wie den Rest ihrer Klamotten entsorgen würde, nachdem ein … Etwas sich explosionsartig darauf verteilt hatte. Sie strauchelte über zerbrochenes Glas und im Regen schmelzende organische Überreste zu Quinn und fiel neben ihm auf die Knie.


  „Wie ist das möglich … der Sturz … du kannst nicht …“, stammelte sie wie eine Idiotin. Ihre Hände flogen über seinen Oberkörper, spürten seine Atmung, fanden seinen Herzschlag. Sie ertastete den Puls an seinem Handgelenk, sie checkte ihn sogar an seinem Hals gegen, weil sie nicht fassen konnte, dass er den Sturz überlebt hatte.


  Seine Hände, die ihre einfingen, brachten sie zu Verstand. Er hob den Kopf, sah auf die Schnittwunden an ihren Handflächen und Fingern. „Du blutest.“


  „Das ist unwichtig. Nicht bewegen, Quinn. Du bist aus dem Fenster gestürzt.“ Sie versuchte, ihn daran zu hindern, sich aufzurichten. Er musste sich alle Knochen gebrochen haben. Wenn er sich jetzt auch nur einen Millimeter bewegte, verschlimmerte er die Verletzungen. „Du brauchst einen Arzt, ich rufe einen Krankenwagen.“ Eine idiotische Idee, die Straßen waren unpassierbar. Nicht einmal ein Rettungshubschrauber würde bei diesem Unwetter starten können.


  „Du bist Ärztin.“ Er richtete sich auf. Einfach so, saß nun vor ihr, als wäre er nicht aus mehreren Metern Höhe gestürzt. „Ich brauche keinen Krankenwagen. Nur dich.“


  „Das ist der Schock. Du bist …“


  „Ich bin in Ordnung.“ Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Aber das war ihr egal. Quinn lebte, das allein zählte.


  


  


  Kapitel 9


  Morrighan strich eine feuchte Strähne aus seiner Stirn. „Was bist du?“ Der noch funktionierende Teil ihres Gehirns drängte sie, die Frage umzuformulieren, aus dem Was ein Wer zu machen. Der auf einem organischen Trümmerfeld in geistige Umnachtung geschlitterte Teil ihres Verstandes aber akzeptierte, dass Quinn unmöglich ein Mensch sein konnte, und war begierig, herauszufinden, worauf seine – alle physikalischen Gesetze sprengende – Besonderheit beruhte.


  Quinn sah von ihrer Handfläche auf, die er nach Glassplittern absuchte, wie schon die Schnitte auf den Fußsohlen, um sie mit einem Antiseptikum zu desinfizieren. In seinem Blick spiegelte sich nicht ihre Verwirrung, sie sah nicht den Abgrund des Wahnsinns, an dem sie entlangbalancierte.


  Sein Verstand arbeitete fehlerlos und wehrte sich nicht gegen das Geschehene. Ihrer überließ noch inmitten der Zerstörung alles ihm. Irre kichernd und schluchzend war sie Quinn auf ihr Zimmer gefolgt. Die letzten Meter hatte er sie getragen, weil sie immer wieder stolperte, vor Lachen und Weinen keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. Nicht einmal ihre Sachen schaffte sie, auszuziehen. Sie klaubte nur das eine oder andere organische Souvenir von ihrer Kleidung und stellte kichernd ihre Vermutungen darüber an, um welchen bruchstückhaften Körperteil es sich handelte. Sobald er genug von ihrer kostenlosen Anatomiestunde hatte, hatte er für sie das Entkleiden übernommen und sie unter die Dusche gestellt. Statt sich zu waschen, beobachtete Morrighan nur, wie das warme Wasser die fremden Überreste aus ihren Haaren spülte. Sie fand es irre konisch, wie die Fragmente zu ihren Füßen schmolzen und die schlierige Brühe sich mit dem Blut ihrer Hände und Füße mischte. Beinah wäre sie darin ausgeglitten, wäre Quinn nicht zu ihr unter die Dusche gestiegen, um ihrem verrückten Treiben ein Ende zu setzen. Er schäumte sie von oben bis unten ein, wiederholte die Prozedur, weil sie weiterhin das Gefühl hatte, etwas Fremdes klebte auf ihrer Haut. Er wusch sie ein drittes Mal, weil sie keine Ruhe geben wollte, nahm geduldig ihren hysterischen Anfall hin, steckte einige Schläge ein, ehe er sie gebändigt hatte und aus der Dusche schaffte.


  Jetzt kniete er zu ihren Füßen, lediglich mit einem Handtuch bekleidet und spielte verkehrte Welt mit ihr. Versorgte ihre Wunden, obwohl er doch derjenige war, der aus dem Fenster gestürzt war.


  „Willst du das wirklich wissen?“


  „Würde ich fragen?“ Sie ahnte, dass ihr die Antwort nicht gefallen könnte. „Halte mich nicht für ein Monster“, echoten seine Worte in ihrem Kopf.


  „Es passt nicht in deine Realität.“


  Von Anfang an hatte er nicht in ihre Realität gepasst und doch konnte sie ihn sich nicht mehr daraus wegdenken. „Ich habe dich aus dem Fenster stürzen sehen. Flach auf deinen Rücken, beschwert durch ein … Ding. Du bist aus einer Höhe gefallen, die du nicht hättest überleben dürfen.“


  „Ich bin kein Mensch.“


  Quinn gehörte also nicht zu den Menschen, die sich mit dem Entfernen eines Pflasters Zeit nahmen. Ein Ruck, weg war es. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, weil sie nicht wusste, was sie entgegnen sollte.


  „Was …“ Sie massierte ihre Schläfen. Vielleicht sollte sie sich auch gleich die Ohren untersuchen lassen. Er konnte das eben unmöglich gesagt haben.


  „Du würdest mich als Vampir bezeichnen.“


  Alternativ als psychisch Kranken. Obwohl das Massieren der Schläfen, das Blinzeln und das leichte Kopfschütteln ihm eher vermitteln mussten, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


  „Wir nennen uns Rugadh.“


  „Wohl eher Renfield“, schoss ihr in naturgesetzlichen – menschlichen – Bahnen denkender Verstand quer. Sie kniff die Stelle zwischen ihren Augenbrauen mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Das half. „Klinischer Vampirismus ist nichts, worüber man sich lustig machen sollte.“


  „Ich mache mich nicht lustig, es ist die Wahrheit. Ich bin kein Leibwächter, der frustrierte Millionärsgattinnen befriedigt. Ich bin nicht auf der Flucht vor meinem zwielichtigen Boss.“


  „Aber du …“


  „Nein. Du, Morrighan“, unterbrach er sie. „Das ist deine Geschichte. Ich habe dir zugestimmt, weil es einfach war. Ich bin dabei geblieben, weil ich mit etwas Ähnlichem wie deiner Klinischer Vampirismus-Diagnose gerechnet habe. Deine Wissenschaft verbietet dir, an meine Welt zu glauben.“


  „Meine Wissenschaft verbietet mir nichts.“ Sie verankerte sie lediglich in der Realität. Quinn hatte die Ankerkette soeben einfach gekappt.


  „Sie schließt uns nur aus. Wir sind weder möglich noch wahrscheinlich.“


  „Uns? Es gibt mehr von euch? Untote, die in der Sonne verbrennen.“ Sie kramte in ihrer Erinnerung an alte Dracula-Filme. „Ein Tropfen Blut und puff, du hast deinen Körper wieder?“


  „Ein hübscher wissenschaftlicher Fachbegriff, dieses ‚puff‘, und ich führe deine Theorie auch nur ungern ad absurdum, aber ich lebe.“ Er nahm ihre Hand, legte sie auf sein Herz. Ja, es schlug. „Ich verbrenne nicht in der Sonne.“ Stimmt, sie erinnerte sich daran, wie er seine Hand ins Sonnenlicht gehalten hatte. „Ich habe mich niemals von Käfern ernährt, falls du das mit Renfield meintest.“


  Zum Glück, sie hatte diese Lippen geküsst. Seine Zunge war in ihrem Mund gewesen. Es gab ihr ein besseres Gefühl, wenn darauf vorher keine Käfer herumkrabbelten.


  „Aber von Blut.“


  Betroffene des Renfield Syndroms sind der festen Überzeugung, nicht ohne den Konsum von Blut, dem eigenen oder fremdem, überleben zu können. Dieser Konsum geht meist mit sexueller Erregung einher.


  Was exakt das war, was sie empfunden hatte, als sie wie eine menschliche Fledermaus an Quinns Handgelenk hing? Ihm hatte es mindestens so sehr gefallen wie ihr.


  War Renfield ansteckend?


  Nein, schaltete sich die Medizinerin ein, es ist traumabedingt. Ein Erlebnis in der Kindheit ist in der Regel ursächlich. Das Blut verleiht traumatisierten Kindern in der Fantasie übermenschliche Kräfte und bewahrt sie vor weiterem Bösem. Oft gehen die Betroffenen von einem magischen Ursprung der empfundenen Bedrohung aus.


  Quinn hatte seine Mutter verloren, das war sein traumatisches Kindheitserlebnis und er war abergläubisch, das beinhaltete auch Magie.


  Also gut, Dr. Cavanaugh, nahm ihr analytischer Verstand den Faden auf. Wie hatte er es geschafft, sie in seine Psychose hineinzuziehen? Wie hatte er einen Autounfall und einen Sturz aus dem Fenster überlebt? Was hatte sie?


  Ja, wie lauten deine Antworten?, neckten sie ihre in andere Sphären abgedrifteten Hirnareale. Sie entzog Quinn ihre Hand, ohne Hast, um ihm nicht das Gefühl zu geben, sie wolle ihn abschütteln. Oder sie erkenne nicht an, was er für die Wahrheit hielt und respektiere dadurch ihn als Person nicht.


  Wann hatte sie begonnen, wie eine Therapeutin zu denken?


  „Nehmen wir an, du sagst die Wahrheit.“ War das eine Therapeutenstimme? Das musste sie sich schnell abgewöhnen. Dr. Freud war nicht ihr Ding. „Dann zeig es mir.“ Das würde ihn schnell aus seiner Traumwelt reißen.


  Er bleckte die Fänge. Nein, er war definitiv nicht der Typ, ein Pflaster behutsam zu entfernen. Aber sie war auch keine Idiotin.


  „Die sind nicht echt.“ Sie streckte ihre Hand aus, um die Theorie zu überprüfen, zögerte aber im letzten Augenblick.


  „Doch, das sind sie.“ Er hielt ihre Hand fest, drehte die Innenfläche nach oben, strich sacht mit seinen Fängen darüber und zu ihrem Handgelenk. Sie spürte, wie ihr Herz das Blut durch ihre Pulsader trieb. Sie hielt die Luft an. Wenn diese Dinger echt waren, berührten sie soeben eine kritische Stelle. Die Haut war dünn dort. Selbst wenn es nur spitz zulaufende Attrappen waren, die er in einem unbeobachteten Moment in den Mund gesteckt hatte, könnte er sie verletzen.


  Nein, das würde er nicht. Dazu brauchte sie nicht seinen zärtlichen Kuss auf ihrem Handgelenk als Beweis. Sie hingegen …


  „Fühlt sich das für dich nicht echt an?“ Er sah sie an. Seine Lippen, die über ihrer Pulsader schwebten, entließen seinen Atem zu einem erregenden Tanz auf ihrer Haut. „Soll ich dir dein Doktorköfferchen holen, damit du mir die falschen Zähne ziehst?“


  „Das hat sich unglaublich angefühlt.“ Ihre Stimme war das Hauchen einer Protagonistin aus einem Kitschroman. Aber wenn die nur annähernd empfand, wie sie gerade, war ein solches Verhalten durchaus verständlich.


  „Und das?“ Quinn ritzte ihre Haut oberflächlich ein, nur so viel, dass etwas Blut herausquoll. Er fuhr mit der Zunge darüber.


  Das war der Moment, in dem mindestens eine neuronale Verbindung in ihrem noch nach alten Mustern funktionierenden Hirn durchbrannte. Sie wusste, was er schmeckte, sie hatte es geschmeckt. An seinem Handgelenk, in seinem Blut. Sie wollte das wieder schmecken, sie wollte wieder so empfinden. Sich ihm noch näher fühlen, als wenn er in ihr war. Sie legte eine Hand in seinen Nacken, eigentlich packte sie ihn dort. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, zogen ihn näher, zwangen seine Lippen auf ihre. Er umfasste ihre Taille, nahm sie mit sich in die Tiefe des Bettes, hob sie auf seinen Schoß. Sein Handtuch verschwand so spurlos wie ihres. Sie spürte seine Erektion an ihrer empfindlichsten Stelle, rieb sich an ihr und verschlang gleichzeitig seine Lippen. Quinn zerrte an dem Handtuch, das um ihre Haare geschlungen war. Er versenkte eine Hand in die feuchte Flut, die ihren Rücken hinabregnete, mit der anderen hob er sie hoch und drang in sie ein. Sie stöhnte, lehnte sich in seinem Arm zurück. Ihre Nägel kratzten über seine Schulter, seinen Oberarm, den Unterarm und sein Handgelenk. Ihre Finger schlossen sich fest darum, während sie sich auf seiner Erektion wiegte. Sie sah ihm in die dunklen Augen, hob sein Handgelenk an die Lippen und küsste die Innenseite. Kratzte mit den Vorderzähnen darüber.


  „Beiß mich!“


  Das wollte Morrighan hören. Sie biss ihn, eigentlich rissen ihre Zähne die Haut mehr auf als sie zu durchdringen, aber auch das führte zum Ziel. Sie schmeckte sein Blut, saugte es aus der Wunde.


  „Fester, Morrighan, schneller“, stöhnte er, aber er meinte nicht nur das Saugen an seinem Handgelenk.


  Das zeigte ihr sein Arm um ihre Taille, der sich eng um sie legte, ihre Bewegungen auf ihm anleitete, bis sich der schnelle Rhythmus ihrer Zunge mit dem ihres Körpers im Gleichklang befand. Bald schien ihm das nicht mehr genug, er sank mit ihr nach vorn, bewegte sich schneller und härter in ihr.


  „Nicht aufhören“, keuchte er, kaum dass sie die Lippen von seinem Handgelenk löste.


  Diesen Wunsch erfüllte sie ihm gern. Biss und schabte mit den Zähnen ungehemmt über seine Haut, leckte gierig sein Blut, während er sie ihrem Höhepunkt entgegentrieb. Auch Quinn verlor jede Hemmung, auch er näherte sich dem Höhepunkt seiner Ekstase. Das spürte sie in ihrem Körper, das schmeckte sie in seinem Blut. Als er kam, riss er sie mit und gab ihr das Gefühl, seinen Orgasmus ebenso mitzuerleben wie ihren eigenen.


  Ermattet sank er neben ihr aufs Bett. Seine Brust hob und senkte sich im schnellen Wechsel, sein Arm legte sich über seine Augen, als hätte er vor, sie auszuschließen. Möglicherweise befürchtete er trotz der Intensität, die sie gerade geteilt hatten, sie hielte ihn für ein Monster.


  Sie hatte nicht vor, ihn in diesem Irrglauben zu lassen. Sie schob sich an ihn, unter ihn, bis er den Wink verstand und sich zur Seite drehte, damit sie sich an seinen Rücken schmiegen konnte. Diese Stellung war eine der vertrauensvollsten, die sie sich vorstellen konnte. Nie hatte sie ertragen, wenn einer ihrer Kurzzeitliebhaber sie derart halten wollte, nie, einem anderen Menschen den Rücken zuzukehren und nie hatte sie jemandem derart vertraut, um es zu wagen. Sie wollte Quinn zeigen, dass er dieses Vertrauen in sie haben durfte. Seinem Seufzen entnahm sie, dass er verstand.


  Die Löffelstellung hinter einem so großen Mann war kompliziert. Ziemlich dunkel, da sie ihr Gesicht an seinen breiten Rücken drückte. Dort, wo sie keine der Narben berührte. Morrighan richtete sich auf und legte sich halb auf seine starke Schulter. Das Geräusch, das er von sich gab, klang wie das zufriedene Schnurren eines satten Katers.


  „Habe ich das wirklich getan? Habe ich dich tatsächlich gebissen?“ Es genossen? Mehr als das. Es hatte sie erregt, so wie ihn.


  „Das hast du, Muimin.“ Das gälische Wort streichelte sie, wie sie es sich von seinen Fingerspitzen wünschte. Schon wieder. Aber das würde nur dazu führen, dass sie ihn in sich spüren wollte. Auf diese Weise erführe sie nicht mehr über das, was sie nicht mehr anzweifelte. Oder nur noch ein kleines bisschen.


  „Es war unglaublich.“ Wie er sich an sie schmiegte, war es das auch für ihn. „So unglaublich normal, so vertraut, als hätte ich es nicht zum ersten Mal getan.“ Sie dachte nicht an den Moment, da sie ihn als ihren vermeintlichen Feind angegriffen hatte.


  „Vielleicht entspricht es einer Art Urinstinkt, der auch euch Menschen innewohnt.“


  „In einem Teil unseres Reptiliengehirns meinst du? Wo Verhaltensmuster aus der Steinzeit überlebt haben? Wie etwa der Freund-Feind-Komplex? Demnach hätte ich wohl durch den Biss mein Territorium markiert und die Rangordnung festgelegt.“


  „Welch treffende Analyse, Muimin, aber markiert hast du mich eher durch deinen Duft auf meiner Haut.“ Das Lächeln war jedem seiner Worte anzuhören.


  Sie schnupperte an seiner Schulter. „Irgendwie süßlich, beinah hypnotisch sinnlich.“ Sie küsste die Stelle.


  „Eine erstaunlich gute Beobachtung für einen Menschen.“


  „In meinem Job ist eine gute Nase eine willkommene Gabe, und manchmal ein Fluch.“


  „Dein Duft ist süß und sinnlich wie der schwarze Mohn.“ Er nahm ihre Hand, mit der sie gedankenverloren von seiner Schulter über seine Brust strich.


  „Ich rieche wie ein Opiat?“


  „Absolut süchtig machend“, bestätigte er. Schnupperte demonstrativ an ihrem Handgelenk und küsste es.


  „Heißt das, du kommst nie wieder von mir los?“ Allein diese Küsse würde sie vermissen. Alles an ihm. „Ich dachte, ihr Vampire bleibt nie länger als auf einen Drink.“ Noch hatte er sich diesen bei ihr ja nicht genehmigt, die Chancen standen also gut, dass er eine Weile blieb. Eine Weile? Sie wollte, dass er für immer blieb.


  „Wir Vampire heißen Rugadh und haben nicht viel mit der menschlichen Vorstellung eines Bram Stokers gemein. Wir sind unseren Gefährtinnen treu.“


  „Das will ich dir auch geraten haben.“ Sie biss in sein Ohrläppchen. Knurrend brachte er sich über sie. Sie erlaubte ihm, sich zwischen ihre Beine zu schieben. Das erinnerte sie an etwas, das sie wissen wollte.


  „Lehnen Vampire im Allgemeinen Unterwäsche ab oder bist du ein spezieller Fall? Ich meine, es wäre sehr praktisch, wenn ich dir auch in Zukunft nicht deine Boxershorts hinterhertragen müsste, weil du sie überall verteilst. Also wie hältst du es mit der Unterwäsche, Rugadh?“, erinnerte sie sich daran, dass Quinn es vorzog, nicht mit Dracula auf einer Stufe zu stehen. Sie bevorzugte es ebenfalls, ihn sich nicht mit einem Fledermausumhang vorzustellen. Nichts gegen Christopher Lee, aber Quinn war ihr bedeutend lieber.


  „Erst Shakespeare, nun Goethe.“ Er küsste ihre Stirn. „Da oben ist ziemlich viel drin. Seiner Miene sah sie an, dass ihm die ungewollte Doppeldeutigkeit leidtat.


  „Wie hältst du es also damit?“


  „Unbequem.“


  „So wie Haare an gewissen Körperstellen?“ Das sollte ihn ablenken. Sie strich über sein Kinn, das lenkte sie ab. Keine Stoppeln und wenn sie sich recht entsann, hatte sie ihn nie beim Rasieren gesehen.


  „Wir stammen nicht von Affen ab, Mensch.“


  „Vielen Dank, jetzt fühle ich mich wie ein haariger Primat.“ Sie biss in seine Kehle, spürte sein dunkles Lachen an den Zähnen, auf den Lippen. Er verlagerte seine Position auf ihr und strich über ihren Bauch hinab zur Scham.


  „Das fühlt sich für mich nicht so an.“ Er schob seine Hand zwischen ihre Beine. „Das fühlt sich warm, glatt und weich an, ganz, wie ich es von meiner Gefährtin erwarte.“


  Ihr stockte der Atem, als seine Finger sie zu liebkosen begannen. Sie presste die Beine zusammen, um ihn daran zu hindern. Das machte es nicht besser.


  „Ich werde niemals mehr über dich erfahren, wenn du so weitermachst.“


  „Was willst du wissen?“


  Für seine Erklärungen zog er die Löffelstellung vor.


  „Alles. Was heißt zum Beispiel Muimin? Mein Gälisch ist doch schlechter als ich annahm.“


  „Über dein Gälisch sagt das überhaupt nichts aus.“ Er strich mit dem Handrücken über ihre Seite. „Ich spreche kein Gälisch, ich spreche die Sprache meines Volkes, Rugalainn. Muimin bedeutet Liebste.“


  „Und das andere, Mi muimh thá?“


  Er rekelte sich an ihr, seine Erektion drückte sich an ihren Hintern. „Dein Rugalainn ist hervorragend. Es bedeutet, ich liebe dich.“


  Sie hatte es gewusst. Spätestens jetzt sollte sich ihr Fluchtinstinkt regen, aber er tat es nicht. Doch sie konnte ihm auch nicht antworten, wie er es möglicherweise von ihr erwartete. Sie müsste nur diese drei kleinen Worte sagen, aber sie schnürten ihr die Kehle zu. Ablenkung, sie brauchte Ablenkung. „Lass mich zusammenfassen: Du siehst unglaublich gut aus und kennst Shakespeares Werke vielleicht besser als der Autor selbst. Allein das spricht schon dafür, dass du kein Mensch bist.“


  „Du hast nicht gerade eine hohe Meinung von deinen männlichen Artgenossen.“


  „Die Erfahrung hat mich das gelehrt.“


  „Wie viel Erfahrung?“


  War das Eifersucht? Auf alle Fälle schloss sich sein Arm enger um ihre Taille. Besitzergreifend. „Mit Sicherheit ist meine Erfahrung mit dem anderen Geschlecht nicht so umfangreich wie deine. Als Vampir …“


  „Rugadh“, korrigierte er.


  „Bist du alt?“


  „Steinalt.“


  Seine Erektion an ihrem Hintern sagte ihr, dass Alter für ihn relativ war. „Unsterblich?“


  „Schlägt mir keiner den Schädel ab oder fügt mir ähnlich schwere Verletzungen zu, ja.“


  Sie stieß ihn nicht allzu fest in die Rippen. „Ich will so etwas nicht hören. Also bist du unsterblich? Ein einfaches Nicken genügt.“


  Er küsste ihre Schulter stattdessen. „Meine Frage hätte ich lieber etwas ausführlicher beantwortet“, erinnerte er sie daran, dass sie nicht geschickt genug ausgewichen war.


  „Nicht allzu viele.“ Sie blieb nicht absichtlich vage. Sie war so erfolgreich im Verdrängen ihres desaströsen Liebeslebens, dass sie über die genaue Zahl erst längere Zeit nachdenken müsste. „Und nur einer, der mir etwas bedeutet hat.“


  „Daraus höre ich, dass er es immer noch tut.“


  Konnten Vampire Gedanken lesen? Sie wollte ehrlich ihm gegenüber sein, also war es egal, ob er es einfach nur zwischen den Zeilen oder in ihrem Kopf las. „Sein Name ist Coop, Detective Cooper von der Mordkommission. Wir haben Schluss gemacht, weil unsere Beziehung früher oder später in einem Desaster geendet hätte. Ich habe Schluss gemacht. Ich wollte ihn nicht verletzen, weil ich nicht dasselbe für ihn empfand wie er für mich. Aber er ist weiterhin ein guter Freund.“


  „Dann verzeihe ich dir diesen einen von Bedeutung.“


  Sie versetzte ihm einen weiteren Rippenstoß. „Was mich zurück zu meiner Zusammenfassung bringt, Rugadh sind anscheinend sehr großzügig.“


  Quinn erstickte ein Lachen in ihrem Nacken.


  „Nach seinen Beziehungen sollte ich einen steinalten Rugadh wohl besser nicht fragen, wenn mir die Antwort gefallen soll?“


  „Keine von Bedeutung.“ Er musste nicht einmal darüber nachdenken, so schnell antwortete er.


  „Dann bist du also eine Jungfrau, was Beziehungen angeht.“ Sie war eher eine Katastrophe, was das anging.


  „Dann kann ich von deiner Erfahrung ja nur profitieren.“


  Besser nicht. „Und ich von deiner Unbeflecktheit.“ Wenn sie ihre Chance nicht durch ihre Entscheidung gegen eine Operation vertan hatte. Sie musste schlucken, ehe sie weitersprach. „Zurück zu meiner Zusammenfassung. Du bist nicht untot, daraus schließe ich, du wurdest als Rugadh geboren.“ Er küsste ihre Schulter, sie sah das als Bestätigung an. „Sonnenlicht schadet dir nicht. Du heilst sehr schnell, weshalb du auch keinen Krankenwagen nach dem Unfall wolltest.“


  „Ich wollte lieber bei dir mitfahren und mich in deine heilenden Hände begeben.“


  „Völlig unnötig.“


  „Mir gefiel’s.“


  Ihr auch. Gut, dass er nicht sah, wie sie die Lippen zu einem Lächeln verzog.


  „Dann verzeihe ich dir dieses eine Mal. Übermenschliche Stärke und Reaktionsvermögen setze ich voraus. Außerdem besitzt du hypnotische Fähigkeiten, da du mich mehr als einmal wie einen Trottel hast aussehen lassen.“


  „Nur zu deinem Schutz.“ Er nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche.


  „Übermenschlicher Beschützerinstinkt“, folgerte sie. „Sonst noch irgendwelche Superkräfte, von denen ich wissen sollte?“


  „Nur diese Superkraft.“


  Er hielt ihr ihre Handfläche vor die Nase. Einer der besonders großen Schnitte war verschwunden und auch die anderen schlossen sich. Wieso hatte sie keinen Verdacht geschöpft, als die Verletzungen schon zu bluten aufhörten, während sich Quinn um sie kümmerte? Fassungslos untersuchte sie ihre Hand.


  „Du hast Superheilkräfte?“


  „Nicht unbedingt super, aber kleinere Wunden sind kein Problem.“ Das Thema schien ihm unangenehm. Als wäre das nicht etwas, auf das er stolz sein durfte.


  Sie betastete ihre Kehle, sie fühlte sich nicht samtig an, wie man es von einem Würgemal erwarten sollte. Keine schorfigen Kratzspuren, und auch das schmerzhafte Hämatom am Arm war verschwunden. Die massive Blutansammlung hätte erst in einigen Tagen zerfallen dürfen. „Du hast deine Heilkräfte schon vorher bei mir angewandt. Schon in der ersten Nacht, als du die Schmerzen in meinem Kopf vertrieben hast und das Zittern.“ Könnte er sie nicht von ihrem Tumor heilen? Hätte er es nicht bereits getan, wenn er dazu in der Lage wäre? Deshalb war ihm seine Gabe unangenehm, weil sie zu schwach ausgeprägt war. Sie wollte nicht weiter in einer Wunde bohren, die für ihn schmerzhafter war als für sie. Die er weit weniger zu verschulden hatte. Er hatte nicht alle Anzeichen ignoriert, bis es zu spät war.


  „Du bist nur einer Frau treu?“ Das würde ihn auf andere Gedanken bringen.


  „Meiner Gefährtin, meiner Leathéan.“


  Sie merkte, dass er sich übers Gesicht rieb.


  „Was ist?“ Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber er gestattete es ihr nicht. „Schwindelgefühl? Schnelle Ermüdung?“ Sie befand sich bereits wieder im Diagnosemodus. Eine Gehirnerschütterung wäre nach einem solchen Sturz das Mindeste.


  „Fühlt sich das nach Ermüdung an?“ Er rieb sich an ihrem Hintern. „Auch dem Rest von mir geht es gut. Es ist nur dieses Déjà-vu-Erlebnis. Ich habe dir all das schon einmal erzählt.“


  „Da musst du jetzt durch, weil ich mich nicht erinnere.“


  „Deine Leathéan, muss sie auch eine Rugadh sein? Sollte sie es nicht besser sein, wenn du ihr nicht beim Altern und Sterben zusehen möchtest?“ Sie würde das nicht wollen. Nicht, dass Altern zur Diskussion stand.


  „Weibliche Rugadh existieren nicht und selbst wenn, ich will nur dich.“


  Sie drehte sich in seinem Arm, wollte ihm ins Gesicht sehen. „Wie erhaltet ihr eure Art? Wer bringt euch zur Welt?“ Auch das könnte sie ihm nicht bieten, Chemotherapie und Bestrahlung würden sie unfruchtbar machen.


  „Lass uns damit aufhören, Morrighan. Ich weiß, woran du denkst. Dass du nicht vor meinen Augen altern wirst.“


  „Ich habe dir versprochen, zu kämpfen.“


  „Dann sind es die Kinder, die du mir nach diesem Kampf niemals schenken wirst. Du suchst nach einem Weg, mir auszureden, meine Leathéan in dir zu sehen. Aber das funktioniert nicht. Es wird schwierig, aber nicht unmöglich.“


  „Aber …“


  „Ich will nicht mehr darüber reden, ich bin zufrieden damit, dass du mir glaubst und akzeptierst, was deine Wissenschaft leugnet.“


  


  


  Kapitel 10


  Quinn stand noch unter der Dusche, als sich Morrighan auf den Weg nach unten machte, um Edwards ihre Hilfe bei der Untersuchung der zweiten Leiche anzubieten. Das schlechte Gewissen nagte an ihr, weshalb sie auch nicht abwarten wollte, bis Quinn fertig war. Sie hatte die Zeit mit ihm so sehr genossen, dass alles andere unwichtig war. Keine Leichen, keine Killer, keine Vergewaltiger und keine parasitären Dämonen, die tote Körper besetzten. So in etwa lautete die Erklärung Quinns für das Monster, das sie bekämpft hatten. Sie war erstaunt, wie leicht es ihr fiel, den Wendigo in ihre Aufzählung aufzunehmen. Das lag wohl daran, dass sie die glücklichste Zeit ihres Lebens ausgerechnet an der Seite eines Vampirs verbrachte.


  „Nein, eines Rugadh“, teilte sie der Fahrstuhlkabine mit, die sie für sich allein hatte. Einem Rugadh, dem sie eine kurze Nachricht über ihren Verbleib hinterlassen hatte. Das war ungefähr so sensationell wie die Tatsache, dass sie akzeptierte, was Quinn war. Ihre Rücksicht auf die Männer in ihrem Leben hatte sich bisher in Grenzen gehalten. Sie war ihnen stets Rede und Antwort schuldig geblieben. Alle nahmen es mit einem Schulterzucken hin, weil sie ihnen ebenso wenig bedeutete, alle außer Coop. Gut, dass Quinn kein Problem mit ihm hatte, denn ihm schuldete sie mehr als nur eine Entschuldigung, seine Sorge nie ernst genommen zu haben.


  An der Rezeption fand sie eine ungewöhnliche Menge Menschen vor und erwischte sich dabei, nach Hinweisen zu suchen, ob wirklich jeder von ihnen ein Mensch war. So hysterisch, wie die Frauen unter ihnen auf den bedauernswerten Edwards einredeten, fiel es ihr nicht schwer, Furien in ihnen zu sehen. Doch sie bezweifelte, dass auch nur eine von ihnen ein dämonisches Wesen besaß.


  Der Empfangschef erwehrte sich tapfer, hob sichtlich erschöpft die Hände um die Meute zu beruhigen, ohne Erfolg.


  „Da ist sie“, schrie plötzlich jemand. „Sie hat im Park auf jemanden geschossen.“


  Alle drehten sich geschlossen zu ihr um, Morrighan erstarrte. Besaß auch nur eine Einzige ein dämonisches Wesen, tippte sie auf Clarissa, die wild in ihre Richtung gestikulierend Leos beruhigende Berührung abschüttelte.


  „Ich habe sie und ihren Lover bei einem Mord beobachtet“, schrie Clarissa mit schriller Stimme. „Diese Irre und ihr psychopathischer Liebhaber haben auch Iris verschwinden lassen.“


  „Clarissa, bitte lass sie in Ruhe.“ Leos Stimme setzte sich nur mühsam gegen die immer lauter werdenden Beschimpfungen der Anwesenden durch. „Du weißt doch gar nicht, was passiert ist.“


  „Oh doch. Ich habe gesehen, wie ihr Lover durch den Gang gestürmt ist. Wie er die Tür eingetreten hat. Ich habe Natashas Schrei gehört.“


  „Clarissa, bitte erinnere dich. Wir haben die Schreie schon gehört, bevor er an uns vorbeigerannt ist. Bevor er die Tür eingetreten hat.“


  „Ich habe gehört, wie dieser Psycho mit Natasha gekämpft hat.“


  „Wir haben nicht gesehen, dass er Natasha angegriffen hat“, meldete sich Leos ungehörte Stimme der Vernunft wieder.


  „Dann hat er eben nicht mit ihr gekämpft, sondern ihr gleich die Kehle durchgeschnitten“, schrie Clarissa. „Um dann den Mann, der Natasha zu Hilfe kam, aus dem Fenster zu stoßen.“


  „Jetzt hör doch zu. Er hat niemanden gestoßen. Sie sind beide durch das Fenster gestürzt.“


  Plötzlich fand sich Morrighan inmitten einer auf sie einschimpfenden Meute wieder. Einige zerrten an ihr.


  „Und sie hat unten gewartet, um das zweite Opfer ihres Lovers zu erschießen.“ Clarissa stand dicht vor ihr, was sie nicht davon abhielt, zu schreien. „Wo hast du sie versteckt?“ Sie packte Morrighans Handgelenk und riss daran. „Du hast die Waffe doch sicher bei dir, um noch mehr von uns zu töten.“


  Morrighan war zu geschockt, um einen Ton sagen zu können. Versuchte, ihre Hand aus dem Griff zu befreien. Doch erst, als Leo ihr half, gab Clarissa sie frei. Nur, um dann auf ihn loszugehen.


  „Warum hilfst du ihr eigentlich? Du hast doch selbst gesehen, wie sie geschossen hat.“


  „Nein, Clarissa, das habe ich ebenso wenig wie du“, widersprach er ruhig. „Wir waren erst am Fenster, als alles vorbei war.“


  „Weil wir uns um die arme Natasha gekümmert haben, die dieser Psycho angegriffen hat. Er hat ihr die Kehle nicht einfach aufgeschlitzt. Er hat sie ihr regelrecht herausgerissen.“ Sie schrie wieder in Morrighans Richtung. „Ein riesiges Loch war da. Natashas Blut klebte überall.“


  „Quinn hat niemanden umgebracht.“ Endlich überwand sie den ersten Schock. „Er wollte Natasha helfen.“ Ihre Stimme zitterte. „Er hat sein Leben für sie riskiert und wäre von dem …“, sie stockte. Wenn sie den anderen jetzt auch noch sagte, was Quinn ihr erzählt hatte, würden sie sie endgültig für eine Irre halten. „Er wäre von dem Kerl beinah selbst umgebracht worden.“


  „Du hast also aus Notwehr gehandelt“, giftete Clarissa. „Wer soll dir das abkaufen? Ich meine“, sie lachte hysterisch auf, „es macht dir doch Spaß, mit Toten herumzumachen, du kranke Perverse …“


  „Ich mache nicht mit Toten herum.“ Morrighan ballte die Hände zu Fäusten. „Ich arbeite in der Gerichtsmedizin. Da ist nichts Krankes dran.“


  „Und was ist mit den Untersuchungen, die Sie an meiner Rebecca durchgeführt haben?“, mischte sich nun auch Mr. Edelstein ein. „Nachdem Ihr Komplize sie vergewaltigt hat.“ Ohne Vorwarnung schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Sie taumelte zurück und schmeckte Blut auf der Oberlippe. Das hatte sie Edelsteins schwerem Siegelring zu verdanken. Morrighan wäre gestürzt, wenn starke Arme nicht nach ihr gegriffen hätten. Ein Mann stellte sich schützend vor sie.


  „Wenn Sie unbedingt jemanden schlagen wollen, dann sollten Sie es vielleicht bei mir versuchen.“ Es war mehr ein Knurren, als dass die Worte gesprochen wurden.


  Sie hatte die Stimme des Mannes, der sie mit einer Hand gegen seinen Rücken presste, nie im Leben gehört. Nicht einmal, wenn sie nicht zu diesem gefährlichen Knurren verzerrt gewesen wäre. Ängstlich lugte sie an seinem massigen Körper vorbei und sah, dass Edelsteins hassverzerrtes Gesicht zu einer bleichen Maske erstarrte. Dass seine Lippen vor Panik zitterten, als er vor ihrem Beschützer zurückwich.


  „Was ist? Haben Sie das Interesse verloren oder verprügeln Sie lieber Frauen?“


  Es war totenstill und nicht nur Edelstein zog es vor, aus der unmittelbaren Nähe des muskelbepackten Hünen zu verschwinden. Er drehte sich zu ihr um.


  Nun wurde ihr klar, warum ihr Retter den wütenden Mob so spielend unter Kontrolle gebracht hatte. Ihr Atem stockte, als sie den Mann mit der Narbe erkannte. Ausgerechnet derjenige, der ihr von Anfang an eine Gänsehaut bereitete, stellte sich schützend vor sie.


  Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es an, um die aufgeplatzte Oberlippe zu begutachten. Er runzelte die Stirn. Zumindest den Teil, der nicht unter der wulstig aufgeworfenen Narbe lag. Sie stieß angesichts dieser vertraulichen Geste überrascht die Luft aus, was den Fremden amüsierte.


  „Hier, nehmen Sie.“ Er hielt ihr ein weißes Stofftaschentuch entgegen.


  Morrighan starrte verwirrt darauf. Es erschien grotesk, dass ein Mann wie er ein blütenweißes Leinentaschentuch mit sich herumtrug. Das erinnerte sie stark an die Nacht, in der Quinn in ihr Leben getreten war. Doch angesichts der bedrohlichen Aura, die den Fremden umgab, bezweifelte sie, dass er ebenfalls ein Rugadh war. Der Gedanke, weiße Taschentücher wären so etwas wie das internationale Erkennungszeichen dieser Spezies trieb ein Glucksen ihre Kehle hinauf, das sie mit Mühe unterdrückte. Sie stand eindeutig unter Schock.


  „Na, nehmen Sie schon“, ermunterte der Fremde sie.


  „Keine Sorge, es ist vorbei.“


  Seine Stimme klang nun weit weniger bedrohlich, beinah sanft. Sie brachte etwas in ihr zum Schwingen und dieses Gefühl war weit davon entfernt, angenehm zu sein. Dieser Mann war ihr zu Hilfe gekommen und dennoch jagte seine Stimme ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken. Seine bloße Präsenz. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Ihre Lippen formten ein schwaches ‚Danke für Ihre Hilfe’, während sie gebannt in seine seelenlosen Augen starrte. Ihre Beine versagten den Dienst und ihr Retter schloss seine Arme um ihre Taille, hielt sie aufrecht und zog sie an seine Brust.


  „Du duftest gut“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Viel zu gut für eine Sterbliche.“ Seine Lippen strichen über ihren Hals. Seine Narbe berührte ihre Haut. „Viel zu gut für Quinn.“


  Sie erwachte aus seinem Bann, stemmte ihre Handflächen gegen seine Brust. „Lassen Sie mich bitte los.“


  „Nimm deine Finger von ihr!“


  Quinns Stimme war ein nicht weniger bedrohliches Knurren. Er stand hinter ihr, sodass sie zwischen den Männern eingeklemmt war. Das vernarbte Gesicht verzog sich zu einem gefährlichen Grinsen. Sein Arm schloss sich noch fester um sie. Der Mann schnupperte provozierend an ihr. Sie verstärkte den Druck auf seine Brust. Ohne erkennbares Ergebnis. Dann plötzlich nahm er die Hände von ihr und sie taumelte gegen Quinn, der sie hinter seinen Rücken schob. „Es war nicht so, wie du denkst.“ Sie umklammerte Quinns Arm, dessen Muskeln sich anspannten, bereit, auf sein Gegenüber loszugehen. „Er hat mir geholfen.“ Bis es außer Kontrolle geriet, aber Quinn musste nicht ihre Ehre verteidigen, nicht gegen diesen Kerl, der aussah als kämpfte er nach seinen eigenen – unfairen – Regeln.


  „Da hörst du es, Quinn, ich habe sie beschützt.“


  „Ich kenne deine Art von Schutz, Lughaidh“, zischte Quinn. „Ich warne dich, wenn du sie noch einmal anrührst, werde ich zu Ende bringen, was ich damals begonnen habe.“


  An Quinns angespanntem Körper vorbei sah sie, wie Lughaidh sich genüsslich mit dem Finger über die wulstige Narbe in seinem Gesicht fuhr.


  „Du willst es zu Ende bringen?“ Er lachte höhnisch auf. „Etwa in der Weise, wie du deinem Freund Adrian bis zu seinem Ende zur Seite gestanden hast? Ich fürchte mich zu Tode, Quinn.“ Dann wandte er sich an Morrighan.


  Sie zog unwillkürlich den Kopf ein, als sein kalter Blick wieder auf sie gerichtet war.


  „Sie sollten sich besser überlegen, ob er die richtige Wahl ist, er erweist sich stets aufs Neue als Versager. Adrian hätte ihnen so einiges über diesen jämmerlichen Feigling erzählen können.“


  Damit kehrte er ihnen den Rücken zu und ließ sie stehen. Quinn atmete tief aus.


  „Wer war das? Woher kennst du ihn? Was meinte er damit, dass mir dieser Adrian so einiges über dich erzählen könnte? Was ist er?“ Sie hatte das Gefühl, diese Frage noch öfter stellen zu müssen.


  „Lass uns das nicht hier klären.“


  Er warf einen Blick auf die in Grüppchen zusammenstehenden Anwesenden, die immer wieder herübersahen und sich mit Sicherheit über sie unterhielten.


  „Aber ich wollte Edwards fragen, ob er meine Hilfe benötigt.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zu dem Mann, verschanzt hinter seinem Tresen und bleich wie der Tod.


  „Später.“ Quinn griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung Aufzug, wobei er den anwesenden Personen misstrauische Blicke zuwarf. Er schwieg, bis sie in ihrer Suite waren und die Tür hinter ihnen schloss. Als er sich einigermaßen sicher zu fühlen schien, legte er so fest die Arme um sie, dass ihr beinah die Luft wegblieb.


  „Mach das nie wieder.“ Seine Stimme wurde durch ihr Haar gedämpft. „Verschwinde nie wieder einfach so.“


  „Ich habe dir einen Zettel hinterlassen.“ Sie versuchte, sich ein wenig von ihm zu lösen, um ihn anzusehen, doch er drückte ihren Kopf wieder an seine Brust.


  „Ein lächerlicher Wisch ist keine Entschuldigung für dein Verschwinden. Ich habe dich gebeten, dich nie wieder davonzustehlen. Denkst du, ich mache das, um dich zu kontrollieren?“


  Von jedem x-beliebigen Mann nähme sie genau das an, aber Quinn war kein x-Beliebiger. „Es tut mir leid, das war gedankenlos.“


  Er lockerte die Umarmung, um sich ihre Verletzung anzusehen. Sein Daumen tastete leicht über die inzwischen geschwollene, sich wahrscheinlich langsam dunkel verfärbende Oberlippe, die nun nicht mehr so stark blutete wie unmittelbar nach dem Schlag. „Ich hole dir ein feuchtes Tuch.“ Er sah an ihr herunter und verzog missbilligend den Mund, als er das blutverschmierte Taschentuch entdeckte, das sie immer noch in der Hand hielt. „Wirf es weg.“


  „Es ist nur ein Taschentuch.“ Doch er sah es an, als wäre es eine Bombe.


  „Wirf es weg, oder besser, ich mache das.“ Er zog es ihr aus den Fingern und nahm es mit nach nebenan.


  Sie folgte ihm, doch er verschwand im Bad, drehte das Wasser auf. Ihr Blick fiel auf das zerwühlte Bett.


  Seine Leathéan nannte er sie. Das zwischen ihnen war keine bedeutungslose Affäre, und obwohl sie sich mehr und mehr der Tragweite seines Geständnisses bewusst wurde, dachte sie nicht eine Sekunde an Flucht. Sie drehte sich zu Quinn um, der sie vom Türrahmen aus beobachtete.


  „Ich bereue nichts, Morrighan.“ Er bedeutete ihr, sich aufs Bett zu setzen, entfernte mit einem feuchten Handtuch die Blutreste aus ihrem Gesicht. Im ersten Moment brannte es, dann flaute der Schmerz ab. Aber sie verspürte nicht nur Linderung, sie bemerkte auch, wie sehr seine Hand zitterte. Schon in seinen Armen war ihr dieses Zittern nicht entgangen, das Beben seines Zorns. Seine Augen waren pechschwarz. Um seine Lippen lag der grimmige Zug, den er ihr verdankte.


  „Es lag nicht in meiner Absicht, dich wütend zu machen Quinn. Ich wollte Edwards nur meine Hilfe anbieten und sofort zurückkommen.“ Die Schwellung widersetzte sich Quinns Heilkräften, machte das Sprechen zu einer schmerzhaften Angelegenheit, aber das war besser als dieses Schweigen. „Ich weiß, ich hätte an der Rezeption anrufen können. Ich bin einfach gedankenlos in diesen Dingen. Ich musste nie auf jemanden Rücksicht nehmen. Ich wollte es nie.“


  „Ich bin nicht wütend auf dich. Ich war es, als ich diesen verdammten Wisch fand. Aber ich bin dir nicht gefolgt, weil ich wütend war, sondern in Sorge, verstehst du das?“ Er brachte ein Lächeln zustande, wohl auch, weil die Heilung unter seinen Fingern voranschritt. Ihre Oberlippe spannte kaum mehr unter der Schwellung. Gegen den Versuch, sein Lächeln zu erwidern, protestierte sie allerdings mit einem stechenden Schmerz.


  „Ich fürchte, das mit dem Lächeln wirst du eine Weile besser bleiben lassen. Ebenso das Reden.“


  „Reden geht“, widersprach sie.


  „Das habe ich befürchtet.“ Er fing ihren Finger ab, der auf seine Brust zielte. „Aber dann kannst du mir ja sagen, was eben im Foyer vorgefallen ist.“


  „Sie halten uns für Killer. Sie machen uns für die Todesfälle verantwortlich. Für alles, was hier geschieht.“


  „Wer denkt das?“ Er begutachtete den Fortschritt der Heilung und sah zufrieden aus. „Warte einen Augenblick, die Stelle ist noch empfindlich. Beantworte lieber meine Frage.“


  „Alle denken so, Clarissa hat sie angestiftet, und dich bezeichnete sie als Psychopathen.“


  „Menschen.“ Er sprach das aus wie einen Fluch. Es sollte sie stören, schließlich war sie ebenfalls ein Mensch, aber das tat es nicht. „Ignorieren stets das Offensichtliche.“


  „Sie denken, was sie denken wollen“, fügte sie hinzu. „Ich bin ein Paradebeispiel menschlicher Ignoranz.“


  Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Wir diskutieren das bei Gelegenheit aus. Wie kommt Clarissa zu ihrer Anschuldigung?“


  „Sie hat gesehen, wie du in das Zimmer, aus dem die Schreie kamen, eingedrungen bist. Sie behauptet, du hättest Natasha die Kehle durchgeschnitten und dann denjenigen, der versuchte, sie vor dir zu schützen, aus dem Fenster gestoßen.“


  „Und Clarissa behauptet, gesehen zu haben, wie ich diese Natasha getötet habe?“ Ihn schien die Sache weit weniger zu beunruhigen.


  „Ebenso wie ihren angeblichen Beschützer. Oder besser gesagt, behauptet sie, dass ich ihn erschossen habe. Was ja auch stimmt.“


  „Nur, dass er nicht ihr Beschützer war.“ Er drückte aufmunternd ihre Hand. „Und dass du mir dadurch das Leben gerettet hast. Clarissa hätte ein wenig besser hinsehen sollen.“


  „Ich glaube, dass sie überhaupt nichts gesehen hat und Leo sagt dasselbe.“


  „Leo?“


  „Er war der Einzige, der uns verteidigt hat.“


  „Da habe ich den Incubus wohl unterschätzt“, murmelte er.


  „Er ist ein Incubus?“ Sie war mindestens so erstaunt über Leos Natur wie über die Tatsache, dass sie es für bare Münze nahm. „Ein Wechselbalg, wie er im Hexenhammer beschrieben wird?“


  „Ein widerliches Machwerk voller Lügen. Nicht dass ich Incubi sonderlich schätze, aber sie als Wechselbälger zu bezeichnen ist falsch.“


  „Das heißt, Leo kann keine weibliche Gestalt annehmen?“


  „Er kann zum Succubus werden, aber weder in seiner weiblichen noch seiner männlichen Form reicht er an die Grausamkeit der Wechselbälger heran. Wir nennen diese Kreaturen Sóinseáil.“


  Sie betrachtete nachdenklich die Gänsehaut auf ihrem Arm. Wieso reagierte sie so auf dieses Wort?


  „Geboren von menschlichen Frauen, die nicht ahnen, was sie in die Welt setzen, sind sie Meister der Täuschung, die jede Gestalt annehmen können. Oft leben sie mit den Frauen als deren Ehemänner zusammen, fressen sich durch die ganze Familie, ersetzen sie durch ihresgleichen und zeugen mit den ahnungslosen Frauen die nächste Generation ihrer abstoßenden Brut.“ Er strich über ihre Gänsehaut. „Leo ist ein Segen im Vergleich zu diesen Bestien. Aber ich will dich nicht ängstigen, hier treibt kein Sóinseáil sein Unwesen. Erzähl mir, wem du die Verletzung verdankst.“


  „Edelstein.“


  „Dieser verdammte Dreckskerl.“ Er sprang auf, lief vor dem Bett auf und ab. „Du kümmerst dich um seine Frau und er … am liebsten würde ich ihm anbieten, das einmal bei mir zu versuchen.“


  „Etwas Ähnliches sagte auch dieser, wie nanntest du ihn, Lucas?“


  „Lughaidh.“ Quinn blieb stehen. „Sein Name ist Lughaidh. Von ihm wirst du dich fernhalten, am besten hältst du dich von allen fern. Menschen sind nicht besser als er.“


  „Aber er hat mich vor den anderen beschützt. Wenn er nicht gewesen wäre …“


  „Nein“, unterbrach er sie barsch. „Er ist nicht der selbstlose Retter. Er ist gefährlich. Er hat das nur getan, um mir zu zeigen, wie nah er dir kommen kann, ohne dass ich es verhindern kann.“ Er nahm die Glock samt Halfter von seinem Gürtel. „Ich will, dass du sie bei dir trägst. Ich werde dir zeigen, wie du sie benutzen musst.“


  Sie zog die Glock aus dem Halfter. Sie lag schwer in der Hand, aber nicht schwer genug. Sie nahm das Magazin heraus. Das hatte sie sich gedacht, die Ladung war nicht vollständig. Entweder hatte Quinn versäumt, sie nachzuladen oder das war schlicht alles, was er an Munition besaß. Schockzustand hin oder her, sie vergeudete wertvolle Munition gegen den Wendigo. Andererseits wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wohin sie zielen sollte.


  „Womit sind die Patronen ummantelt?“


  „Mir war nicht bewusst, dass du ein Profi an der Waffe bist. Ich hielt die Vernichtung des Wendigo bisher für einen Glückstreffer.“


  „Das war es wohl auch, ich war nicht in der Verfassung für einen präzisen Schuss.“


  „Gehört Schießunterricht zur Ausbildung eines Pathologen?“


  „Wenn es nach Coop ginge, schon.“


  „Der von Bedeutung, ich erinnere mich.“


  Wenn er eifersüchtig war, verbarg er es gut. Oder er hatte das nicht nur so dahergesagt, als er meinte, diesen einen verzeihe er ihr.


  „Er hat mich auf den Schießstand geschleift und mir eine Sig Saur geschenkt.“


  „Statt eines Rings?“


  „So weit waren wir nie, dass er mir einen Antrag machen wollte.“ Sie warf einen nachdenklichen Blick auf die Glock, steckte sie ins Halfter und legte beides auf den Nachttisch. „Ich war es nicht. Er hat mir die Waffe gegeben, weil Selbstverteidigungskurse seiner Meinung nach nicht mehr ausreichten.“ Aus alter Gewohnheit fuhr sie sich mit der Hand über die Stelle, die der Junkie mit seinen Schuhen bearbeitet hatte.


  „Ist dein Job so gefährlich?“


  „Ab und zu, aber normalerweise wimmelt es an Tatorten nur so von Polizisten und die Sicherheitsmaßnahmen wurden verschärft nach dem Überfall.“


  „Du wurdest überfallen?“


  „Nur ein Junkie, der auf Drogen aus war“, spielte sie die Sache herunter. „Nur ein paar gebrochene Rippen …“ Sie beendete den Satz nicht, sobald sie erkannte, wie wenig das zu Quinns Beruhigung beitrug.


  „Ich werde mich bei Gelegenheit bei Detective Cooper von der Mordkommission bedanken.“


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild auf, wie ihr neuer Freund ihrem Ehemaligen die Hand schüttelte. Ihrem neuen Vampir-Freund.


  „Was ist dieser Lughaidh?“ Wenn Quinn fürchtete, sie nicht vor ihm beschützen zu können, schloss ihn das als Angehörigen der menschlichen Rasse eindeutig aus. „Seine Augen sind seltsam, kalt, und dieser tiefschwarze Rand um die Iriden. Ich dachte zunächst, er trägt Kontaktlinsen, aber die zeichnen sich nicht so deutlich ab.“


  „Er ist ein Anamchaith.“


  Sie horchte in sich hinein, doch das sagte ihr nichts.


  „Sie sind Seelenfresser.“


  Das sagte ihr allerdings etwas. „Er war das? Er hat Rebecca vergewaltigt und sie …“


  „Ihrer Seele beraubt“, half ihr Quinn.


  „Es sind die Augen, nicht wahr? Sie sind für einen Anamchaith nicht nur die Spiegel der Seele. Sie sind die Öffnung, durch die er sie heraussaugt.“


  „Das trifft es ziemlich genau. Auch ohne dir in die Augen zu sehen, kann er deinen Geist beeinflussen, dich zwingen, Dinge zu tun, die du nicht tun willst. Aber seinen tödlichen Stoß kann er nur über Blickkontakt ausführen. Also merke dir das für die Zukunft: sieh ihm nicht in die Augen. Besser noch schieß ihm in die Augen, wenn er dir zu nah kommt. Das wird ihn für eine Weile beschäftigen.“


  Aber offenbar nicht töten. Ein unsterblicher Seelenfresser war eine böse Sache. Viel schlimmer als ein Wendigo.


  „Du weißt nicht zufällig so viel über diese Dinge, nicht wahr? Abgesehen von der persönlichen Sache zwischen dir und Lughaidh.“ Die den Tod seines Freundes einschloss. „Du hast diese Informationen parat wie ein Polizeibeamter eine Verbrecherkartei. Bist du in deiner Welt ein Polizist oder so?“


  „Oder so“, erinnerte er sie an ihre eigenen Worte. „Ich bin ein Krieger.“


  „Ich wusste es!“


  „Ja, Horatio, und ehe du fragst, ich kehre vom Schlachtfeld zu meiner Königin zurück, ausschließlich zu dir.“ Er lehnte seine Stirn gegen ihre, die Augen geschlossen. Er wirkte erschöpft, als wäre er tatsächlich von einem Kampf zu ihr zurückgekehrt. Die Begegnung mit Lughaidh nahm ihn mehr mit, als er zugeben wollte.


  „Liest du so meine Gedanken, durch Berührung?“


  Er richtete sich auf, sah sie fragend an.


  „Ich weiß, dass du mehr als einmal in meinem Kopf herumgepfuscht hast, mich dazu gebracht hast, Dinge gegen meinen Willen zu tun.“


  „Ich kann keine Gedanken lesen, du hast es mir erzählt, aber leider wieder vergessen. Außerdem pfusche ich nicht herum, obwohl ich mir langsam wie ein Stümper vorkomme, da mir jede Beeinflussung schwerer gefallen ist als die vorangehende. Als würdest du eine Resistenz gegen mich entwickeln.“


  „Die werde ich niemals entwickeln. Aber wenn du keine Gedanken liest, woher wusstest du dann von meiner Fantasie über dich? In der du nie nackt warst, wie ich betonen möchte. Waffenrock, Rüstung und Kettenhemd, das volle Programm und das Schwert war keine Zweideutigkeit.“


  „Manchmal ist ein Schwert nur ein Schwert“, passte er das Zitat Freuds an.


  „So ist es! Da du eine Rüstung getragen hast, hätte ich nämlich einen Dosenöffner in meine Fantasie einbauen müssen. Ich bin gern historisch korrekt.“


  „Wie in vielen Dingen.“ Sein Lächeln war beinah schon wieder so gelöst, wie sie es mit dieser kleinen Ablenkung beabsichtigt hatte. „Aber glaub mir, ich musste mich niemals eines Dosenöffners bedienen, um mich meiner Rüstung zu entledigen.“


  „Nicht aufstehen”, murmelte Morrighan halb im Schlaf und schmiegte sich an ihn.


  Er rollte sich auf sie und legte ihr die Hand auf den Mund.


  „Es ist jemand nebenan”, zischte er, griff sich die Glock vom Nachttisch.


  „Geh nicht!” Sie hielt seinen Arm fest.


  „Ich komme wieder”, flüsterte er, küsste sie und glitt leise aus dem Bett. Sie folgte ihm, war schon halb aus dem Bett, doch Quinns warnend erhobene Hand bedeutete ihr, sich nicht zu rühren. Er verschwendete keine Zeit, nackt wie er war steuerte er die Tür an, öffnete einen Spalt und schlüpfte hinaus. Ein Blitz flackerte hinter den geschlossenen Vorhängen, kurz darauf krachte der Donner, angestrengt lauschte Morrighan in die Dunkelheit, hörte nichts unter dem ausrollenden Donnergrollen.


  Quinn irrte, wenn er annahm, sie sähe zu wie er den Helden spielte, sie war ihm auch gegen den Wendigo eine Hilfe und seine Unsterblichkeit kannte Grenzen.


  Was gäbe sie jetzt für ihr Skalpell. Die einzige Waffe im Schlafzimmer nahm Quinn an sich, aber vielleicht fand sich etwas Nützliches im Badezimmer, zur Not funktionierte sie ihr Haarspray zur Waffe um. Sie verließ so leise wie möglich das Bett, verschwendete wie Quinn keine Zeit mit Anziehen.


  Ein bedrohliches Knurren drang durch den Türspalt, sie spähte in den Nebenraum, ein greller Blitz erhellte die Szene vor ihren Augen. Quinn stand mit dem Rücken zu ihr, von einem Eindringling sah sie nichts bis sich ein schneller Schatten durchs Zimmer bewegte.


  Ein Schuss krachte, doch Quinn verfehlte sein Ziel, warf sich stattdessen im Licht des Blitzes seinem Gegner entgegen. Beide kollidierten in der Luft miteinander, die Wucht des Aufpralls schlug Quinn die Glock aus der Hand, sie schlitterte über den Boden und es war Morrighan unmöglich auszumachen, wo sie zu Liegen kam. Sie begrub die Hoffnung, Quinn mit der Waffe zu Hilfe zu eilen, wahrscheinlich war es besser so. Es war eine Illusion, den Schaden durch gezielte Schüsse auf ungefährliche Körperstellen, wie die Extremitäten, gering zu halten, eine so gute Schützin war sie nicht, zudem stoppte sie niemanden, wenn sie sich nicht ein Coops Überlebensregel Nummer eins hielt und auf die Brust der Zielperson schoss, des Werwolfs …


  Morrighans Herz setzte einen Schlag aus, sobald sie erkannte, mit wem Quinn sich anlegte, dass, was sie für das Knurren eines Hundes hielt, sich in Wahrheit der Kehle eines riesenhaften, aufrecht kämpfenden Wolfs entrang. Das Monster riss das Maul auf und schlug seine Reißzähne in Quinns Schulter, verfehlte seinen Kopf nur knapp, den ungeschützten Hals mit seinen großen Gefäßen, die bereits einer dieser monströsen Fänge zerfetzen konnte. Quinns Befreiungsversuche rissen den Schädel des Werwolfs mit, aber das brachte ihn nicht dazu, von seiner Beute abzulassen.


  Quinns Schläge prasselten auf den Wolfsschädel nieder, seine Faust brach Knochen, versank schmatzend in blutigem Gewebe, bis die mörderischen Kiefer sich mit einem schmerzerfüllten Jaulen öffneten und seine Schulter freigaben. Geschlagen gab sich sein Gegner jedoch nicht, stieß sich mit einem kraftvollen Impuls ab, brachte Quinn aus dem Gleichgewicht und nutzte seine Chance zu einem neuen Angriff. Quinn wurde von der Masse des Werwolfs zurückgeschleudert, ein Blitz zuckte über die Kämpfenden, Donner rollte über ihr Keuchen und Knurren und ging nahtlos in das Krachen der Einrichtung über. Morrighan schrie Quinns Namen.


  Dann herrschte Totenstille.


  Wie in Zeitlupe löste sich der Werwolf von Quinns leblosem Körper in den Trümmern, richtete sich auf, gelbe Augen nahmen sie ins Visier. Morrighan schlug die Tür zu, gleich darauf wurde sie von der anderen Seite aus der Verankerung gedrückt. Die Wucht warf sie zurück und erst der massive Bettpfosten bremste sie, riss den Schrei von ihren Lippen und trieb die Luft aus ihren Lungen. Sie füllte sie mit einem schmerzhaften Atemzug, versuchte die Benommenheit abzuschütteln, da packten sie krallenbewehrte Klauen und zerrten sie über das Bett bis zu dessen hölzernem Haupt. Struppiges Fell drückte sich in ihren Rücken, das aus einer breiten Brust sprießte, die sich unter schnellen Atemzügen hob und senkte.


  Das Vieh benutzte sie als Schutzschild!


  Aber das hieß auch, Quinn war am Leben, sie musste den Werwolf also nur so lange beschäftigen, bis er ihr zu Hilfe eilte. Was ihr Verstand als Größenwahnsinn abtat, bezeichnete ihr Überlebensinstinkt als ihre einzige Chance. Sie hörte auf ihren Instinkt und kämpfte gegen den Griff des Werwolfs an, statt um ihr Leben zu betteln. Dazu fehlte ihr auch die Luft, da sich der Arm fester um ihre Kehle schloss. In ihrem Selbstverteidigungskurs lernte sie, dass es sich um den Löwengriff handelte, der nur schwer oder gar nicht zu brechen war. In ihrer Verzweiflung bohrte sie ihre Fingernägel in seinen Unterarm.


  „Ergib dich oder ich reiße dir die Kehle raus.”


  Das nur entfernt menschlich klingende Grollen beschleunigte ihren Herzschlag zu einem schmerzhaften Hämmern gegen die Rippen. Unter ihren Fingern spürte sie eine Bewegung in seinem Arm, sie glaubte, er lockere lediglich den Griff, um ihr die nötige Luft für ihre Kapitulation zu geben, in Wahrheit spielte sich viel Seltsameres ab, ihr Angreifer nahm menschliche Gestalt an, das borstige Haar verschwand unter ihren Fingern und in ihrem Rücken. Der Werwolf hielt sie für keine Bedrohung, sie war Beute und die Erektion, die sich an sie presste, verhieß ihr, was er mit ihr im Sinn hatte.


  „Hoffe nicht auf deinen Krieger.” Seine raue Zunge fuhr über ihr Ohr.


  „Er ist nicht tot!” Sie rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen, ohne das erhoffte Ergebnis, aber er verstärkte auch nicht den Griff um ihre Kehle.


  „Tot ist er nicht, er wird sogar ewig leben.” Er strich ihr das Haar über die Schulter, legte ihren Nacken frei. „Mein Biss sperrt ihn in seinem Körper ein.”


  „Das ist eine Lüge!” Sie nutzte seine fehlende Wachsamkeit aus, bäumte sie sich in seinem Griff auf, lockerte ihn so weit, dass sie sich zur Seite werfen konnte und an die schwere Kristalllampe auf dem Nachttisch herankam. Eine schnelle Drehung und sie zerschellte an seinem Schädel.


  Sie warf sich nach vorn, begleitet von seinem schmerz-und bald wuterfüllten Brüllen schaffte sie es zum Rand des Bettes und darüber hinaus. Dann war sie es, die schrie. Er hielt ihren Knöchel gepackt, riss daran, dass sie befürchtete, er zerrte es aus dem Gelenk. Ihre Bänder dehnten sich und ein unerträglicher Schmerz jagte ihr Bein hinauf, sie trat mit dem anderen Fuß, halb über den Rand des Bettes hängend, zu. Sein Nasenbein brach unter ihrer Ferse, die schmerzerfüllte Antwort verriet ihr, dass sie es weiterhin mit einem Menschen zu tun hatte, sie trat erneut zu, kam frei und der Schwung beförderte sie zu Boden. Im Versuch sich abzufangen, knickte ihr Handgelenk um, es knackte bedrohlich. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, machte sie blind für ihren Fluchtweg, aber ihr Wille blieb ungebrochen. Ihr Knöchel jagte Schmerzwellen durch ihr Bein, protestierte gegen jeden Zentimeter, den sie in die Richtung kroch, in der sie die Tür vermutete. Hektisches Blinzeln befreite ihre Augen von den brennenden Tränen, belohnte sie mit der Aussicht auf die rettende Türöffnung direkt vor ihr.


  Klauen beendeten Morrighans Flucht, rissen sie zurück und warfen sie auf den Rücken, ihr Hinterkopf knallte auf den Holzfußboden und sie sah Sterne, die das Gesicht ihres über ihr kauernden Angreifers umtanzten. Der Schmerz, den ihr verstauchtes Handgelenk aussandte, als er ihre verzweifelt um sich schlagenden Hände neben ihren Kopf drückte, raubte ihr den Atem. Sie wand sich unter ihm, versuchte sich zur Seite zu drehen, sie musste nur ihre Hüfte freibekommen, dann gelänge es ihr auch ihre Beine unter ihm herauszuziehen und ihm einen Tritt zu verpassen.


  „Du legst es tatsächlich darauf an, zu sterben.” Seine Augen glühten gelb und sein Körper dehnte und streckte sich über ihr, struppiges Fell sprießte aus seiner Haut. Faszination und Grauen brachten ihren Befreiungsversuch zum Erlahmen. Nun arbeiteten Verstand und Instinkt zusammen, schrien sie an, nicht aufzugeben, ihre möglicherweise letzte Chance zu nutzen, ehe die Verwandlung komplett war, aber erst das Krachen eines Schusses riss sie aus dem Bann.


  Halb in der Verwandlung begriffen, drehte sich der Werwolf zu dem Schützen, ein zweiter ohrenbetäubender Knall und er stieß sich von ihr ab, entkam einer dritten Kugel. Morrighan robbte zur rettenden Tür, sie sah Quinn in der Dunkelheit nicht, aber er war es unmöglich, der sie auf die Füße riss und gegen seine Brust presste.


  „Nein!” Blind schlug sie um sich, sie diente dem Monster nicht erneut als Schutzschild.


  „Ich … bin es.“ Anstrengung sprach aus Quinns Stimme, sein Blut klebte sie an ihn, während er sich mit ihr hinterm Bett verschanzte. Der Lauf der auf den Werwolf gerichteten Glock zitterte leicht.


  „Raus hier!”, knurrte er den sich auf die Füße kämpfenden Eindringling an. „Verschwinde, oder die nächste Kugel landet in deinem Schädel.”


  Der Werwolf hielt sich wankend auf den Beinen, in seiner Brust prangten zwei blutige Löcher, sie wuchsen vor Morrighans Augen. Eine Sinnestäuschung, griff ihr Verstand nach der einzig möglichen Erklärung, aber sie wusste es besser. Die Einschusslöcher vergrößerten sich tatsächlich und schuld daran war die anthrazitgraue Ummantelung der Patronen, für die sie keine Erklärung hatte und versäumte, sie von Quinn einzuholen. Was sich auf der Brust des verletzten Mannes abspielte, war Aufschluss genug.


  „Verwandle dich weiter und ich schieße deinen Schädel in Stücke.“


  Die Furcht in den Augen des zwischen Mann und Monstrum verharrenden Geschöpfs gaben Antworten auf Fragen, die sich erst in Morrighans Kopf formten. Die Werwolfgestalt trieb die Heilung der Kreatur voran, aber sie bewahrte sie nicht vor dem Tod durch einen gezielten Schuss in seinen Schädel. Wozu Quinn in seiner Verfassung niemals fähig wäre und sie betete, die einzige zu sein, der das bewusst war.


  „Das ist die Schlampe nicht wert.“


  Morrighan entließ leise den Atem, den sie vor Anspannung anhielt bis ihr Gebet Gehör fand und die Mischung aus Mensch und Bestie den Rückzug antrat.


  Quinn sackte neben ihr zusammen, sein Arm gab den verzweifelten Klammergriff um ihre Taille auf, pure Willenskraft hielt seine Waffenhand oben.


  Morrighan umschloss mit beiden Händen seine um die Glock verkrampften Finger. „Gib sie mir, Quinn, er ist fort.” Das Zittern wurde stärker, das Krampfen, sie legte ihre Finger unter sein Kinn, zwang ihn, seinen Blick von der Tür auf sie zu richten. Seine glasigen Augen gaben ihr keinen Hinweis, ob er verstand, was sie sagte. Sie bog seine Finger auf, langsam, damit sich kein versehentlicher Schuss löste. „So ist es gut.” Endlich lockerte sich der Griff und sie nahm die Glock an sich. Ihr verletztes Handgelenk protestierte gegen das Gewicht der Waffe, aber sie benötigte ihre gesunde Hand, um Quinn zu stützen.


  „Wir müssen hier weg.“ Sie fasste ihn unter, sein Körper war schweißbedeckt und eiskalt, seine Atmung ging schleppend.


  „Nicht”, hielt sie ihn ab, sich mit ihrer Hilfe auf die Matratze zu hieven.


  „Er wird nicht zurückkommen …” Seine stoßweise Atmung entließ die Worte nur bruchstückhaft. “… muss sich regenerieren … Munition … gewandelter Mensch … Neamh … wie Säure …” Quinn nutzte sein Körpergewicht, kippte nach vorn aufs Bett und rollte sich um Atem ringend auf den Rücken. Morrighan legte die Waffe auf den Nachttisch, hob seine über den Rand hängenden Beine ins Bett, sank neben ihn, um ihren verletzten Knöchel zu entlasten und die Bisswunde an seiner Schulter in Augenschein zu nehmen.


  „… nicht … tief”, presste er hervor.


  „Es ist egal, wie tief der Biss ist, er sagte …“, sie sprach es nicht aus, Quinn wusste sicher sehr gut, was mit ihm passierte, ihre halbgaren Erklärungsversuche waren überflüssig. Sie untersuchte die Kombination aus tiefen punktierenden Wunden und wie durch eine scharfe Klinge aufgeschlitzte Haut „Wir müssen das ausspülen, desinfizieren, von mir aus auch ausschneiden oder ausbrennen.” Sie wollte ihn nicht mit ihrer Verzweiflung belasten, aber er durfte nicht wie ein Komapatient enden, eingepfercht in einen unsterblichen Körper.


  „… nicht helfen, Morrighan … “


  Sie berührte mit ihrem Handrücken seine Stirn, strich über seine Wange, hinunter zu seinem Hals, stellte einen deutlichen Temperaturunterschied fest. Sein Körper fieberte nicht, um das Gift auszuschwemmen, er kühlte aus und fügte sich so kampflos in sein Schicksal. Morrighan fühlte seinen Puls in der Halsbeuge, er war erschreckend langsam und jeder mühsame Atemzug entfernte ihn von ihr, wie jeder schleppende Schlag seines Herzens, der das Gift in ihm verteilte.


  Sie wischte entschlossen die aufsteigenden Tränen fort. „Du wirst dich nicht einfach davonstehlen.” Sie schlug sacht gegen seine Wange. „Sieh mich an!”


  „… zu spät.” Seine Worte waren ein angestrengtes Flüstern. Aber er hatte genug Kraft, sich aufzurichten und gegen das Betthaupt zu lehnen, den Arm einladend zu heben. „… dich halten.”


  Sie kroch über das Bett zu ihm, aber sie schob seinen Arm zur Seite. „Es gibt ein Gegenmittel.” Seine Art war nicht in der Steinzeit stehengeblieben, sie entwickelte sich so erfolgreich, dass sie ein von Menschen weitgehend unbemerktes Dasein führte und wo es Entwicklung gab, existierte auch eine Form von Wissenschaft, verdammt, sie würde sich selbst der Magie bedienen, an die er glaubte. Es musste ein Heilmittel geben und es musste leicht zugänglich sein. „Was ist es?“ Sie wollte ihn schütteln, doch er merkte es ohnehin nicht. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren und kam zum einzig logischen Schluss. „Es ist Blut.”
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  „Nicht deines.” Quinn küsste Morrighans Kopf, die von ihrem Zorn erhitzte Wange wärmte seine Brust und er wischte die letzten Tränen ihrer Verzweiflung fort.


  Warum quälte dieser verfluchte Caochladh sie mit überflüssigen Informationen, genügte dem Bastard nicht, dass er letztendlich als Sieger hervorginge?


  Langsam verstand er die Abscheu der Beirshin, der geborenen Werwölfe, gegen die aus Menschen gewandelten Verwandten, sie trafen es mit ihrer unheiligen Brut nicht besser als die Rugadh mit ihren höllischen Abkömmlingen, den Tiontaigh. Die den Menschen innewohnende Bosheit verdarb sie beide.


  Quinn schloss die Augen, Morrighans Widerstand gegen das Unabwendbare, zehrten an ihm und jagten letztlich das Gift in den letzten Winkel seines Körpers, der ihm nun viel schneller zum Kerker wurde.


  „Tu das nicht”, hauchte Morrighan, neue Tränen benetzten seine Brust und die wachsende Anspannung in ihrem Körper zeigte ihm, dass sie den Kampf im Gegensatz zu ihm nicht aufgab. Doch noch fand sie nicht den Weg aus der Trance und schaffte sie es, wäre es für ihn zu spät.


  Eisige Kälte kroch immer höher in seinem Körper und bald musste er Morrighan loslassen, er ginge nicht das Risiko ein, dass sein erstarrter Körper zur Falle für sie wurde. Nur einen letzten Kuss, eine Berührung ihres Gesichts, ein Streicheln ihres Haares, mehr nähme er nicht mit in sein Verlies und er gäbe alles, sich ein letztes Mal von ihr zu nähren. Doch der Wunsch verbot sich von selbst, er weckte nur die Sceathrach zum Leben und auch der Gedanke, dass Morrighans Blut in den Mauern seines Gefängnisses floss, unerreichbar für ihn und doch so nah, war ihm unerträglich, wie die Vorstellung sie harre für den Rest ihres Lebens an seiner Seite aus, verblendet von der Vorstellung, das Unumkehrbare rückgängig zu machen. Er zweifelte keine Sekunde an ihren Erfolg, in seinen Augen war ihr Talent an die Toten verschwendet, doch sie würde ihr eigenes Wohl über seinem vergessen, ihren Kampf gegen den Tumor dem seinen gegen seinen Körper unterordnen.


  „Halte … dein Wort“, bat er sie flüsternd, auch wenn er das seine brach, sie mit ihrer Krankheit allein ließ, mit Nathair…


  Verdammt, wie konnte er das vergessen? Morrighan war schutzlos ohne ihn, er hätte sich um einen Ersatz kümmern müssen, einen Bruder, der sich ihrer annahm.


  Cináed, ihm vertraute er. Als Lykaner hatte er zwar einen schweren Stand in der Bruderschaft, aber er war mehr als ein Waffenbruder, er war ein Freund, er beschützte Morrighan nicht nur vor Nathair, er verteidigte sie selbst gegen den Orden, für den sie die Ausgeburt des Bösen war. Das Schicksal spielte von Anfang an ein böses Spiel mit ihm, aber er begäbe sich als glücklicher Mann in seinen Kerker, wenn es Cináed erlaube, seine magischen Fähigkeiten zu nutzen, die Sceathrach aus Morrighan auszutreiben. Und noch etwas verlangte er vom Schicksal als Gegenleistung für die Ewigkeit in Einsamkeit, einen Anruf.


  Mit übermenschlicher Anstrengung streckte Quinn seine Hand nach dem Telefon auf dem Nachttisch aus, um den Anruf zu tätigen, den er zu lange vor sich herschob. Vor Anstrengung keuchend stellte er das Telefon neben sich auf dem Bett ab, stieß den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer, die Morrighan das Leben rettete. Er nahm den Hörer, wartete auf den Rufton, aber es herrschte nur Stille.


  „Verdammt!” Die Leitung war tot und das Schicksal grinste ihm höhnisch ins Gesicht.


  Er hatte verflucht nochmal genug davon!


  Übergangslos war Quinn wieder Herr seines Körpers, lehnte sich gegen die Kerkerhaft auf und beugte sich über Morrighan. Er strich ihr Haar beiseite, die Wärme ihres Halses war kaum mehr als eine ferne Erinnerung für seine Lippen, aber sie kehrte zurück je näher sie der Stelle kamen, unter der ihr Blut pulsierte. In einem gleichmäßigen Rhythmus versprach es ihm die Rückkehr ins Leben.


  Quinns Fänge durchstießen die Barriere ihrer Haut, er wollte sich nur so viel nehmen, um sich anschließend eine andere Blutwirtin zu suchen, deren Blut keine derartige Versuchung für ihn war und die er nicht wie Morrighan in Gefahr brachte, zu einem Monster zu mutieren. Aber die Verlockung, die süß auf seiner Zunge schmeckte und warm seine Kehle hinabrann, war stärker als jede Vernunft, verhöhnte die bloße Vorstellung, Morrighan gegen eine Blutwirtin auszutauschen, das schwache Blut einer x-Beliebigen die Macht vorzuziehen, die ihn nun von der Schwelle des zurück in die Freiheit riss. Mit spielerischer Leichtigkeit besiegte es das Gift in seinen Adern, freudig begrüßte Quinn die Schmerzen seiner Verletzungen, hieß es doch, dass er an Morrighans Seite bleiben durfte.


  Es war exakt der richtige Zeitpunkt, die Wunde zu verschließen.


  „Noch einen einzigen Schluck“, dann hörte er auf, aber aus einem Schluck wurden zwei, drei, viele gierige Züge. Die Macht ihres Blutes füllte Quinn völlig aus, verlieh ihm eine Ahnung dessen, wozu er fähig wäre, wenn er sich mehr nahm, er hatte sich bereits mehr genommen und es war ihm gleichgültig, dass er diese Macht mit Morrighans Leben erkaufte.


  „Nimm dir alles! Diese Macht steht dir zu, du setzt sie für das Gute ein, sie nicht.“


  Ihm war, als flüstere Morrighan an seinem Ohr, nur ein Wispern, aber so übermächtig, so verführerisch. Er packte grob ihr Haar, zog ihren Kopf weit zurück, um mehr von ihrem Blut zu trinken. Er hörte ihr leises Stöhnen, schmeckte die Erregung auf ihrer Haut und in ihrem Blut. Sie legte ihre Hände auf seinen Rücken, um ihn auf ihren Körper zu dirigieren, reihte sich in die Liste der Frauen ein, die ihm in der Vergangenheit als Blutwirtinnen dienten. Ein Geschäft zum beiderseitigen Nutzen, da auch er zu geben bereit war, wonach es ihnen verlangte. Sex gegen Blut. Auch Morrighan gäbe sich mit dieser Währung zufrieden, lächerlich anzunehmen, sie wäre nicht wie all die anderen.


  Es gab nur einen winzigen Unterschied, sie würde er töten.


  Das zarte Kratzen ihrer Fingernägel über die Narben auf seinem Rücken stachelte ihn an, beide Arten des Hungers an ihr zu stillen. In sie einzudringen und das schwache Flattern ihres Herzschlages auszublenden, die schwindende Wärme ihrer Haut auf seiner. An seinem Ohr hörte das vertraute Wispern und vor seinem geistigen Auge sah er das Lächeln, mit dem Morrighan ihrem Tod entgegensah, als seine Hand um ihre Kehle lag. Sie wollte streben, in der Vergangenheit und in diesem Moment, sie war die Königin der Toten, Mhór Rioghain, das Gefäß der Sceathrach, sie erhielt ihren Teil der Macht, wie er sich seinen nahm.


  Er war keinen Deut schlechter als diese Kreatur und keinen besser!


  Jetzt fühlte er die Wärme aus Morrighans Körper entfliehen, wie kalter Schweiß ihre Haut bedeckt und ihr Herzschlag unter jedem seiner gierigen Züge dahinschwand. Mit übermenschlicher Anstrengung zwang er sich, seine, in ihr Haar verkrallten, Finger zu öffnen, ihr Kopf sank aufs Bett. Schwer atmend wollte er sich ganz von ihr lösen, zögerte, da sich ihre fahlen Lippen unwirsch verzogen.


  War er zu weit gegangen und war es nicht mehr seine Entscheidung?


  Morrighans Hand krallte sich sein Haar, zwang ihn mit erstaunlicher Kraft an ihren Hals, ihre Beine schlossen sich um seine Taille und ihre Nägel gruben sich in die Narben auf seinem Rücken, Quinn war gefangen.


  „Nein, Morrighan!” Seine Finger versuchten den Festen Griff in seinen Haaren zu öffnen. “Lass mich los, bitte.“ Sollte sie ihn nicht erhören, bräche er ihr lieber jeden Finger einzeln als die Schuld an ihrem Tod auf sich zu laden und an allem, was sie danach erwartete.


  Morrighans Hand erschlaffte, sank kraftlos aufs Bett und die Finger auf seinem Rücken rutschten an seiner Seite herab. Quinn verschwendete keine Frage an das warum, er schob ihre Beine von seinen Hüften und kniete sich schwer atmend neben sie. Die blutigen Male an ihrem Hals waren eine ohrenbetäubende Anklage, die ihren Herzschlag übertönt, auch das Wispern wollte nicht verstummen, ihn nicht hören lassen, worauf er so angestrengt lauschte.


  „Bitte nicht.” Er strich das Haar aus ihrer schweißnassen Stirn, brachte seine Wange über ihre blassen Lippen, doch ihr Atem wollte seine Haut nicht streicheln. Verzweifelt suchte Quinn den Puls in ihrer Halsbeuge, es floss kein Blut mehr aus den punktförmigen Wunden, nichts deutete darauf hin, dass ihr Herz noch schlug. Morrighan hatte den Kampf verloren, obwohl sie es versprochen hatte, nicht aufzugeben, sie beide nicht aufzugeben.


  Er würde sie verflucht noch mal zwingen, nicht eidbrüchig zu werden!


  „Verzeih mir.” Quinn führte seinen Unterarm an seinen Mund, bleckte die Fänge und stieß zu, Blut quoll hervor, doch er zögerte. Was, wenn das Naheliegende geschah, er sie in einen Tiontaigh verwandelte, weil er sich ihre schicksalhafte Verbindung nur einbildete?


  Tiontaigh waren die von Rugadh geschaffenen Kreaturen, die ihre lichter werdenden Reihen füllen sollten und stattdessen ein unheiliges – untotes – Eigenleben entwickelten. Geschaffen aus nicht für diese Existenz bestimmten Menschen, verwandelten sie sich in blutgierige und Menschenfleisch fressende Kreaturen, die nichts mit den Auserwählten, den Roghnaigh, gemein hatten, den Frauen, denen es bestimmt war, die Kinder der Rugadh zu empfangen und dafür mit ewigem Leben und immerwährender Liebe entlohnt wurden.


  War Morrighan eine Auserwählte, dann die des Bösen, in was sie sich auch verwandelte, er wäre möglicherweise verdammt, es zu töten, aber ihr sein Blut zu geben, barg auch die Option, alles wende sich zum Guten und er war verzweifelt genug, daran zu glauben.


  „Quinn?“


  Sein Blick flog zu ihrem Gesicht, dem dichten Wimpernkranz, der sich träge hob, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und ihre Hand hob sich unter großer Anstrengung an ihren Hals, ertastete die Hinterlassenschaft seiner Schwäche.


  „Gott sei Dank, du hast auf mich gehört.” Kein „Bring es zu Ende!“, keine anthrazitgrauen Augen, die ihn hasserfüllt anstarrten, nicht Nathairs Name, der ihr sehnsüchtig über die Lippen kam, nur der Dank, der seine Schmach nur vergrößerte. Doch es war das Schönste, das er in seinem Leben hörte, weil Morrighan diese Worte sprach und nicht die Sceathrach.


  „Danke, Muimin.” Er verschloss seine eigene Wunde, schob ihre Hand beiseite, küsste ihre und versiegelte auch sie mit einem schnellen Strich der Zunge.


  Sie kicherte schlaftrunken, eine Folge des hohen Blutverlusts, er legte sich zu ihr und zog sie an sich. „Langsam wird es zur Gewohnheit, mein Leben zu retten, dabei sollte ich …”


  „Mein Ritter in schimmernder Rüstung sein, der mir Treue und Schutz schwört?”


  Er hätte nicht diese Worte gewählt, aber dem Sinn nach, traf es zu.


  „Das bist du, aber Sir Quinn sollte sich lieber daran gewöhnen, dass die Emanzipation stattgefunden hat.”


  „Die Emanzipation ist durchaus bei uns angekommen.”


  Sie streckte sich, als beabsichtige sie aufzustehen, Emanzipation hin oder her, er wusste jetzt besser, was gut für sie war.


  „Dann gibt es weibliche Krieger?”


  „Nicht in der Bruderschaft.”


  Morrighan hob den Kopf, legte ihn gleich wieder stöhnend auf seine Brust. „Du hast dein Gelübde für mich gebrochen?” Sie flüsterte, doch Quinn schrak zusammen, als habe sie ihn angeschrien. Woher wusste sie das?


  „Gab es deshalb niemals eine Frau in deinem Leben, weil du es im Zölibat verbringst?”


  „Was?” Quinn küsste ihre Stirn. „Ich bin kein Mönch und ich brach kein Gelübde.” Er hasste, die Lüge aufrecht zu erhalten, aber es war zu ihrem Besten.


  Sie teilte seine Erleichterung, wenn auch aus Unwissenheit. „Wie war das mit den Kriegerinnen?“


  Ihm war nicht nach der Beantwortung von Fragen, das Gift eines Werwolfs auszutreiben, kostete Kraft, noch mehr, nicht den Verlockungen der Sceathrach zu erliegen.


  „Sind sie in eurem Machoverein grundsätzlich verboten?“


  „Da weibliche Rugadh nicht existieren war das überflüssig und als sich die Bruderschaft anderen Spezies öffnete, gab es keine Bewerberinnen.”


  „Ich ließe mich auch nicht in einen Waffenrock stecken.”


  „Den trage ich nur zu offiziellen Anlässen”, verteidigte er sich. „Doch zu deiner Frage, es existiert eine polizeiähnliche Organisation, die Caomhnóir an Tairseach, die Hüter der Schwelle, dort gibt es Kriegerinnen, sogar eine ausschließlich aus Frauen gebildete Einheit, die Noctabhia. Sie übernehmen spezielle Aufträge.”


  „Kaffeekochen?”


  „Hinrichtungen oder legale Auftragsmorde, die Nachtbringerinnen sind Assassinen, sehr effektiv.” Und bar jeglicher Schwäche, die Gefühle in diesem Job bedeuteten, Gerüchte behaupteten, sie seien keine Lebewesen und besäßen keine Seele. Das war Unsinn, sie waren Waisenkinder, Mädchen von der Straße, die durch die Hüter die Chance auf eine Familie erhielten. Im Gegenzug versprachen sie absoluten Gehorsam und unterzogen sich einem beinharten Training.


  Hoffte Quinn dadurch ihre Fragen beantwortet zu haben, irrte er, statt sich mit ihm gemeinsam etwas Schlaf zu gönnen, richtete sie sich mit ungelenken Bewegungen auf, die teils dem Blutverlust, teils ihren Verletzungen geschuldet waren.


  „Ich könnte einen Orangensaft vertragen.” Sie sank gegen ihn. „Das hatte mehr von einer Blutspende als ich hoffte.” Sie schnaubte. „Wie kommt die Literatur darauf es als erotische Erfahrung zu verkaufen, das Nähren als Stellvertreter für Sex.“


  Er könnte ihr die Wahrheit erzählen, aber zu sehr war er in seinem eigenen Lügengebäude gefangen. Also zog er sie wortlos in seine Arme und sank mit ihr auf die Matratze, lauschte dem Wispern ihres Blutes in seinen Adern, das ihm keine Allmachtsfantasien mehr einredete, sondern ihn ihrer Liebe versicherte.
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  Morrighan erwachte mit einem stechenden Schmerz hinter dem Auge. Ihre Hand auf Quinns Brust zitterte und die Fingerspitzen fühlten sich taub an.


  Vorsichtig löste sie sich von Quinn. Er murmelte etwas und drehte ihr den Rücken zu. Sie strich sacht über sein Haar und küsste seine Schläfe. Seine Mundwinkel hoben sich im Schlaf und er sagte ihren Namen. Vielleicht träumte er von ihr. Sie zog das Laken hoch und deckte die wulstigen Narben auf seinem Rücken zu.


  Warum heilte ihr Blut den Biss eines Werwolfs, rettete Quinn davor, im eigenen Körper eingesperrt zu sein, aber zeigte keinerlei Wirkung bei den grässlichen Runen?


  Sie fischte sein Shirt vom Boden und zog es an. Ihr verletzter Fuß protestierte heftig gegen den ersten Schritt. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut und humpelte zu ihrer Handtasche, suchte und fand ihr Pillenfläschchen. Sie ging ins Bad, nahm eine Tablette, drehte den Wasserhahn auf und fing etwas Wasser in der hohlen Hand auf. Sie spuckte die Tablette aus.


  ‚Bringen wir’s zu Ende‘, zischte die Stimme in ihrem Kopf. Ihr Spiegelbild begegnete ihr mit dunklen, kalten Augen.


  Nein, das war nicht sie.


  Kälte breitete sich explosionsartig in ihr aus. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, als wollte es sich seinen Weg mit Gewalt nach draußen bahnen. Sie schwankte, krallte sich Halt suchend an den Rand des Waschbeckens. Dennoch fiel sie auf die Knie, ihr Kopf verfehlte nur knapp das Becken. Es war beinah so, als wollte sie sich verletzen.


  Nein, nicht sie.


  Sie wollte Quinns Namen rufen, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Sie war nicht mehr Herrin ihres Körpers. Zur Seite gedrängt von etwas, das unendlich stärker war als sie. Von jemandem, der sie mit eisiger Boshaftigkeit ausfüllte. Sie zwang, zur Badewanne hinüberzukriechen, sich dagegenzulehnen und den Hinterkopf gegen den Wannenrand zu schlagen. Sie wollte schreien, doch ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. Sie versuchte, die Hände als Puffer zwischen Kopf und Wanne zu bringen, stattdessen legten sie sich an ihre Schläfen, um die Wucht der Schläge zu verstärken. Hasserfüllte Worte formten sich in ihrem Bewusstsein, begleiteten das Stakkato auf dem Wannenrand. Ihre Augen schlossen sich, sperrten sie in dröhnende Dunkelheit.


  „Was zur Hölle tust du da?“ Statt auf kaltes Metall schlug ihr Hinterkopf in Quinns Hand.


  Sie kämpfte darum, die Augen zu öffnen, sah Quinn aber nur wie durch einen dichten Schleier. Er legte beide Hände um ihren Hinterkopf, um das nicht enden wollende Zurückschlagen aufzuhalten. Sofort breitete sich ein warmes Kribbeln unter seiner Berührung aus. Ein Prickeln, das die Stimme in ihr zum Aufschreien brachte.


  ‚Der Bastard wagt es tatsächlich, dich zu heilen‘, fauchte die boshafte Stimme. Was von ihr Besitz ergriffen hatte, zwang sie, Quinns Hände zu packen. Die Stimme befahl ihr, ihn davon abzuhalten, ihr zu helfen.


  „Ich bringe es zu Ende“, hörte sie sich sagen.


  ‚Und Quinn wird dich zurückholen, weil er deinen Tod nicht ertragen kann. Aber er wird dich nicht zurückbekommen. Er wird mich endlich von dir befreien.‘


  Der Schleier verdichtete sich, hielt sie davon ab, zu Quinn durchzudringen, ihm zu sagen, dass etwas nicht stimmte und nicht sie es war, die versuchte, sich umzubringen.


  „Hör auf damit. Du wirst dich verletzen.“


  „Vielleicht will ich das ja.“ Sie schlug nach ihm, er wehrte sie mühelos ab, sicherte ihre Handgelenke. Wie ein bockiges Kind zog er sie über den Fliesenboden, bis er zornig aufknurrte, sie auf die Füße riss, sie sich kurzerhand über die Schulter warf und ins Nebenzimmer trug.


  „Lass mich runter.“ Ihre Fäuste hämmerten auf seinen Rücken ein. Schläge, die sie nicht austeilen wollte. „Geh weg von mir“, zischte die ihr fremde Stimme, die doch ihre eigene war.


  „Was soll das, Morrighan?“ Ihr hysterisches Gebaren beeindruckte ihn wenig. Sie rückte von ihm ab als er sich neben sie setzte und starrte wütend zu Boden.


  „Ich will allein sein.“


  „Um deinen Kopf gegen den Bettpfosten zu schlagen?“


  „Möglicherweise. Was kümmert es dich?“ Sie fühlte die Herausforderung nicht, mit der sie ihn ansah, wollte ihre Arme um ihn schlingen, von ihm hören, dass alles gut werden würde. Allein das hasserfüllte Zischen von Tod und Wiedererweckung in ihrem Kopf hielt sie zurück.


  „Was es mich kümmert? Sieh mich an, Morrighan!“ Seine Hände legten sich um ihr Gesicht, zwangen sie, ihm in die Augen zu blicken.


  „Nein!“, fauchte die Fremde in ihr. „Du wirst sie nicht zurückholen.“


  „Das werde ich. Du wirst sie mir nicht nehmen. Du nicht!“


  Er wusste es. Er wusste, dass nicht sie es war, die sich derart gebärdete. Morrighan kämpfte dagegen an, die Augen zu schließen. Und gewann. Sie schaffte es, ein erleichtertes Schluchzen an den boshaften Beschimpfungen vorbeizuschmuggeln. Erkannte in Quinns schwarzen Augen, dass er wusste, von wem es stammte. Er lächelte, während er in seiner Sprache auf sie einredete. Fremdartige Worte, die an tief in ihrem Herzen vergrabenen Erinnerungen rührten, ihr die Kraft verliehen, sich dem Feind in ihrem eigenen Körper zu stellen.


  „Thú agach ar bith neart aris mé!“, formten ihre Lippen und jetzt waren es auch wieder ihre. Sie war es, die der Fremden in ihr sagte, sie habe keine Macht über sie.


  „Ja, Morrighan, sí agai ar bith neart aris thá.“ Quinn lehnte die Stirn an ihre. „Sie hat keine Macht über dich.“
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  Quinn fühlte ein leichtes Prickeln unter den Fingerspitzen an Morrighans Schläfen, während er nach dem kranken Gewebe in ihrem Gehirn tastete. Er war immer schon in der Lage gewesen, eine Wesenheit aus den ererbten Heilkräften zu formen, aber sie war stets schwach, besaß wenig Substanz und keine lange Lebensdauer. Jetzt verfügte sie nicht nur darüber, die Wesenheit kreiste den Tumor ein und bildete eine Art Kapsel darum, um ihn am Wachstum zu hindern. Er wünschte, er könnte den Krebs mit ihrer Hilfe zerquetschen, aber dazu war seine Gabe zu schwach. Noch, denn er glaubte zu wissen, wem er die neue Dimension seiner Heilkräfte verdankte: Morrighan. Ihrem Blut.


  „Wie hast du mich dazu gebracht, diese Worte zu sagen?“ Ihre Frage riss ihn aus der Konzentration. Er nahm seine Fingerspitzen von ihren Schläfen.


  „Das habe ich nicht. Lass mich deinen Knöchel sehen.“ Sie rutschte auf dem Bett bis zu dessen Haupt zurück und krempelte das Bein ihrer Jeans hoch.


  „Könnte ich sie bei dir aufgeschnappt haben?“


  „Ausgeschlossen.“


  „Aber es war Rugalainn, oder nicht?“ Sie saß mit geschlossenen Augen da, erinnerte ihn schmerzhaft an den Augenblick, als er sie im Bad gefunden hatte. Auf dem Boden sitzend, ihr Gesicht eine Maske der Entschlossenheit, der harte Zug um ihre Lippen wie gemeißelt. Eine Fremde, obwohl er genau wusste, dass sie es war.


  Nie hatte er Schrecklicheres gesehen, nie Vergleichbares gehört, das ihm das Blut zu Eis gefror. Dieses dumpfe Dröhnen des Zusammentreffens von Knochen und Metall. Die Sceathrach wollte Morrighan töten. Das Gefäß, in dem sie gefangen war, einfach zerschlagen. Es war ein verfluchtes Wunder, dass ihr Hinterkopf nur zu einer riesigen Beule angeschwollen war, statt wie eine reife Frucht aufzuplatzen.


  Ein Wunder von unerwarteter Seite. Er sah die Ankündigung in Morrighans Augen, die die Sceathrach ihr stahl. Dort, in der abgrundtiefen Bösartigkeit des Anthrazits, glomm die silberne Fackel der Rebellion. Gezeiten alt, vielleicht nicht älter als das Böse selbst, aber als alles, das er kannte. Etwas Altes blickte ihn durch dieses Feuer an, nicht so alt wie die Sceathrach, aber älter als er selbst und alles, was er kannte.


  „Deine Aussprache war sehr altertümlich. Generationen vor meiner Geburt haben so gesprochen.“


  „Es existierten bereits Generationen vor steinalt? Existiert eine Deliadh so lange? Bedient sie sich dieses altertümlichen Rugalainn?“


  Verdammt, die Lüge, mit der er sie vor der Wahrheit schützen wollte, wuchs und wuchs wie das Krebsgeschwür in ihrem Kopf. Das vermochte er einzusperren und in seiner Ausbreitung einzudämmen. Aber dieses Lügengespinst würde ihm früher oder später entgleiten, ihn umschlingen und mehr und mehr von Morrighan entfernen.


  Die Deliadh war ein weiterer Faden im dichter werdenden Gespinst klebriger Lügen. Der recht harmlose, weibliche Besetzerdämon musste als Erklärung für den Versuch der Sceathrach herhalten, ihr menschliches Gefäß zu zerschlagen.


  „Möglich.“ Ausgeschlossen. Es war die Sprache seines Volkes. Dämonen, selbst die der unteren Kasten, bedienten sich einer eigenen Sprache.


  Lügen über Lügen. Er würde Morrighan verlieren, wenn er so weitermachte. Aber welche Alternative gab es? Der Sturm, den er schon lange für kein natürliches Phänomen mehr hielt, hatte alle Zufahrtswege unpassierbar gemacht, das Hotel von der Außenwelt abgeschnitten. Nicht einmal die verdammte Telefonleitung funktionierte. Handys hatten keinen Empfang. Er konnte weder die Bruderschaft informieren noch Cináed erreichen.


  Warum hatte er den Lykaner nicht von Anfang an eingeweiht? Er war nicht nur sein engster Vertrauter, er war ein äußerst wehrhafter Vertreter seiner Art und ein passabler Magier. Cináed war nicht so leicht kleinzukriegen, ihn hätte er nicht in Gefahr gebracht, wenn er sein Wissen mit ihm geteilt hätte. Mit Adrians zerschmettertem Körper vor Augen hatte er sich in seiner Vorgehensweise bestätigt gefühlt, aber nun verfluchte er sich dafür.


  „Du kannst langsam damit aufhören.“


  Verwirrt blickte er auf Morrighans Hand auf seiner, die ihn davon abhielt, ein weiteres Mal mit den Fingerspitzen über ihren Knöchel zu fahren. Sie hatte Recht, Schwellung und Bluterguss, selbst die Kratzspuren des Werwolfs waren verschwunden. Quinn beugte sich vor und küsste ihren Knöchel. Er sah Morrighan an, die ihn wohl schon eine Weile beobachtete.


  „Wer ist Cináed?“


  Wie kam sie jetzt darauf?


  „Du hast diesen Namen gemurmelt. Wer ist das? Ist er auch einer von denen, die du bekämpfst?“


  „Er ist mein bester Freund und ich könnte die Unterstützung eines Lykaners gut gebrauchen.“


  „Du bist mit einem Lykanthropen befreundet, einem Werwolf?“


  „Was? Nein. Ein Lykaner ist nur weitläufig mit Werwölfen verwandt. So weitläufig, dass es einer Beleidigung gleichkommt, sie in einen Topf zu werfen.“


  „Und Cináed könnte hierherkommen?“ Sie rutschte zur Kante vor.


  Im selben Moment hörte er ein Knurren.


  Morrighan sah an sich hinab. „Ich fürchte, das war mein Bauch.“


  Das, was sie für ihren Bauch hielt. Ihm war nicht aufgefallen, wie viel sie an Gewicht verloren hatte, seit er sie zum ersten Mal nackt unter der Dusche gesehen hatte. Zu diesem Zeitpunkt zierte ein hübsch anzusehendes Sixpack die Einsenkung, zu der ihr Bauch geworden war. Er legte seine Hand darauf. Wie hatte ihm entgehen können, dass sie vor seinen Augen regelrecht dahinschwand? Er musste sich viel besser um sie kümmern. Er musste ihr ein besserer Leathéan sein als bisher.


  „Ich bestelle etwas aufs Zimmer.“


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Am besten einmal die Karte rauf und runter. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal solch einen Hunger hatte. Und ich brauche dringend etwas Koffeinhaltiges.“ Sie gähnte. „Und den nach einer Blutspende obligatorischen Orangensaft. Was Süßes, ich hätte unglaubliche Lust auf einen Schoko Muffin.“ Sie kicherte. „Zur Not nehme ich auch einen mit Blaubeeren …“ Der Rest des Satzes wurde von einem Schrei übertönt.


  Morrighan warf ihre Müdigkeit so schnell ab, dass seine Hand im Versuch, sie aufzuhalten, ins Leere griff.


  „Bleib!“ Anders als sie vergaß er nicht die Glock auf dem Nachttisch.


  „Es ist ganz in der Nähe, Quinn.“


  „Du wartest hier, bis ich dich hole.“ Er schob sich an ihr vorbei in den Flur.


  Wie erwartet dachte sie nicht daran, seiner Anweisung Folge zu leisten. Wenigstens blieb sie hinter ihm. Ihre Hand berührte seinen Rücken, während sie mit der anderen in die Richtung deutete, aus der ihnen ein Zimmermädchen entgegentaumelte.


  „Kümmer dich um sie.“ Mit Unbehagen erkannte Quinn die Blondine wieder, an der er erst vor Kurzem seinen Blutdurst gestillt hatte. Die Nähe der beiden Frauen verwandelte die existenzielle Notwendigkeit des Nährens in einen Treuebruch.


  „Ich lasse dich auf keinen Fall allein da hineingehen.“


  „Keine Widerrede, Dothúir.“ Er wartete keinen weiteren Widerspruch ab. Mit halbem Ohr hörte er noch etwas von Leichen und Blut, bevor er mit eigenen Augen sah, was die Hotelangestellte derart verängstigte. Es waren zwei Personen. Eine in der Schlafzimmertür liegend, die andere auf dem zerwühlten und blutbesudelten Bett. Zwei Leichen. Das verriet der selbst in diesem frühen Stadium des Todes unverkennbare Verwesungsgeruch. Der Körper in der Tür zum Schlafzimmer war männlich. Seine Kehle ein gähnendes Loch. Sein Tod war schnell gewesen. Er hatte ihn wahrscheinlich nicht einmal kommen sehen und keine Zeit gehabt, das zweite Opfer, eine Frau, durch seine Warnung aus dem Schlaf zu reißen, bevor ihm der Kehlkopf herausgerissen worden war. Von einem Werwolf, das war der andere Geruch, der an den Toten haftete. Demselben Caochladh, der auch in ihr Zimmer eingedrungen war. Nicht auf der Suche nach Nahrung, die hatte er sich hier geholt.


  Quinn trat näher an das Bett, betrachtete das Ausmaß der Verletzungen. Das Brustbein war herausgerissen. Das blutige Weiß der Rippen stach in die gähnende Öffnung. Innere Organe waren nur noch zerkaute Reste. Die Wirbelsäule hob sich kaum vom blutgetränkten Laken ab. Einige Wirbel waren gebrochen. Zermalmt von kräftigen Kiefern.


  Der Geruch des Blutes war überwältigend. Ebenso wie das Bild, das unvermutet in seinem Kopf aufblitzte und ihm statt einer fremden Frau Morrighan mit weit aufgerissenen Augen auf dem Bett liegend zeigte. Über und über mit ihrem Blut besudelt. Der Oberkörper ein riesiges Loch, ausgeweidet von einem wütenden Tier, das erneut die vermeintlich Falsche erwischt hatte.


  „Quinn?“


  Verdammt. Morrighan war die Letzte, die er hier sehen wollte.


  „Bleib, wo du bist!“ Seine Überraschung hielt sich in Grenzen, als er, kaum dass er sich vom Anblick der Toten losriss, praktisch über Morrighan stolperte. Sie war neben der männlichen Leiche in die Hocke gegangen.


  „Wer kümmert sich um das Zimmermädchen?“


  Morrighans warnend erhobener Finger brachte ihn zum Schweigen. „Du vergisst, dass lebende Menschen nicht mein Spezialgebiet sind. Ein Hotelangestellter hat sich ihrer angenommen.“


  „Hast du diese Dinger eigentlich immer dabei?“ Fassungslos betrachtete er den in Latex gehüllten Finger „Hältst du das nicht für eine seltsame Angewohnheit?“


  „Eine nützliche“, murmelte sie, bereits zu sehr in ihrer Rolle als Pathologin, um ihn bei ihrer Erwiderung anzusehen.


  „Was machst du da?“, wollte er wissen, als ihre Hände vom Kiefer zum Nacken des Toten wanderten.


  „Ich nähere mich anhand der Ausprägung der Totenstarre dem Todeszeitpunkt an.“ Jetzt waren ihre behandschuhten Finger am Schultergürtel. Sie probierte, den Arm im Gelenk zu bewegen. Er rührte sich nicht. Wie auch der Rest des Armes.


  „Und?“ Quinn verbot sich ein in dieser Situation unangebrachtes Lächeln, als sie seine Frage ignorierte und ihre systematische Überprüfung der Totenstarre fortsetzte und die Beweglichkeit des Rumpfes, des Beckens und der Beine kontrollierte.


  Stolz war nicht das richtige Wort für das, was ihn beim Anblick seiner Gefährtin erfüllte. Morrighan war alles, was er sich von einer Frau erhoffte und mehr. Sie war von berückender Schönheit, eine Kriegerin und Wissenschaftlerin, die mit beiden Beinen in einem Leben stand, das sich nach ihren Maßstäben ins Absurde verzerrt haben musste. Nicht wenige wären in den Abgrund des Wahnsinns, der sich vor ihnen auftat, gestürzt. Seine Leathéan aber kam lediglich ins Straucheln und passte ihre Realität an die neuen Gegebenheiten an. Bewegte sich in beiden Welten, als hätte sie niemals an der Existenz der seinen gezweifelt.


  „Weniger als zwölf Stunden schätze ich, weil die Beine und das Becken noch über eine gewisse Beweglichkeit verfügen.“


  „Mit anderen Worten, letzte Nacht.“


  Sie nickte und schien schon wieder mit etwas anderem beschäftigt, als sich mit ihm zu unterhalten. Er trat näher, um zu sehen, womit. Sie zog mit Daumen und Zeigefinger etwas vom Rand des blutigen Lochs in der Kehle.


  „Haare.“ Jetzt sah sie ihn an. „Ich kann es ohne Mikroskop nur vermuten, aber es könnten keine menschlichen Haare sein.“


  „Wir wissen beide, dass es keine menschlichen sind.“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, drangen Stimmen vom Gang zu ihnen. Morrighan fuhr erschrocken auf. Die professionelle Maske der Pathologin wich schlagartig einem gehetzten Ausdruck.


  „Ich kümmere mich darum.“ Er nutzte die Gelegenheit, streichelte ihre Wange und hauchte einen Kuss auf ihren Mund. „Keine Angst“, flüsterte er auf ihre Lippen.


  „Ich habe es genau gesehen.“ Clarissas schrille Stimme brachte Bewegung in Quinn. „Der Freak hat sie geküsst. Neben einer Leiche. Wenn das nicht der Beweis ist, dass die beiden Psychopathen sind. Und da“, sie drängte sich an Leo vorbei. „Sie trägt Handschuhe, blutige Handschuhe. Sie waren es. Sie sind die Mörder.“


  Quinn stellte sich Clarissa in den Weg. Sie sollte keine Gelegenheit erhalten, einen Blick auf die zweite Leiche zu werfen, oder Morrighan zu attackieren. Dieser selbst ernannten Anklägerin war alles zuzutrauen.


  „Das reicht jetzt“, knurrte er und erzielte bei Clarissa die gewünschte Wirkung. Mit schreckgeweiteten Augen wich sie zurück. Direkt in Leos Arme, der sie, ohne lange zu zögern, aus dem Zimmer schob. Doch kaum im vermeintlich sicheren Flur fing sie wieder an, ihre Beschuldigungen unter den zahlreichen Zaungästen zu verbreiten.


  „Habt ihr das gesehen? Er wollte mich angreifen.“


  „Das wollte er nicht.“ Leo war weiterhin bemüht, die Wogen zu glätten.


  „Natürlich wollte er das. Er ist auf mich losgegangen“, beharrte Clarissa mit schriller Stimme.


  „Will denn niemand die beiden aufhalten?“


  „Quinn, das ist es nicht wert.“ Er überhörte Morrighans Versuch, ihn aufzuhalten und schob Edwards beiseite, der mittlerweile ebenfalls am Ort des Geschehens aufgetaucht war und sich bemühte, die von Clarissa angestachelten Männer zurückzudrängen. Als nicht mehr der schmächtige Empfangschef die Tür blockierte, sondern Quinn, verloren einige die Courage. Die wenigen, die sich ihm dennoch entgegenstellten, musste er nur kurz ins Visier nehmen, um das dringende Bedürfnis auszulösen, möglichst auf der anderen, der entferntesten Seite des breiten Flurs zu stehen. Er wandte sich an Clarissa Vandermer, die nicht schnell genug hinter dem Rücken ihres Begleiters verschwinden konnte.


  Verdammt, sie stand zu sehr unter dem Bann des Incubus, um für seine Beeinflussung zugänglich zu sein. War er noch auf dem Empfang in der Lage gewesen, sie allein durch sein Äußeres für sich einzunehmen, drang er nun nicht einmal weit genug vor, um sie auf ihr Zimmer zu schicken. Leider war die Umneblung durch Incubus-Pheromone sehr eindimensional. Machte aus einer Gift speienden Natter nur insoweit ein fügsames Kätzchen, solange es um die Horizontale ging. Leo schien die Begrenztheit seiner Fähigkeiten selbst peinlich. Das half Quinn wenig. Er musste es auf konventionellem Weg versuchen, leider durfte dabei seine Glock keine Rolle spielen.


  „Vielleicht hätten Sie die Güte, Dr. Cavanaugh ihre Arbeit tun zu lassen, statt unausgegorene Verdächtigungen auszusprechen.“ Es kostete ihn Überwindung, seiner Stimme die nötige Ruhe zu verleihen, statt Clarissas Kehle zu packen, um sie auf diese Weise zum Schweigen zu bringen. Angst war eine Sache, eine Lynchtruppe zusammenzustellen etwas gänzlich anderes. Morrighan war schon einmal dank des Zutuns dieser Frau verletzt worden, das würde sich nicht wiederholen.


  „Ich weiß, was ich gesehen habe.“ Clarissas Trotz hätte Quinn amüsiert, wenn er nicht so verdammt wütend wäre.


  „Ach ja? Was haben Sie gesehen?“ Er gab sich keine Mühe, seiner Stimme den drohenden Unterton zu nehmen. Selbst Leo trat einen unauffälligen Schritt zur Seite, sodass Clarissa nun auf sich allein gestellt war. Quinn roch ihre Angst. „Also, was haben Sie gesehen, Mrs. Vandermer? Waren sie dabei, wie ich Rebecca vergewaltigt habe? Haben Sie gesehen, wie Dr. Cavanaugh jemanden tötete?“


  „Sie hat jemanden erschossen.“ Ihre Stimme zitterte, doch sie sprach weiter. „Und ich habe Sie in Natashas Zimmer gesehen.“


  „Wen soll Dr. Cavanaugh erschossen haben? Wo ist die Leiche?“ Quinn wusste, dass die Bruchstücke des Wendigo bereits kurz, nachdem Morrighan ihn vernichtet hatte, geschmolzen waren. Noch während sie inmitten der Überreste standen, waren sie wie Eis in der Sonne geschmolzen und der Regen hatte die letzten Reste in den Rasen gespült. „Also?“ Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Reaktion der anderen Anwesenden.


  Menschen sind so berechenbar, dachte er angesichts der zweifelnden Gesichter. Die Zustimmung für seine Argumente verbreitete sich wie ein kleines Lauffeuer. Clarissas Anhängerschaft zerstreute sich und flüsterte nicht nur hinter vorgehaltener Hand Dinge wie überspannt und hysterisch. Allein Clarissa wollte nicht wahrhaben, dass sich ihre kleine Lynchmeute auflöste. Sie zog den sichtlich entsetzten Leo wieder an ihre Seite.


  „Wir haben gestern Nacht einen Schuss gehört. Mindestens einen“, fügte sie mit Blick auf die Zahl der Opfer hinzu.


  „Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass es ein Schuss war.“


  Der Incubus wusste es mit Sicherheit. Selbst unter dem Grollen des Donners war er in der Lage, den Unterschied festzustellen. Die flatterhafte Loyalität eines Incubus gehörte für die Dauer der Werbung und Trächtigkeit eigentlich seinem Weibchen, umso verwunderlicher war, wie offen Leo Partei für ihn und Morrighan ergriff. Besäße er die feine Nase seines Freundes Cináed, wäre er in der Lage festzustellen, ob Leo Clarissa bereits geschwängert hatte oder rechtzeitig zu Verstand gekommen war. Manches sollte sogar unter dem Niveau eines Incubus liegen. Vielleicht war Leo aber auch lediglich daran interessiert, seinen Kopf nicht zu seinen Füßen wiederzufinden.


  „Es gibt demnach keinerlei Beweise für Ihre Anschuldigungen“, fasste Quinn unter der allgemeinen Zustimmung zusammen.


  „Weil Morrighan sie verschwinden lässt. Sie ist Ihnen doch völlig hörig.“


  Als Quinn scharf die Luft einsog, wurde es plötzlich totenstill. Niemand wagte, sich zu rühren. Manche nicht einmal zu atmen. Leo war leichenblass. Ihm war klar, was Quinn über längere Zeit an eine menschliche Frau band. Er selbst hatte ihm seinen Anspruch auf Morrighan unter die Nase gerieben. Sprichwörtlich, indem er wider alle Vernunft seinen Bindungsduft ausgesandt hatte. Leo mochte ahnungslos sein, wie bedeutend die Rolle tatsächlich war, die Morrighan in diesem gefährlichen Spiel spielte. Aber er war keineswegs ahnungslos, was ihren Status in Quinns Leben anging.


  „Wenn du dich nur ein einziges Mal mehr für andere interessieren würdest“, Morrighan stellte sich demonstrativ zwischen ihn und Clarissa, „wäre dir eventuell nicht entgangen, dass Special Agent Mr. MacMahon und ich von Mr. Edwards gebeten wurden, uns der Sache anzunehmen, bis die örtlichen Behörden eintreffen.“ Es wurde wirklich zur Gewohnheit, dass sie ihn schützte. Sei es vor sich selbst. Morrighans verschränkte die Finger mit seinen, während sie Clarissa fixierte. „Wir sichern Beweise. Wir vernichten sie nicht. Ist es nicht so, Mr. Edwards?“


  Quinn bemerkte, wie sich dessen Schultern strafften. Nicht mehr die einzige Person mit einer gewissen Art von Autorität zu sein, befreite ihn von einer tonnenschweren Last.


  „Ja, ich habe Dr. Cavanaugh und Special Agent MacMahon um Hilfe gebeten.“


  „Special Agent?“ Clarissa schnappte nach Luft und blitzte Morrighan wütend an. „Das glaubst du doch selbst nicht. Wo ist sein Dienstausweis? Seine Dienstwaffe? Irgendetwas, das ihn als FBI-Agent ausweist.“


  Morrighan ließ seine Hand los, trat einen Schritt zur Seite und hob zu Quinns Überraschung sein Shirt an, unter dem er das Holster mit seiner Waffe verborgen hielt.


  „Eine Glock 22. Die Dienstwaffe der Bundesagenten. Tut mir leid, dass er sich in der Eile nicht auch noch seinen Dienstausweis einstecken konnte. Wir haben gevögelt, als wir den Schrei hörten.“


  Nicht nur Quinns Blick schoss zu Morrighan. Hatte sie eben gevögelt gesagt? Nicht ‚Wir hatten Sex‘ oder ‚Wir haben miteinander geschlafen‘? Sprach da wirklich sie oder …


  Nein, weder hatte sie diesen abwesenden Blick, für den sie selbst ihren Tumor verantwortlich machte, noch trübte ein Hauch des schmutzigen Anthrazits das helle Silber ihrer Augen, für das er die Sceathrach verantwortlich machte. Sie war es, durch und durch, die erfolgreich gegen das Glühen ihrer Wangen ankämpfte. Für menschliche Augen erfolgreich. Ihm machte sie nichts vor. Er sah den leichten Schimmer auf ihren Wangen, spürte den Anstieg der Wärme auf ihrer Haut und hörte das Blut in ihr Gesicht schießen.


  Clarissas Schnappatmung nahm bedenkliche Ausmaße an. „Das FBI ist hier nicht zuständig.“ Dafür reichte ihre Luft noch. Leider lag sie damit richtig.


  Morrighan drapierte sein Shirt wieder über der Glock. „Ein weitverbreiteter Irrtum, liebe Clarissa. Aber Kriminelle sind große Befürworter der Globalisierung. Um mit der Entwicklung Schritt zu halten, wurde in den Neunzigern das LAP, das ‚Legal Attaché Program‘, ins Leben gerufen und dem OIO, dem ‚Office of International Operations‘, unterstellt. Das FBI unterhält insgesamt sechsundvierzig internationale Verbindungsbüros oder auch Legate, die den nationalen Behörden ihre Unterstützung anbieten. Special Agent MacMahon ist der Verbindungsmann des FBI bei Interpol.“ Mit ihren Ausführungen, die auch Quinn neu waren, zog sie die letzten Zweifler auf ihre Seite und zauberte einen verkniffenen Zug um Clarissas Mund. Morrighan hatte die Natter tatsächlich zum Schweigen gebracht, ohne ihr den Kopf abzuschlagen. Eine reife Leistung, wie er neidlos anerkannte. Er widerstand dem Drang, ihre Hand zu ergreifen, denn das würde ihrem professionellen Auftreten schaden. Und auch dem seinen.


  „Dies ist eine offizielle Ermittlung des FBI. Der Tatort ist versiegelt. Niemand betritt ihn ohne mein ausdrückliches Einverständnis“, teilte er den Schaulustigen mit. Clarissa zählte nicht mehr dazu. Morrighan hatte sie nicht nur in die Schranken gewiesen, sondern auch verjagt. Nach und nach leerte sich der Gang. Niemand zweifelte mehr an seiner Zuständigkeit. Quinn wandte sich an Edwards.


  „Ich wollte es nicht vor den anderen Gästen erwähnen, aber jemand ist in der vergangenen Nacht in unser Zimmer eingedrungen. Dabei gingen einige Möbelstücke zu Bruch. Ich komme selbstverständlich für den Schaden auf. Ich hoffe, dass sie einen Scheck …“


  „Auf keinen Fall“, unterbrach ihn der Empfangschef auf seine zurückhaltend höfliche Art. „Das Hotel übernimmt alle Kosten, die während Ihres Einsatzes entstanden sind und noch entstehen werden.“ Dann in etwas vertraulicherem Ton: „Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert ich über Ihre und Dr. Cavanaughs Gegenwart bin.“
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  „Das hast du erfunden, oder?“


  „Um mich von einem Wikipedia-Artikel überführen zu lassen?“ Morrighan quetschte ihr Sandwich zusammen und biss hinein. „Nein“, fuhr sie zufrieden kauend fort. „Alles entspricht den Tatsachen.“ Sie nahm einen Schluck Orangensaft.


  Quinn hatte bei seiner Bestellung wirklich an alles gedacht und ihnen vor dem brennenden Kamin einen gemütlichen Picknickplatz hergerichtet. „Du warst übrigens grandios in deiner Rolle, von wegen ‚offizielle Ermittlung des FBI‘ und ‚der Tatort ist versiegelt‘. Ich bin schon Agents begegnet, die sich dümmer angestellt haben.“


  „Bedeutungslose Agents nehme ich an“, fragte Quinn über den Rand seiner Tasse hinweg, ehe er sich einen Schluck schwarzen Kaffees genehmigte.


  „Ich habe nicht mit jedem geschlafen, mit dem ich zusammengearbeitet habe.“


  Quinn beugte sich vor und wischte etwas von ihrem Kinn. „Ich bin sehr froh, dass du für mich eine Ausnahme machst.“ Dann wurde er ernst. „Willst du die Leichen wirklich obduzieren? Wir wissen doch beide, wer dafür verantwortlich ist. Genügt es nicht, sie in den Keller zu bringen?“


  „Mir genügt es nicht.“


  „Ich will damit nicht sagen, dass mir das Schicksal dieser Menschen gleichgültig ist, aber niemand wird sich für deine Ergebnisse und Beweise interessieren. Niemanden darf es interessieren.“


  „Wie meinst du das? Ist deine Bruderschaft nicht daran interessiert, Mörder zu stoppen? Es existieren doch Gesetze in eurer Welt oder gelten die nicht, wenn die Opfer Menschen sind?“ Würde sein Volk in ihr dann nicht auch nur eine minderwertige Lebensform sehen? War sie es für ihn?


  „Wir sehen nicht auf die Menschen herab“, erriet Quinn ihre Gedanken. Vielleicht las er sie auch. Er behauptete zwar, es nicht zu können, aber sie fühlte sich ihm viel näher, seit er von ihr getrunken hatte. Warum sollte sich nicht auch für ihn etwas geändert haben? „Wir wurden einst von Asarlaír zum Schutz der Menschen erschaffen.“


  Morrighan spürte bei diesem Namen einen Stich in der Brust. Sie rieb über die Stelle. Quinn nannte diesen Namen nicht zum ersten Mal. Er gebrauchte ihn wie den seines Gottes, der er wohl auch war. Aber nie hatte er damit etwas in ihr zum Klingen gebracht. „Wer war dieser Asarlaír? Oder sollte ich fragen, wer er ist?“


  „Asarlaír war der Weiße Zauberer, ich nehme an, er ist es noch. Ich bin nicht sehr gläubig und kann dir nur die offizielle Version erzählen. Er wird von den Rugadh verehrt, wie die Menschen ihren Christengott verehren. Nur gehen wir nicht davon aus, dass er im Himmel über uns wacht oder uns mit der Hölle bestraft, wenn wir gegen seine Gesetze verstoßen.“ Er zögerte, dachte anscheinend über seine Worte nach. „Die Rugadh glauben daran, dass er sie mit einem Leben nach ihrer Vernichtung belohnt. Mein Vater glaubte daran.“ Trauer spiegelte sich in seiner Miene.


  „Du nicht?“ Morrighan strich mit den Fingerrücken über seine Wange.


  „Früher nicht, aber jetzt hoffe ich, dass der größte Wunsch meines Vaters erfüllt wurde, als er starb.“ Er nahm ihre Hand und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Dass er durch seinen ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld mit meiner Mutter wiedervereint wurde.“


  „Ich bin sicher, dass Asarlaír ihm diesen Wunsch erfüllt hat.“ Es war absurd, aber sie besaß diese Sicherheit in der Tat.


  „Warst du es nicht, die an ein Leben nach dem Tod nicht glauben wollte?“


  „Ich habe an so Vieles nicht geglaubt und wurde eines Besseren belehrt. Was hat sich geändert?“


  „Sollte nicht ich diese Frage stellen?“


  „Das meine ich nicht, Quinn, du weißt am besten, was sich für mich geändert hat. Was hat sich für die Rugadh geändert, dass sie sich nicht mehr für die Menschen verantwortlich fühlen?“


  „Die Menschen haben sich verändert. Sie kokettieren mit dem Bösen, sie brauchen uns nicht mehr. Im Gegenteil, wenn sie von unserer Existenz wüssten, würden sie uns verfolgen, einsperren und wohl auch vernichten. Sie haben es bereits getan.“


  „Hexen und Werwölfe.“


  „Ja, Morrighan, während der Inquisition wurden Frauen der Hexerei und Männer der Lykanthropie beschuldigt, gefoltert und verbrannt. Die letzte angebliche Hexe wurde 1782 verbrannt. Ihr Name war Anna, zumindest in den offiziellen Dokumenten. In Wahrheit hieß sie Ahana.“


  „Sie war kein Mensch?“


  „Sie war eine Sheoques. Sie gelten als die Schönsten unter den Feen. Das allein besiegelte ihr Schicksal. Weder war sie eine Hure des Satans noch stahl sie Säuglinge aus ihren Betten. Sie war einfach nur schön. Bei anderen war es eine den Menschen fremde Lebensweise und damit meine ich nicht das Nähren von Blut. Die Rugadh sind niemals so offen damit umgegangen, dass Menschen Anstoß daran nahmen.“


  „Und doch füllte man den Mund von Toten mit Knoblauch, legte ihnen ein Geldstück in die Hand, stieß ihnen einen Nagel in den Magen oder hackte Hände und Füße ab.“


  „Oder man rammte dem Toten einen Pfahl ins Herz und verbrannte ihn, um ihn an der Wiederkehr zu hindern“, ergänzte Quinn ihre Aufzählung. „Aber schlimmer war, wenn sie wirklich einen von uns erwischten. Oft kleine Kinder ober Roghnaigh, menschliche Auserwählte, die schlicht unvorsichtig waren. Wie du siehst, haben wir genug damit zu tun, uns vor den Menschen zu schützen.“


  „Wahrscheinlich hast du recht mit deinem Misstrauen. Nicht einmal eine Neuauflage der Inquisition würde ich ausschließen. Selbstverständlich ohne Fackeln und Scheiterhaufen. Wir hängen an unserem zivilisierten Selbstbild. Unsere Kerker wären Labore, in denen man euch einsperrt und einer modernen Folter in Form wissenschaftlicher Tests unterzieht.“


  „Dann verstehst du, warum ich eine Obduktion für unnötig, wenn nicht gefährlich, halte?“


  „Ich hatte nie vor, meine Ergebnisse an die Behörden weiterzugeben. An die menschlichen“, fügte sie hinzu. „Ich dachte einfach …“


  „Du denkst jetzt, dass diese Opfer uns gleichgültig sind. Das sind sie nicht. Weder diese beiden noch Iris und Natasha haben den Tod verdient. Nur ist die Bruderschaft der falsche Ansprechpartner, wenn du willst, dass ihr Tod auf irgendeine Weise geahndet wird.“


  „Was ist mit den Hütern der Pforte?“ Hatte Quinn nicht von ihnen als eine Polizeiorganisation gesprochen?


  „Der Schwelle. Sie nennen sich Hüter der Schwelle. Und ja, sie könnten sich zuständig fühlen, wenn ein Caochladh die Grenzen überschreitet. Was er durch diese Morde getan hat.“ Er seufzte, rieb sich übers Gesicht. „Es wäre mir zwar lieber, du würdest es nicht tun, aber wenn es dich glücklich macht, führ die Autopsie durch …“


  „Es würde mich nicht glücklich machen“, stellte sie richtig.


  „… aber sei nicht enttäuscht, wenn die Hüter kein Interesse an deiner Arbeit zeigen.“


  


  


  Kapitel 11


  Morrighan beugte sich über den weit geöffneten Brustkorb der Toten. Das, was von der umgebenden Haut noch übrig war, verriet, dass der Werwolf das Brustbein nicht mit den Klauen herausgerissen hatte, sondern mit seinen Fängen.


  Sie schüttelte den Kopf über die Selbstverständlichkeit, mit der sie davon ausging, dass ein übernatürliches Wesen, eine Fantasiefigur, für den Tod der beiden Menschen verantwortlich war. Menschen, die sie kannte und die entsetzlich zugerichtet auf den nunmehr zwei großen Edelstahltischen ihres improvisierten Autopsieraums lagen. Lucia und Manolo del Pino, nicht Jane und John Doe. Der Werwolf hatte ihre Gesichter unversehrt gelassen, wodurch eine Identifizierung anhand der Ausweispapiere möglich war. Keine forensisch eindeutige Identifizierung, die würde nur ihre DNA oder ein Zahnabgleich erbringen, aber es genügte ihr. Solange die Alternative bedeutete, Quinn und alle, die so wie er waren, ans Messer zu liefern, wenn sie den Stein einer regulären Ermittlung ins Rollen brächte.


  Es war verrückt. Die ganze Zeit hatte sie auf das Eintreffen der Polizei gehofft, jetzt fürchtete sie sich davor. Vielleicht lag Quinn richtig, vielleicht sollte sie die Obduktion abbrechen und vielleicht sollten sie die Leichen einfach über die Klippen werfen. Die Beweise, nicht für die Morde, nein, für die Existenz des Übernatürlichen vernichten.


  Andererseits waren da diese beiden Menschen, Lucia und Manolo, deren Tode ungesühnt blieben.


  Morrighan trug die Abwehrspuren an Lucias Armen und Händen in die Skizze ein und fügte sie der Aufzählung der Verletzungen hinzu. Auch sie hatte sich gewehrt, dieselbe Angst wie Lucia durchstanden. Eine Chance, dass ihm jemand zu Hilfe kam, hatte Manolo nicht eine Sekunde lang erhalten. Hatte Lucia den Tod ihres Mannes miterlebt? Hatte sie den Werwolf um das Leben ihres Mannes angefleht? Um ihr eigenes?


  Morrighan legte den inzwischen blutverschmierten Stift aus der Hand. Sie vermaß eine der Bisswunden mit einem Plastiklineal und wünschte, sie könnte die großen punktierten Wunden und tiefen Schlitze fotografieren, ehe sie durch die fortschreitende Verwesung zerstört werden würden. Vielleicht konnte Edwards ihr mit einem Fotoapparat aushelfen. Sie würde ihn später fragen.


  Die Rippenenden waren eindeutig abgenagt, nicht auseinandergebogen, wie Quinn vermutet hatte. Abgenagt oder einfach durchgebissen. Die grazilen Knochen stellten für die Fänge des Werwolfs kein Problem dar. Er hatte sich buchstäblich durch Lucia hindurchgefressen. Angefangen mit ihren Brüsten, dem schützenden Käfig ihrer Rippen, den inneren Organen bis hin zu großen Partien ihres Rückens. Einige der Wirbel wiesen Brüche und Verdrückungen auf. Aber kein Wirbel fehlte. Dem Werwolf hatte das Fleisch genügt, er musste nicht das Mark aus den Knochen nagen. Die Überreste einer ekstatischen Fressorgie, mehr war von Lucia nicht geblieben. Es lag wenig Trost in der Tatsache, dass der Werwolf sie nicht auch noch vergewaltigt hatte. Ihr zerfetzter Körper wies keine Spermaanhaftungen, Hämatome, Anal-oder Vaginalrisse auf.


  Warum tat sie sich das hier eigentlich an? Warum tat sie das Lucia und Manolo an? Warum gönnte sie ihnen nicht die Ruhe des Todes?


  Morrighan zog die Handschuhe aus. Quinn wusste, wovon er sprach, niemand interessierte sich für ihre Untersuchungsergebnisse. Und diejenigen, die es interessieren könnte, durften sie niemals zu Gesicht bekommen.
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  Quinn steckte das Handy, das er sich von Edwards ausgeliehen hatte, in die Tasche und lief zurück zum Schloss, bis auf die Knochen von dem ununterbrochen niederprasselnden Regen durchweicht. Völlig umsonst. Die Gegend war ein einziges großes Funkloch. Keine Chance, Kontakt zu Cináed aufzunehmen, geschweige denn zu den Hütern.


  Ihm widerstrebte es, die Caomhnóir an Tairseach, die von Erzdämonen organisierte Spezialeinheit, ins Vertrauen zu ziehen. Nicht grundsätzlich, Dämonen waren nicht besser oder schlechter als Rugadh, auch wenn er nicht unbedingt für die Gesamtheit seines Volkes sprach.


  Recht und Gesetz war für sie kein Fremdwort, dämonisches Recht und Gesetz, aufgestellt vom Dinessydh Cynghor, dem Imperialen Rat der Erzdämonen. Das Problem waren die niederen Dämonenkasten. In ihrer Vielheit nicht so alt, selten mit Skrupeln behaftet oder im Besitz eines Ehrenkodex. Schon aus diesem Grund wiesen Erzdämonen jegliche Verbindung mit ihnen weit von sich. Ganz zu schweigen von den Gerüchten, die sie zu deren Erschaffern machten. Steckte nur ein Körnchen Wahrheit darin, waren Erzdämonen um einiges geschickter im Verwischen von Spuren als die Rugadh, auf denen die eigene Schöpfung, die Tiontaigh, wie ein Fluch lastet. Das hieß aber nicht, dass die Erzdämonen sich ihrer Verantwortung entzogen. Sie dämmten das Treiben der unteren Dämonenkasten ein, wo sie konnten, bestraften ihresgleichen hart, wenn sie Wind von illegalen Geschäften bekamen. Darin überschnitten sich die Angelegenheiten der Hüter mit denen der Bruderschaft und in der Schutzverpflichtung gegenüber allen nicht menschlichen Arten, den Namhionann.


  Aber Quinn scheute den Kontakt zu den Hütern nicht, weil er sie als Konkurrenten betrachtete. Das war kein Wettbewerb, den Bruderschaft und Hüter miteinander bestritten. Nein, es widerstrebte ihm um Morrighans willen. So unbarmherzig die Hüter das Treiben der niederen Kasten verfolgten, also auch das Treiben Nathairs unterbinden würden, so unbarmherzig würden sie sich möglicherweise Morrighan gegenüber zeigen und ihm keine Gelegenheit geben, vor den Imperialen Rat zu treten und ihren Fall darzulegen. Um Beweise vorzubringen, dass Morrighan zwar das Gefäß der Sceathrach war, aber auch weit mehr als das. Er liebte sie, hielt sie für seine Gefährtin und erkannte etwas in ihren Augen, das alt, aber nicht die Ausgeburt des Bösen war.


  Verdammt, er wusste nicht einmal, ob seine dürftige Beweiskette in den Augen der Bruderschaft Bestand hätte. Die Leathéan eines Rugadh galt als unantastbar, aber Morrighan war es noch nicht. Nicht nach den Gesetzen seines Volkes. Aber er durfte sich Verständnis dafür erhoffen, warum er den letzten Schritt nicht vollzog, solange er um das Leben seiner Gefährtin fürchten musste. Es war in diesen Zeiten ein großer Segen, eine Gefährtin zu finden, besonders für einen Krieger, dem allein die Vernunft gebot, sich nicht zu binden. Diesen Segen Asarlaírs, an den Quinn nie hatte glauben wollen, aufs Spiel zu setzen, würde nicht einmal Réamann von ihm verlangen. Gleichviel wie zunehmend unberechenbar das Denken und Handeln des Großmeisters der Bruderschaft war.


  Quinn erreichte die Stallungen, in denen nicht mehr Pferde, sondern der moderne Fuhrpark des Hotels untergebracht war. Der Schmerz traf ihn unerwartet, die Kälte, die die Runen durch seinen Körper jagten. Er suchte Halt an einer Mauer, die sich unter seinen eiskalten Fingern warm anfühlte. Der Regen auf der Haut kam winzigen Nadelstichen gleich, die ihn durch die Kleidung erreichten. Eine weitere Schmerzwelle durchflutete seinen Körper. Schwer atmend sank Quinn mit dem Rücken gegen das Gemäuer, erhoffte sich Linderung von der brennenden Kälte. Er schloss die Augen, wartete vergebens auf ein Abflauen des Schmerzes.


  „Agent MacMahon, wenn ich mich nicht irre.“


  Er riss die Augen auf, blickte in Lughaidhs vernarbtes Gesicht, das sich dicht vor seinem zu einem hässlichen Grinsen verzog. Wie war es ihm gelungen, sich an ihn heranzuschleichen?


  Die Runen, verdammt, auf irgendeine teuflische Weise verfügte der Anamchaith über eine Verbindung zu ihnen. Sie waren das Messer in seinem Rücken, mit dem Lughaidh nicht einmal ausholen musste, weil es bereits drinsteckte. Der Anamchaith musste es nur noch drehen.


  „Die Kleine hat Sinn für Humor. Das wird Nathair sicher gefallen. Ganz abzusehen von ihren anderen Vorzügen. Hat die Sceathrach nicht eine hervorragende Wahl getroffen?“


  „Morrighan ist nicht ihr Gefäß, sie …“ Quinn wollte sich von der Wand abdrücken, aber er schaffte es nicht. Schmerz und Kälte lähmten ihn. Was immer den Anamchaith mit ihm verband, lähmte ihn.


  „Sie ist so viel mehr“, höhnte Lughaidh. „Davon konnte ich mich überzeugen, als ich in ihre außergewöhnlichen Augen blickte. Ich hätte dich aus ihrem Gedächtnis streichen sollen, um mich ihr ein wenig eingehender zu widmen. Darum hätte sie gebettelt.“


  Quinn knurrte den Anamchaith mit gebleckten Fängen an. „Wage es nicht, so von ihr zu sprechen, du verfluchter Bastard.“


  „Was dann, Rugadh? Was willst du tun?“


  Quinn begegnete den kalten Augen, war zu wütend, um auf seinen eigenen Rat zu hören, jeglichen Blickkontakt mit Lughaidh zu vermeiden. Seine Sorge um Morrighan war größer als um sich selbst.


  „Glaubst du, Nathair würde es begrüßen, wenn du mich tötest? Er schätzt es wenig, wenn sich seine Leute gegenseitig umbringen.“


  „Wovon redest du?“ Quinn packte blitzschnell Lughaidhs Kehle, ignorierte die Schmerzen, die die Bewegung begleiteten. „Ich gehöre nicht zu Nathairs Speichelleckern.“ Zu seiner Überraschung versagten die Finger ihm den Dienst. Er war nicht in der Lage, sie fester um die Kehle des Anamchaiths zu legen. Lughaidh begegnete seinem ungläubigen Blick mit einem Kopfschütteln und wischte Quinns Hand beiseite wie eine lästige Fliege.


  „Selbstverständlich gehörst du zu uns. Natürlich bist du mir nicht gleichgestellt, aber das sollte dir inzwischen klar sein.“ Lughaidhs Augen verdunkelten sich. Aus dem hellen, beinah durchsichtigen Wasserblau wurde das für Druidenmagie typische dunkle Blau. Runen tanzten darin. Sie waren die Verbindung zu den Narben auf seinem Rücken, deren Spiegelbilder. Sie bluteten schlierig in die Iris des Anamchaith. Blut lief auch aus den Narben auf seinem Rücken. Seine Beine verloren ihre Kraft. Er sank auf die Knie. Beinah erleichtert, nicht mehr Lughaidhs Blick standhalten zu müssen.


  Sein Kopf wurde an den Haaren in den Nacken gezogen. Quinn kämpfte darum, die Lider zu senken, sich abzuwenden. Vergeblich, der runengeschwängerte Blick bohrte sich in seinen.


  „Ich kann sie in deiner Seele sehen“, zischte Lughaidh. „Ich erkenne das, wofür du sie hältst. Doch das Schicksal will nicht dich an ihrer Seite sehen, sondern Nathair.“


  „Sie ist meine Gefährtin, nichts wird etwas daran ändern“, brachte er unter rasenden Schmerzen hervor, die allein der Blick des Anamchaith auszulösen vermochte. Schweiß rann ihm über die Stirn, mischte sich mit dem Regen, der ihm Salz in die Augen spülte. Trotz aller Anstrengung gelang es ihm nicht, die Gewalt über seinen Körper wiederzuerlangen.


  „Etwas wird es ändern.“ Das klang wie ein Versprechen. „Eine Sache, die du nicht über sie weißt.“


  „Wir haben keine Geheimnisse voreinander.“ Er erntete ein wissendes Lächeln von Lughaidh. Wie hatte er annehmen können, es vor ihm verbergen zu können. So, wie er es vor Morrighan verbarg.


  „Deine Scamall…“


  „Sie ist nicht meine Konkubine.“ Quinn wollte Lughaidh die Worte ins Gesicht spucken, doch er war nur zu einer geflüsterten Verteidigung seiner Gefährtin fähig, die der Anamchaith auf eine Stufe mit einer Schatten-Leathéan stellte. Einer Geliebten, die manche Rugadh sich nahmen, wenn ihnen eine Roghnaigh versagt blieb oder der Tod sie von ihrer Seite riss. Er hatte Verständnis für den Trost, den andere in den Armen einer Schatten-Leathéan suchten, aber Morrighan war nicht nur ein Trost. Einen derartigen Trost hatte er niemals gesucht, er hatte seine wahre Gefährtin gefunden.


  „Deine Hure“, fuhr Lughaidh unbeirrt fort, „erträgt keinen Verrat und mag er auch noch so klein sein. So klein wie das winzige Geheimnis, das du vor ihr verbirgst. Sie wird nur den Verrat sehen, nicht deine wohlmeinende Absicht, sie zu schützen. Das wird sie in Nathairs Arme treiben. Deine Morrighan, nicht die Sceathrach, die sich ohnehin nach ihm verzehrt.“


  „Das wird sie nicht“, flüsterte Quinn unter Schmerzen. „Sie wird es verstehen und mir verzeihen. Sie weiß, was sie mir bedeutet.“


  „Selbst wenn ich mich in ihr irren sollte, du wirst es ihr unmöglich machen, dir zu verzeihen.“ Die Runen bluteten nicht mehr in Lughaidhs Iris, stattdessen glühten sie finster. Ein Glühen, das auch die Narben auf seinem Rücken erfasste, brennend und eisig. „Weil du derjenige sein wirst, der sie Nathair ausliefert.“


  „Niemals.“ Ein schwaches Aufbäumen, zu mehr war er nicht fähig.


  „Das wirst du, die Runen zwingen dich dazu.“
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  Morrighan stützte die Hände an den Kacheln der Dusche ab, beugte den Kopf nach vorn, um das heiße Wasser über ihre verkrampften Nackenmuskeln und den Rücken laufen zu lassen. Sie stand schon ziemlich lange unter der Dusche, hatte sich ihr Haar wieder und wieder shampooniert und ausgespült. Nur, um die Prozedur gleich zu wiederholen und immer noch den Eindruck zu haben, den Geruch des Todes an sich zu tragen. Sie gab auf, drehte das Wasser ab, wrang ihr Haar aus und wickelte ein Badelaken um sich. Sie hatte vergessen, frische Sachen bereitzulegen, also lief sie ins Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank.


  „Wo sind meine Sachen?“, murmelte sie.


  „Nicht hier.“


  „Himmel, Quinn, du hast mich erschreckt.“ Sie lief zu ihm, wollte ihm einen Kuss geben, doch er wandte sich ab.


  „Du bist ja nass bis auf die Knochen.“ Er wehrte ihre Hand ab, mit der sie ihm das nasse Haar aus den Augen streichen wollte. Sie ließ sich nicht so leicht abschütteln. Die rüde Zurückweisung hatte sicher damit zu tun, dass es ihm nicht gelungen war, in der näheren Umgebung ein Netz zu finden. Daran, dass die Bruderschaft oder die Hüter sein Ersuchen um Unterstützung ablehnten, wollte sie nicht glauben, obwohl seine finstere Miene das andeutete. Sie berührte seine Hand. „Du bist eiskalt, du brauchst eine heiße Dusche, auch wenn du dich nicht erkälten kannst.“


  „Hör auf damit!“ Seine Augen sagten etwas anderes. Verzweiflung kämpfte gegen etwas, das sie noch nie in ihnen gesehen hatte. Nicht in seinen Augen …


  „Was ist mit dir?“ Sie wollte seine Wange berühren, ihn davon abhalten, dass er ihrem Blick auswich und sich aus der Nähe ansehen, was mit seinen Augen war. Sein Kopf zuckte zurück.


  „Fass mich nicht an!“


  Erschrocken nahm sie ihre Hand hinunter. Einen Herzschlag lang hatte sie einen Blick auf das werfen können, dass ihr seine Augen so fremd erscheinen ließ. Wäre er nur wütend, hätten seine Iriden das Pechschwarz angenommen, das ihr bei ihrer ersten Begegnung Angst eingejagt hatte. Aber seine Augen waren braun, selbst die hellen Bernsteinsprenkel waren zu sehen. Doch das Braun strahlte keine Wärme aus und das Bernstein keine Vertrautheit. Um die stecknadelkopfgroßen Pupillen tanzten dunkle Symbole, die Runen, die seinen Rücken vernarbten.


  „Quinn, was ist passiert?“


  „Ich bin zu Verstand gekommen.“ Er wandte sich ab, als ertrüge er ihren Anblick nicht mehr. Oder als fürchtete er um seine Entschlossenheit.


  „Das bist nicht du, etwas zwingt dich. Die Runen zwingen dich. Sie hindern dich daran, klar zu denken.“


  Er fuhr herum, schleuderte ihr die Sachen ins Gesicht, die auf der Kofferablage gelegen hatten und die einzigen persönlichen Dinge waren, die nicht entfernt worden waren. Morrighan taumelte zurück.


  „Ich bin so klar wie nie zuvor, Mhór Rioghain.“ Die Runen zuckten wild in seinen Augen.


  „Warum nennst du mich so?“ Sie schluckte ihre Tränen hinunter. In der ersten Nacht hatte er sie ebenfalls so genannt, die Königin der Toten, aber damals war es der charmante Versuch, mehr über sie zu erfahren als nur ihren Namen. Jetzt hörte es sich wie ein Fluch an.


  „Es ist dein Name.“ Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Kummerfalte, die nicht zu seinem barschen Ton passen wollte.


  „Ich heiße Morrighan.“ Sie kämpfte gegen das Zittern in ihrer Stimme an, ging wieder auf ihn zu. Er würde zu Verstand kommen, wenn sie in seiner Nähe war, ihn berührte.


  „Dein wirklicher Name.“


  „Das stimmt nicht!“ Sie blieb stehen, ballte die Hände zu Fäusten und blinzelte die Tränen weg.


  „Die Toten sterben nicht, Mhór Rioghain“, flüsterte er.


  „Was?“


  „Die Toten sterben nicht“, wiederholte er lauter. Jetzt war er derjenige, der näherkam. „Das ist, was mir das Mal auf deinem Rücken verrät. Das ist, was mir verrät, dass du eine noch abstoßendere Kreatur bist als ich, wenn ich dir das jetzt antue.“ Der Schmerz und die Verzweiflung in seinen Augen beendeten den wilden Tanz der Runen. Aber sie verschwanden nicht.


  Sie wollte ihm entgegengehen, doch etwas in ihrem Inneren warnte sie, ihm zu trauen. Sie hob abwehrend die Hände, wich zurück.


  „Mache ich dir Angst, Mhór Rioghain? Die solltest du auch haben. Angst vor dir selbst. Aber auch vor mir. Du hättest dich von mir fernhalten müssen, als du noch die Gelegenheit hattest. Und ich hätte es beenden sollen, als ich es noch konnte.“


  „Du weißt nicht, was du da redest.“ Sie stieß mit den Kniekehlen gegen das Bett und blieb stehen. Quinn war nun dicht vor ihr. Sie wollte keine Angst vor ihm haben. Sie vertraute ihm mehr als jedem anderen Menschen. Nicht einmal die Tatsache, dass er gar kein Mensch war, machte ihr Angst. Und doch warnte sie eine innere Stimme. Nicht die, die nur wüste Beschimpfungen und Hass für ihn übrig hatte. Die ihr fremd war. Nein, diese Stimme war ihr vertraut und sie warnte sie nicht aus Bosheit vor Quinn. Bedauern schwang darin mit, tiefe Trauer über die Erkenntnis, erneut verraten worden zu sein.


  „Quinn“, ihre Stimme brach.


  „Ich wünschte, ich könnte dir zur Flucht verhelfen.“ Er strich eine feuchte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Dich von hier fortbringen und einen Ort finden, an dem er dich nicht finden wird. Aber dieser Ort existiert nicht.“ Er wischte eine Träne weg. „Nicht für dich und nicht für uns. Es existiert nicht einmal mehr ein Uns. Hätte ich die Kraft, dich zu töten, wäre das besser für dich. Besser als zu der Kreatur zu werden, die du in dir trägst.“ Seine Hand strich von ihrer Wange zur Kehle hinab, sein Daumen streichelte über ihre Halsbeuge, löste das vertraute warme Prickeln aus. „Ich liebe dich, Morrighan.“


  „Nähre dich von mir.“ Es war ein verzweifelter Versuch. Sie wusste nicht, ob ihr Blut den Einfluss, unter dem er stand, in ähnlicher Weise schwächte, wie ihr Blut das Gift des Werwolfs verdünnt hatte. Aber es war den Versuch wert. Quinn war diesen Versuch wert. Gleichgültig, was die warnende Stimme in ihrem Kopf sagte. Nicht er verriet sie, es waren die Runen, die ihn dazu zwangen.


  Er senkte den Kopf, seine Hand wanderte in ihren Nacken, hielt sie, während seine Lippen über ihren Hals strichen und die Stelle fanden, die so erwartungsvoll prickelte. Morrighan wagte nicht zu atmen, spürte ihren Herzschlag unter seinen Lippen, den Fängen, die ihre Haut sacht einsenkten, ohne sie zu verletzen. Seine Hand in ihrem Nacken glitt in ihr Haar, krallte sich hinein und zog sie langsam zurück.


  „Denkst du, es wäre so leicht, mich zu umgarnen, Mhór Rioghain? Dein Blut ist nicht für mich bestimmt. Du bist es nicht.“ Er riss sie an den Haaren herum und stieß sie von sich. Sie taumelte. „Zieh dich an! Oder ich schleife dich so wie du bist hier raus.“


  „Nein!“ Mit geballten Fäusten bot sie ihm die Stirn und einer perfekte Trefferfläche für seinen Schlag. Ihr Kopf wurde herumgerissen und sie stürzte zu Boden, schmeckte Blut.


  [image: ]


  Quinn wollte Morrighan aufhelfen, ihren vor Angst zitternden Körper in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Eine weitere verdammte Lüge. Aber nicht das war der Grund, warum er schweigend beobachtete, wie sie sich aufrappelte und unter Tränen ankleidete. Immer wieder wischte sie über ihre Lippe, die, kaum verheilt, unter seinem Schlag erneut aufgeplatzt war. Weder Worte der Entschuldigung noch des Trostes kamen ihm über die Lippen, weil es nicht seine waren. Sein Körper gehörte ihm nicht mehr. Er gehorchte Lughaidh, der ihn über die Runen lenkte. Und letztendlich gehorchte er Nathair, der ihn wie versprochen zwang, seinen Eid zu brechen.


  Nicht den, den er der Bruderschaft auf den Tod der Sceathrach geleistet hatte. Dieser Eid band ihn schon lange nicht mehr. Es war das Versprechen, das er Morrighan gegeben hatte, seiner Leathéan. Schutz und Treue, das war der Eid, den er brach. Er gewährte ihr weder Schutz noch hielt er sein Treueversprechen. Er war zum Verräter geworden, wie Nathair es prophezeit hatte. Er beging das schlimmste aller Verbrechen, übte Verrat an der Bruderschaft, aber viel verachtenswerter war sein Verrat an der Frau, die er liebte.


  Asarlaír, hilf mir. Sein Flehen würde ungehört bleiben, unausgesprochen, weil er nichts mehr hatte als diese winzige Ecke in seinem Bewusstsein, die ihm Lughaidh ließ. Von der aus sein freier Wille gegen Mauern bösartiger Runen anrannte, ohne die geringste Chance, sie zu durchbrechen. Aber er durfte alles aus der ersten Reihe miterleben. Morrighans Angst, ihren verzweifelten Versuch, ihn durch ihr Blut zurückzuholen. Voller Klugheit, denn ihr Blut wäre wahrscheinlich in der Lage, ihn zu befreien. Das einzig wirksame Mittel gegen die Druidenrunen, gegen den Anamchaith und letztlich gegen Nathair.


  „Quinn, bitte.“


  Morrighan so nah zu sein, ihr Flehen zu hören, aber sie nicht tröstend in den Arm nehmen zu können, rechnete sich Lughaidh gewiss als Meisterstück an. Der Anamchaith war für seine perfiden Spielchen gefürchtet. Nicht umsonst hatte er es in der fragwürdigen Hierarchie der unteren Dämonenkasten so weit nach oben geschafft, dass ihn nur sein Herr Nathair vom Rang eines Fürsten trennte. Seelenfresser wie er standen normalerweise auf einer Stufe mit Druiden, widerlichen, aber äußerst nützlichen Helfershelfern, doch sie wurden weit mehr gefürchtet. Der Verlust der Seele galt nicht nur unter Menschen als größter aller möglichen Schrecken.


  Quinn hätte sie ihm allerdings mit Freuden überlassen, wenn er dadurch Morrighans Schicksal hätte abwenden können. Aber Lughaidh wollte seine Seele nicht, er genoss lieber den Triumph, ihn durch die Runen zu zwingen, Morrighan an Nathair auszuliefern.


  „Lass mich los!“ Morrighan schlug nach ihm, während er sie am Handgelenk mit sich zerrte.


  Er wünschte, sie schlüge härter zu, fände etwas, mit dem sie ihn bewusstlos prügeln und sein bösartiges Alter Ego außer Gefecht setzen könnte. Stattdessen kam es ihm vor, als hätte Morrighan Skrupel, ihn zu verletzen. Sie sollte sich verdammt noch mal wehren wie gegen den Werwolf und nicht wie ein kleines Kind die nackten Füße in den Boden stemmen oder sich am Türrahmen festhalten. Doch so dachte nur der Quinn, der eingesperrt in der hintersten Ecke seines Bewusstseins hilflos zusah, wie sein von den Runen gesteuertes Ich die Geduld verlor.


  Sein Alter Ego packte Morrighan, zog sie mit dem Rücken an seine Brust und presste ihre Arme an ihren Körper, sodass sie nicht weiter nach ihm schlagen konnte. Sie schrie, bäumte sich in der Umklammerung auf und trat um sich. In ihm keimte die Hoffnung, sie wäre endlich aufgewacht und hätte den Ernst der Lage begriffen. Wie eine Furie gebärdete sie sich, suchte und fand mit den Füßen an der Wand Halt. Sie stemmte die Sohlen dagegen und bohrte die Schulterblätter in seine Brust. Auf diese Weise fand sie einen Hebel, seine Arme Zentimeter um Zentimeter auseinanderzuzwingen. Sie erkämpfte sich ausreichend Bewegungsfreiheit, um sich ein Stück an ihm hochzuschieben. Morrighan holte mit dem Kopf aus und knallte ihn mit Wucht gegen sein Kinn. Sein bösartiges Ich sah einen Herzschlag lang Sterne, taumelte zurück, doch es fing sich schnell genug, um einem mit Kraft geführten Kinnhaken ihres Hinterkopfes auszuweichen.


  „Verdammtes Miststück!“


  Sie lachte unter Tränen auf und auch er wurde von ihrem Mut der Verzweiflung mitgerissen. Während sie sich noch heftiger wand, wehrte er sich gegen die Einkreisung durch die Runen. Der wilde Zorn, den Morrighans Widerspenstigkeit aus seinem Alter Ego herauskitzelte, überzog die Mauern seines Gefängnisses mit Rissen, nicht groß genug, um ihm die Macht über seinen Körper wiederzugeben, aber genug, um darum kämpfen zu können.


  Morrighan war nicht zu bändigen. Sie bekam eine Hand frei und schlug in einer blitzschnellen Bewegung nach ihm. Quinn wich ebenso schnell aus, aber nur dem Schlag, nicht der schnellen Drehbewegung ihrer Hand, ehe sie sie zurückzog. Ihre Fingernägel zogen Furchen über seine Wange. Knurrend setzte sein bösartiges Ich zum Sprung an, um sich mit ihr als Puffer gegen die Wand zu werfen. Er fürchtete, sie mit seinem Körper wie einen Schmetterling zu zerquetschen und legte seine verbliebene Willenskraft in den Befehl, den Arm auszustrecken, um die Wucht zu dämpfen. Morrighan ergriff ihrerseits Schutzmaßnahmen. Sie drehte sich in seiner Umklammerung zur Seite, um den Aufprall nicht frontal abzubekommen, vergrub das Gesicht an seiner Brust, schützte ihren Kopf mit dem Arm, zog die Beine an und machte sich auf diese Weise klein. In letzter Sekunde gehorchte ihm sein Arm, schnellte vor und bremste seinen Körper, mit dem sein vor Zorn blindes Alter Ego Morrighan die Knochen brechen wollte. Ihr Schrei erstickte an seiner Brust, ebenso wie ihr erleichtertes Aufschluchzen über den relativ glimpflichen Ausgang. Doch der Zorn seines ferngesteuerten Ichs war nicht verraucht und Morrighans Erleichterung goss Öl ins Feuer. Ihm entglitt die Kontrolle über seinen Arm, als die Wand aus Runen sich wieder verdichtete. Jetzt war er derjenige, der schrie. Doch seine Verzweiflung ging in dem Wutgeheul seines bösartigen Selbst unter, das die hilflos zappelnde Morrighan hochhob und wie ein verhasstes Spielzeug zu Boden warf. Die anschließende Stille war markerschütternd.


  Sein Alter Ego ging neben Morrighan in die Knie, streckte die Hand nach ihrem leblos daliegenden Körper aus. Fast vermittelte es den Eindruck, es wolle bedauernd über ihr Haar streicheln. Im ersten Moment war die Berührung tatsächlich sanft, glitten die Finger zärtlich in die feuchten Wellen ihres Haares. Morrighan schluchzte, hob den Kopf und sah ihn an. Voller Hoffnung, er wäre es und nicht sein Runen-gesteuertes Ich. Sie bewegte sich, als wollte sie ihm zeigen, dass sie weitgehend unverletzt war. Ihre Lippen zitterten, aber es kam kein Laut darüber. Sie schloss die Augen, als er ihre Wange zärtlich berührte, riss sie aber wieder auf, sobald ihr Kinn brutal gepackt wurde.


  „Reicht es dir endlich?“


  Sie schluchzte, unfähig unter dem starken Druck, der auf ihre Kiefer ausgeübt wurde, auch nur eine Silbe zu sprechen. Sie nickte schwach, ließ sein ferngesteuertes Ich nicht aus den Augen, während es ihr einen Kuss aufzwang.


  In der kleinen Ecke seines Bewusstseins brüllte Quinn auf, wollte die Mauer aus Runen durchbrechen. Vergeblich, er musste zusehen, wie Morrighan auf die Füße gezerrt wurde. Ihr verängstigter Blick drang ihm wie eine Klinge ins Mark. Tränen, die glitzerten, als bestünden sie aus Silber, rannen über ihre bleichen Wangen. Ihre Lippe blutete stärker. Es brach ihm das Herz, mit ansehen zu müssen, wie sein bösartiges Selbst die Fänge vor ihren weit aufgerissenen Augen bleckte.


  „Du musst es nur sagen, wenn du mehr willst.“


  Sie antwortete mit einem Schluchzen und einem Kopfschütteln, willigte in ihre Kapitulation ein, um ihrem Schlächter wie ein Lamm zur Schlachtbank zu folgen. Mit dem Unterschied, dass sie nicht arglos wie ein Lamm war. Sie war nicht dumm, stellte sicher Vermutungen darüber an, was sie erwartete. Genau das machte ihre Geste so unerträglich, dieses schicksalsergebene Reichen ihrer Hand, um sich abführen zu lassen. Sogar sein Alter Ego starrte sekundenlang auf die Geste, um dann ihr Handgelenk zu ergreifen, als hielte sie in ihren zitternden Fingern etwas Tödlicheres als ein Messer.


  „Wo gehen wir hin?“ Das Zittern in ihrer Stimme verriet, wie viel Mut es sie kostete, das zu fragen. „Wir können nicht hinaus in den Sturm.“


  „Wir müssen nicht hinaus in den Sturm. Er ist hier. Ganz in unserer Nähe. Er ist schon seit einiger Zeit hier. Hat abgewartet, bis einer seiner Lakaien seine Auserwählte zu ihm bringen würde.“ Er zerrte sie durch den in düsteres Halbdunkel getauchten Gang.


  „Wer ist er?“


  „Nathair. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wer das ist.“


  „Nein, ich …“


  Sein Alter Ego fuhr herum. Morrighan schrak zusammen und ein leiser Schrei schaffte es über ihre Lippen, ehe sie sie zu einer dünnen Linie zusammenpresste. Das fügsame Lamm, zu dem sie mutiert war, wollte verhindern, dass ihr weitere Worte des Widerspruchs entschlüpften. Fehlte nur, dass sie den Blick senkte oder zum Zeichen der Unterwerfung ihre Kehle darbot.


  „Lüg mich nicht an!“, zischte sein bösartiges Ich. „Du hast den Namen deines Dämonenfürsten geflüstert, als du in meinen Armen lagst.“ In der hintersten Ecke seines Bewusstseins wurde ihm übel. Ihr ausgerechnet das vorzuwerfen. Sie war nicht sie selbst gewesen, beeinflusst von der Hinterlassenschaft des Magghogch.


  Bei Asarlaír, er hatte sie beinah verloren in dieser Nacht, hatte dem Schicksal für die zweite Chance gedankt und jetzt warf er es ihr vor.


  „Was?“ Ein ganz so fügsames Lamm war sie nicht. Empörung flammte silbern in ihren grauen Augen auf.


  Er wünschte, der Vorwurf würde sie derart aufbringen, um das an die Oberfläche zu holen, das ihr gegen die Sceathrach zur Seite stand. Aber das traurige Grau ihrer Augen erstickte die silberne Flamme des Aufbegehrens.


  „Ich kenne diesen Namen nicht“, flüsterte sie und sah zu Boden. „Sie werden uns sehen. Jemand wird verhindern, dass du das tust.“ Ihre Stimme war so leise, als führte sie eines ihrer Selbstgespräche, doch das tollwütige Tier, zu dem er unter dem Einfluss der Runen geworden war, fühlte sich angesprochen, blieb abrupt stehen und zog sie am Arm so dicht an sich, dass seine Lippen fast die ihren berührten.


  „Niemand wird es kümmern, was ich dir antue, Mhór Rioghain. Sie sind tot. Niemand wird dir helfen. Niemand.“


  „Nicht alle sind tot.“


  „Er hat die anderen wegschaffen lassen.“


  „Wegschaffen lassen?“ In ihren Ohren hörte es sich wahrscheinlich wie eine Umschreibung für einen Massenmord an.


  „Du kannst dir dein Mitleid sparen. Es geht ihnen gut. Den meisten jedenfalls.“


  „Aber die, die entkommen sind, werden zur Polizei gehen. Du musst das nicht tun, die Polizei wird uns helfen.“ Ihrem Gesicht war anzusehen, wie wenig sie daran glaubte. Sie schindete Zeit.


  Die Mauer aus Runen gab nach. Nur wenige Millimeter, aber sie gab nach.


  Mach weiter, Morrighan, du schaffst das. Du kannst mich hier herausholen.


  „Sei nicht so dumm, Mhór Rioghain. Du vergisst, dass inzwischen andere Regeln gelten. Das ist nicht mehr die Welt, an die du dich klammerst, obwohl du nie dazugehört hast. Selbstverständlich hat Nathair ihre Erinnerungen an all das hier löschen lassen. Sie werden in irgendwelchen Hotels, vielleicht sogar zu Hause aufwachen und weiterleben, als hätte es das alles nie gegeben. Als hätte es dich nie gegeben.“ Das war gut, er hielt sich mit Erklärungen auf, die Morrighan nicht interessierten. Er konnte es aus seinem Gefängnis heraus förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  „Aber diejenigen, die ermordet wurden, wird man vermissen und suchen. Man wird früher oder später auf alles, was hier geschehen ist, stoßen.“


  „Wird man nicht, Mhór Rioghain. Es ist alles geregelt.“


  „Die Hotelangestellten werden sich an mich erinnern. Die Szene, die ich gemacht habe. Weißt du noch? Als sie kein Zimmer für dich hatten. Mr. Edwards …“


  „Niemand, Morrighan.“


  Er durchdrang seine Gefängnismauer. Sie hatte es geschafft, sie hatte ihn befreit. Das Einzige, was er tun musste, war den Einfluss, den Lughaidh über die Runen ausübte, zurückzudrängen und seinen Körper zurückzuerobern. Sein mühsamer Eroberungszug brachte ihn wieder seinen Gefühlen für sie näher.


  „Hilf mir, Quinn, bitte.“ Sie strich ihm die Strähnen aus der Stirn.


  Er liebte diese vertraute Geste und jetzt empfand er das auch wieder.


  Sie legte ihre Hand um seinen Nacken, um ihn näher an sich heranzuziehen. Sie küsste ihn. Fuhr mit der Zunge sacht über seine Lippen, tastete sich vor in seinen Mund. Er öffnete die Lippen, schmeckte ihr Blut, das aus der Platzwunde sickerte. Er sog seufzend ihre Oberlippe ein. Das war ihr Plan gewesen, ihm ihr Blut zu geben, das er unter dem Einfluss der Runen abgelehnt hatte. Die Erleichterung trieb ihm Tränen in die Augen. Sie hatte es geschafft, er war beinah wieder er selbst.


  „Hilf mir, Quinn“, flüsterte sie in seinen Mund.


  Endlich war er in der Lage, den schmerzhaften Griff um ihr Handgelenk zu lösen, die Arme um sie zu schlingen und sie wieder zu spüren.


  „Ja, Morrighan, ich will dir helfen.“ Er sog ihre Lippe zärtlich ein. Es gelangte nicht sehr viel Blut auf diese Weise in seinen Mund und das war vielleicht gut so. Er durfte jetzt nicht in einen Rausch geraten. Sich nur so viel nehmen, um den Bann zu brechen. „Ich will dich von hier wegbringen. Irgendwohin, wo ich dich nie wieder loslassen muss.“ Verdammt, es kam zu wenig Blut aus ihrer Oberlippe, er benötigte mehr, wenn er frei sein wollte, viel mehr.


  Alles!


  Er ging sofort auf Abstand, aber schaffte es nicht, sich ganz von Morrighan zu lösen. Er wollte sie nie wieder loslassen.


  „Dann gehen wir. Gleich jetzt.“


  „Ich kann nicht, Morrighan. Nicht mehr.“ Die Runen verdichteten sich, umzingelten ihn und drängten ihn zurück. Verhöhnten ihn, weil er die Chance hatte verstreichen lassen, sich durch ihr Blut zu befreien.


  „Bitte, Quinn.“ Ihr Flehen war wie eine ausgestreckte Hand, aber es war ihm unmöglich, sie zu ergreifen. „Bitte tu mir das nicht an. Ich …“


  Sag es, Morrighan, sag es einfach, selbst wenn du nicht so empfindest. Sag, dass du mich liebst. Es wird mir die Kraft verleihen, mich zu befreien.


  „Was, Morrighan?“ Warum fiel es ihr so schwer, diese Worte über die Lippen zu bringen? Warum schnürten sie ihr die Kehle zu? Ihr Schweigen war, als zöge sie ihre helfend ausgestreckte Hand zurück. Er stemmte sich nicht mehr gegen die Einkreisung der Runen. Es war zwecklos. Worum sollte er auch kämpfen? Um ein leeres Gefäß? Die hohle Form der Sceathrach? „Nicht einmal jetzt kannst du es aussprechen. Weil du nicht zu diesem Gefühl fähig bist. Du kennst es nicht einmal.“ Das war nicht Morrighans Schuld, sie war nur ein Platzhalter. Die Druiden hatten ihr Möglichstes getan, um sie von allem fernzuhalten, das sie nicht nur auf eine Zuschauerin ihres eigenen Lebens reduzierte. Er zog sich in die Ecke seines Bewusstseins zurück, überließ Morrighan seinem Alter Ego. Es würde dafür sorgen, dass sie ihn hasste, wenn sie überhaupt zu diesem Gefühl fähig war.


  „Doch ich kann es. Und ich kenne es, seit ich dir …“


  „Nein, Mhór Rioghain. Der Tod kann nicht lieben. Du kannst es nicht.“ Damit zerrte er sie wieder mit sich. Den Gang hinunter. Richtung Westflügel. Er kannte diesen Teil des Hotels von seinen nächtlichen Streifzügen, aber er hatte damals nichts Auffälliges entdeckt. Jetzt signalisierte ihm die zunehmende Kälte der Runen, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Er sank zu Boden, lehnte sich gegen die undurchdringliche Mauer aus Runen und beobachtete sich dabei, wie er eine durchsichtige Plastikplane zur Seite schlug. Sie trennte den wegen Umbauarbeiten geschlossenen Teil vom Rest des Schlosses. Der unbeleuchtete Gang war mit Werkzeugen verstellt, die die Handwerker zurückgelassen hatten. Seine Augen durchdrangen ohne Schwierigkeiten die Dunkelheit, während Morrighan hinter ihm herstolperte. Sie hatte die eine oder andere Verletzung davongetragen, war aber zu verängstigt, ihn zu bitten, Rücksicht darauf zu nehmen. Sein Alter Ego hätte ihrer Bitte wahrscheinlich nicht einmal entsprochen, wenn es das wollte, die Macht der Runen trieb es auf sein Ziel zu. Sie war sehr still geworden, aber sie vergoss immer noch Tränen. Seinetwegen, wie er befürchtete. Versuch, mich zu hassen, Morrighan, flüsterte er in die Stille in seinem Bewusstsein, das wird es dir leichter machen. Das macht es mir leichter.
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  Quinn blieb vor einer doppelflügeligen Tür stehen und stieß sie auf. Die Suite dahinter hatte nichts von dem Baustellencharakter, der den gesamten Westflügel beherrschte. Sie war luxuriös eingerichtet, im Kamin brannte ein wärmendes Feuer.


  „Endlich bringst du sie mir.“


  Ein Mann mit langen, kastanienbraunen Haaren erhob sich aus einem der Ledersessel vor dem Kamin und kam ihnen entgegen. Sein Gesicht war von klassischer Schönheit mit markant geschnittenen Zügen, seine Haut fast so hell wie Morrighans. Seine Oberlippe war etwas schmaler als seine Unterlippe, was seinem sanften Lächeln jedoch keinen Abbruch tat. Das Bemerkenswerteste an seinem Gesicht waren seine grünen Augen. Kalt, aber unglaublich schön. Wie Smaragde. Er war fast so groß wie Quinn, besaß aber nicht seine breite Schultern. Er teilte auch nicht Quinns Vorliebe für Schwarz. Ein bordeauxrotes Hemd hing ihm lässig über die Hose. Ein seltsamer Geruch umgab ihn und Morrighan brauchte eine Weile, bis sie darauf kam. Er roch nach Weihrauch. Nichts, das man mit dem Bösen in Verbindung brachte. Überhaupt, er wirkte in keiner Weise bedrohlich, dennoch war sie froh, dass Quinns massiger Körper zwischen ihnen stand.


  „Wer ist das?“, flüsterte sie, hatte jedoch das Gefühl, diese Frage nicht stellen zu müssen. Sein Gesicht war ihr auf eine Weise vertraut, die nicht in Worte zu fassen war.


  „Ich bin der, der für dich bestimmt ist, Mhór Rioghain.“


  In einer geschmeidigen Bewegung streckte er eine Hand nach ihr aus. Quinn zerrte sie hinter seinem Rücken hervor und legte ihre Hand in die des Fremden. Sie fühlte sich ebenso kalt wie Quinns an, als sie sich um ihre Finger schloss, um sie von Quinn fortzuziehen. Doch er tat es nicht sofort. Vielmehr blieb er wie erstarrt stehen, sah sie verwundert an. Irgendetwas an ihrer Berührung überraschte ihn. So sehr, dass sein Lächeln für die Dauer eines Herzschlags echt aussah. Möglicherweise täuschte sie sich, aber das intensive Grün seiner Augen schien plötzlich einige Nuancen heller zu werden. Dann wurde das Lächeln kühler, wirkte in seiner Sanftheit unecht. Er fixierte ihr Gesicht jetzt eher, als es nur verwundert anzusehen. Fragte er sich, warum er derart auf die erste Berührung reagiert hatte? Morrighan tat es, wurde aber nicht schlau aus dem Verhalten des Mannes. Er löste seinen Blick widerstrebend. Sein Mund öffnete sich, schloss sich wieder, als überlegte er, was er sagen wollte. Dann schüttelte er den Kopf. Warf ihr einen letzten, fragenden Blick zu, bevor er sich Quinn zuwandte.


  „Das war alles, du kannst gehen.“ Sanft, aber bestimmt, zog er sie mit. Doch ihr war nicht danach, sich in ihr Schicksal zu fügen. Nicht mehr. Als sie noch allein mit Quinn war, oder vielmehr mit demjenigen, zu dem er mutiert war, war sie bereit gewesen, aufzugeben. Nachdem sie wieder und wieder gescheitert war, ihn von dem Bann, unter dem er stand, zu befreien. Aber jetzt erwachte ihr Wille aufs Neue, weder sich noch Quinn kampflos aufzugeben.


  „Ich bin keine verdammte Pizza.“ Sie riss sich los. „Und du bist nicht sein verfluchter Bote, Quinn!“


  „Humor, wie erfrischend.“ Nathair sah nicht amüsiert aus. „Lughaidh erzählte mir davon. Ich bin geneigt, dir das eine oder andere durchgehen zu lassen. Aber nicht vor meinen Untergebenen.“


  „Quinn ist nicht Ihr Untergebener.“ Sie sagte das nur, um Nathair am Reden zu halten, während sie über ihre nächsten Schritte nachdachte. Seine Erwiderung degradierte sie zur Hintergrundmusik. Zweimal war es ihr möglich gewesen, zu Quinn vorzudringen, zweimal legte sich der Bann wieder über sein Bewusstsein. Worte erreichten ihn, aber hielten ihn nicht permanent. Das Gleiche galt für ihr Blut. Also musste sie zu anderen Mitteln greifen. Keiner ihrer bisherigen Angriffe hatte ihr den Mann zurückgebracht, den sie kannte. Sie hatten ihn derart ausrasten lassen, dass sie um ihr Leben fürchtete. Auf eine Wiederholung war sie nicht scharf, aber sie würde es versuchen, wenn sie sich von einem Kinnhaken, einem Tritt oder einer kratzbürstigen Attacke Erfolg verspräche. Sie musste andere Geschütze auffahren.


  Sie machte einen Satz auf Quinn zu, rammte ihm beide Fäuste in den Solarplexus. Das sollte ihn zur Besinnung bringen oder ihm eine kurzfristige Bewusstlosigkeit bescheren. Das war wie den Neustartknopf zu drücken. In der einen Sekunde war er weg und sein Hirn unterversorgt, aber sobald sich der Blutfluss normalisierte, bestand die Chance, dass Quinn wieder er selbst wäre. Oder tot.


  Selbstverständlich existierte das Restrisiko eines Reflextodes. Aber sie ging das Wagnis ein, bei einem unsterblichen und sich selbst regenerierenden Rugadh eine Vorerkrankung des vegetativen Nervensystems auszuschließen. Mit einer seltsamen Mischung aus wütendem Knurren und überraschtem Aufkeuchen taumelte Quinn rückwärts. Ihr Angriff war allein deswegen so effektiv, weil niemand damit gerechnet hatte. Quinns Hand griff ins Leere, sein Schwung riss sie mit und sie stürzten zu Boden. Morrighan landete auf ihm.


  „Quinn?“ Sie schlug sacht gegen seine Wange. Er war tatsächlich kurzfristig weggetreten. „Ich bin es, Morrighan.“


  Seine Augen öffneten sich. Sofort sah sie die Runen darin, aber nur noch Schatten ihrer selbst. Dann verblassten sie. Verdrängt von bernsteinfarbenen Sprenkeln. Sie hatte ihn zurück. Vermutlich war ihre erste Reaktion die dümmste aller möglichen Optionen, aber sie konnte nicht anders, sie küsste ihn. Ihre Lippen berührten sich viel zu kurz, da wurde sie von ihm hinuntergerissen. Zwei kräftig gebaute Männer tauchten wie aus dem Nichts auf. Sie stürzten sich auf Quinn, der mit einer fließenden Bewegung auf die Füße kam und geschickt dem Schlagstock des einen auswich, um den anderen mit einem gezielten Schlag am Kinn zu treffen.


  „Nein!“, schrie sie, versuchte, Nathair abzuschütteln, der sie an den Oberarmen festhielt und aus der Gefahrenzone zerrte. Aber sie wollte nicht. Sie wollte zu Quinn, vor dem sich der Werwolf zu seiner stattlichen und Größe aufrichtete.


  Quinns Kinnhaken war wirklich gut platziert und wäre das Biest ein Mensch, könnte er ihn nicht so leicht abschütteln. Aber er war nur noch zu einem verschwindend geringen Teil menschlich. Der Rest waren struppig graues Fell, gelbe Raubtieraugen und tödliche Reißzähne. Wider alle Vernunft setzte Quinn seinen Angriff fort, landete mit der Schulter einen Treffer, der ähnlich traf wie ihr Rammstoß bei ihm. Die Wucht war jedoch um einiges größer. Glücklicherweise, schließlich musste er einen Werwolf von den Füßen holen.


  „Hinter dir!“ Sie bäumte sich in Nathairs Griff auf. Vergebens. Der Schlagstock fuhr auf Quinns Hinterkopf nieder. Er hätte eigentlich das Bewusstsein verlieren müssen, doch er fiel auf die Knie, war lediglich benommen und kämpfte sich sofort wieder hoch. Diesmal nahmen ihn gleich beide Männer, beziehungsweise Werwolf und …


  Sie sah den zweiten Mann fassungslos an. Er besaß Fänge, aber nicht zwei wie Quinn, sondern vier. Er mochte ein Vampir sein, aber er war kein Rugadh. Mit seinen geschätzten einsneunzig besaß er eine stattliche Größe nach menschlichen Maßstäben. Aber wirkte Quinn trotz seiner ungewöhnlichen Körpergröße und Muskelmasse reaktionsschnell und beweglich wie ein Quarterback, war dieser Kerl vom Kaliber eines bulligen Tackles, der dem Ballträger den Weg freiblockt und den eigenen Quarterback bei Passspielzügen schützt. Seine Haut war bleich, insgesamt wirkte er normaler, menschlicher im Vergleich zu Quinn. Weniger perfekt. Und dann sein Geruch. Morrighan kannte ihn nur zu gut. Sie war im Job täglich damit in Berührung gekommen. Der Kerl roch nach Tod. Wenn er ein Vampir war, dann, wie man ihn sich gemeinhin vorstellte. Untot.


  „Nicht, Quinn, wehr dich nicht!“ Zu nah war er den bedrohlichen Reißzähnen des Werwolfs. In den gelben Augen blitzten Erkennen und Häme. Liebend gern würde er wiederholen, was er schon einmal getan hatte. Quinns Gegenwehr kam ihm gelegen.


  „Hör auf sie“, mischte sich Nathair ein, „oder willst du, dass sie deinen Tod mit ansieht, vielleicht Schlimmeres?“ Sein Griff lockerte sich. Sie widerstand dem Impuls, sich loszureißen. „Sieh dir Mhór Rioghain an, sie fügt sich in ihr Schicksal.“ Zu ihrer Erleichterung kämpfte Quinn nicht mehr gegen die beiden Männer an, die ihn festhielten.


  „Nenn sie nicht so! Ihr Name ist Morrighan, sie ist nicht die …“


  „Wer ist sie nicht?“ Nathairs Hände strichen ihre Arme hinab, gaben sie frei. Er war sich ihrer Kapitulation sicher. Das durfte er auch, solange der Werwolf nur darauf wartete, dass sich Quinn widersetzte. „Ist sie nicht die Sceathrach? Die prophezeite Ausgeburt des Bösen? Die, die du geschworen hast …“


  „Schweig!“


  Morrighan erschrak, aber nicht wegen des scharfen Befehls, den Quinn Nathair erteilte. Es war der Ausdruck in seinem Gesicht. In seinen Zügen lag keine Wut, darin lag Angst. Nicht vor dem Vampir oder dem Werwolf und auch nicht vor Nathair. Er fürchtete, was Nathair zu sagen hatte. Ein ungutes Gefühl machte sich breit. Sie wünschte, sie hätte der Profilerin damals nicht so genau zugehört, als sie über das verräterische Mienenspiel gesprochen hatte, das sie nun bei Quinn beobachtete. Seine Augenbrauen waren angehoben und zu einer schiefen Kurve zusammengezogen. Seine Lider offenbarten das Weiß seiner Augen und der mittlere Bereich seiner Stirn lag in tiefen Falten. Seine Lippen waren angespannt und um den offenen Mund zurückgezogen, aber nicht, um in einer Drohgebärde die Fänge zu fletschen. Das war eindeutig Angst, die sich darin zeigte. Sie erinnerte sich nicht, wie sich Schuld in einem Gesicht abzeichnete oder Scham, aber sie glaubte zu erkennen, wie beides allmählich die Angst in Quinns Miene überlagerte.


  „Morrighan, du musst mir glauben, dass ich dich liebe.“


  „Wie rührend“, höhnte Nathair. „Willst du ihr nicht endlich die Wahrheit über dich erzählen?“ Er strich über ihre Wange, sein Blick ruhte herausfordernd auf Quinn.


  Sie wehrte sich gegen die Vertrautheit dieser Geste, schob seine Hand weg. „Ich weiß alles über ihn.“ Sie wollte sich der Zustimmung Quinns versichern, doch der wich ihrem Blick aus. Seine Augen schienen nach Fluchtwegen Ausschau zu halten, um sich nicht der Konfrontation stellen zu müssen.


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ein wohlbekanntes Gefühl breitete sich aus. Das des Verrats. Dasselbe Gefühl, das sie beim Tod ihrer Eltern empfunden hatte. Sie verstand sich damals selbst nicht. Ihre Eltern starben bei einem Flugzeugabsturz und sie fühlte sich verraten? Ja, das tat sie, weil sie sie allein ließen, weil sie ihr nie das Gefühl gegeben hatten, dass sie sie liebten. Sie sie schon zu Lebzeiten lieber Fremden anvertrauten. Kindermädchen, Leibwächtern und Lehrern, statt sich mit ihr zu befassen.


  „Er hat dir also nicht verschwiegen, dass er geschworen hat, dich zu töten?“


  „Das ist eine Lüge!“ Quinns Verhalten sagte etwas anderes. Er brachte es nicht fertig, sie anzusehen, weil es die Wahrheit war. „Stimmt es?“ Tränen brannten in ihren Augen. Er musste ihr nicht antworten. Sie wusste, dass sie erneut verraten wurde. „Bitte, Quinn, sag mir die Wahrheit.“ Vielleicht zum allerersten Mal.


  „Ich wusste nicht, wer du wirklich bist.“ Verzweiflung schwang in jedem seiner Worte. Sie spiegelte sich in seinen Augen. „Ich leistete meinen Eid auf die Sceathrach, nicht auf dich.“


  „Auf das Gefäß, die bedeutungslose Hülle, die du für ihn bist.“


  „Das ist nicht wahr, Morrighan!“ Quinn bäumte sich gegen die Männer auf, die ihn hielten. Vielleicht wollte er zu ihr, glaubte, wenn er ihr nah wäre, könne er sie überzeugen.


  „Was kann ich dir überhaupt glauben?“ Sie wischte ihre Tränen weg. „Die Geschichte mit der Deliadh? Dass ich dir etwas bedeute? Dass ich deine Leathéan bin?“


  „Ich habe dich bezüglich der Deliadh belogen, aber nur, um dich zu schützen. Ich wollte dir erst davon erzählen, wenn ich einen Weg gefunden habe, dich von diesem Fluch zu befreien.“


  „Hast du nur zu meinem Schutz mit meinen Gefühlen gespielt?“


  „Meine Liebe zu dir ist keine Lüge, das musst du mir glauben. Du bedeutest mir alles.“


  Sie rieb sich über ihre Arme. „Kannst du zusagen, dass du kein Mal daran gedacht hast, deinen Schwur zu erfüllen, nachdem du wusstest, wer ich bin? Dass ich diese …“ Etwas in ihr bäumte sich auf, es auszusprechen. „Diese Sceathrach bin?“


  „Ja, sag es ihr.“ Nathair legte seinen Arm um sie.


  Sie wollte ihn abschütteln, aber da war wieder dieses vertraute Gefühl, ihn zu kennen. War das die Sceathrach, die wusste, zum wem sie wirklich gehörte? „Sag ihr die Wahrheit oder soll ich die Runen für dich sprechen lassen? Ich könnte Lughaidh bitten, deiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.“


  „Bitte, Quinn.“ Sie musste es aus seinem Mund hören, in seinen eigenen Worten, nicht von der Person, zu der er unter dem Bann der Runen wurde.


  „Dreimal“, antwortete er tonlos. Er sah ihr in die Augen, kein vermehrtes Blinzeln, keine verräterischen Augenbewegungen. Er war entschlossen, ihr die Wahrheit zu sagen. „In der Nacht, als ich das Mal auf deinem Rücken entdeckte.“


  Sie schluckte weitere Tränen. Das war die Nacht, in der sie kurz davor gestanden hatte, mit ihm zu schlafen. Die Nacht, in der er sie trotz der Zurückweisung im Arm gehalten und ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben hatte.


  „Und das zweite Mal?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Die Nacht, in der du überfallen wurdest.“


  „Wurde ich das oder stammten alle Verletzungen von dir?“ Die Kälte in ihrem Inneren gefror alles zu Eis, schloss unwiederbringlich ein, was sie je für ihn zu empfinden geglaubt hatte. Was er ihr möglicherweise nur eingeflüstert hatte.


  „Du wurdest überfallen, der Magghogch …“


  „Nein, erzähl mir nichts von irgendeinem übernatürlichen Wesen. Ich will nur wissen, was du getan hast.“


  „Die Sceathrach kam an die Oberfläche. Sie war es, die ich töten wollte, nicht dich.“


  „Aber du hättest mich ebenso getötet.“


  „Als ich merkte, was ich dir antun wollte, kam ich zur Besinnung. Ich entsagte meinem Eid.“


  „Doch du hast es erneut versucht.“ Der Verrat schnürte ihr die Kehle zu. „War es, als wir miteinander geschlafen haben? Erinnere ich mich deshalb nicht an die Nacht, weil du sie mit zu meinem Schutz aus dem Gedächtnis gestrichen hast?“


  „Es war nach dem Überfall auf unserem Zimmer. Als ich mich von dir genährt habe.“


  „Du wolltest mich umbringen, während ich dir das Leben rettete?“ Sie presste die Hände gegen die Schläfen, wollte die Stimme im Kopf nicht hören, die ihr wiederholt sagte, Quinn sei es nicht wert, sei ein Lügner und Verräter, habe sie niemals geliebt. Sie wollte die Worte nicht glauben, auch weil sie nun wusste, wem sie gehörte. Doch sie tat es, denn sie hatte der Stimme nichts entgegenzusetzen. „Du hast mich niemals geliebt, während ich …“ Sie wollte ihm an den Kopf werfen, dass sie ihn liebte, ihn so verletzen wie er sie, aber die Stimme versiegelte ihre Lippen. Nicht einmal, um es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, brachte sie diese lächerlichen drei Worte heraus.


  Quinn hatte es ihr gesagt. Nicht unter dem Einfluss der Runen, er war völlig klar, als er ihr vorgeworfen hatte, sie sei zu dem Gefühl nicht fähig. Es war ihm wohl deshalb so leicht gefallen, sie zu belügen und zu verraten, weil sie wirklich nur ein Platzhalter war.


  Nein!, lehnte sich eine Stimme in ihr auf, die vertrauter war als das boshafte Zischen der Sceathrach. Du bist mehr als das. Du kannst Quinn verzeihen, weil er dich liebt. Er ist deine einzige Chance, deiner wahren Bestimmung zu folgen. Du hast diesen Fehler schon einmal begangen und nicht erkannt, wer in Wahrheit hinter dem Verrat steckte. Sieh ihm ins Gesicht, du weißt, dass er dich nicht anlügt. Gib Quinn nicht auf!


  Eine Träne, die sie nicht wie die anderen hinunterzuschlucken vermochte, rollte ihre Wange hinab. Sie fing sie mit der Fingerspitze auf. Sie war nicht durchsichtig, wie Tränenflüssigkeit normalerweise sein sollte, sie glitzerte in einem hellen Silber. Morrighan schloss die Hand zur Faust, hoffte, die Träne auf diese Weise zu bewahren.


  „Wenn ich bei Ihnen bleibe, Nathair, freiwillig“, betonte sie, „werden Sie Quinn dann freilassen?“


  „Nein, Morrighan, tu das nicht, opfere dich nicht meinetwegen!“ Er wehrte sich so heftig, dass er die beiden Männer in Schwierigkeiten brachte. „Du weißt nicht, was er ist. Du siehst nur dieses Trugbild. Du ahnst nicht, was er aus dir machen wird.“


  Das wird er nicht, Quinn, versprochen. Sie würde alles dafür geben, ihn noch einmal zu umarmen, ihn zu küssen, ihm durch einen Blick zu verstehen zu geben, dass sein Verrat sie getroffen, aber ihr nicht den Boden unter den Füßen fortgerissen hatte. Dass sie ihm glaubte und ihn nicht aufgab, obwohl er unweigerlich zu diesem Schluss kommen musste. Aber das war auch besser für ihn.


  „Und mit freilassen meine ich auch die Runen. Werden sie entfernt?“


  „Hör auf, mich beschützen zu wollen. Denk lieber an dich, Morrighan, du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“


  Ich kann nicht, Quinn. „Ich kann dir das nicht verzeihen.“ Weil sie dem gehässigen Flüstern im Kopf ein wenig mehr Raum einräumte, brachte sie es fertig, ihrer Stimme die notwendige Kälte zu verleihen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Bitterkeit in seinen Augen schmerzte.


  „Ich habe das für dich getan …“


  Ich weiß und ich tue das für dich. „Ich kann dir nicht verzeihen“, wiederholte sie und betete, er möge endlich aufgeben. Sie hielt seinem Blick nicht länger stand, wandte sich an Nathair. „Ich bin bereit, mein Schicksal anzunehmen, aber nur, wenn Sie ihn gehen lassen.“


  Nathair sah zu Quinn. „Aber wenn du ihm nicht verzeihen kannst, könnte ich …“


  „Das ist meine Bedingung“, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie war erstaunt, wie hart ihre Stimme klang. „Er geht, ich bleibe. Die Runen werden entfernt und nichts von dem Bann, der durch sie wirkt, darf zurückbleiben.“


  „Willst du denn keine Vergeltung? Ihn für seinen Verrat büßen lassen? Es wäre mein Vermählungsgeschenk an dich. Wenigstens die Runen, die ihn schwächen …“


  „Nein, Nathair. Seinen Eid nicht erfüllt zu haben, sollte Strafe genug sein.“ Sie ballte die Faust zusammen, in der sie die silberne Träne verwahrte. „Er soll mit der Gewissheit leben, gescheitert zu sein.“


  „Das ist brillant.“ Nathairs Finger strich über den harten Zug um ihren Mund. Er war eigentlich immer da, jetzt dürfte er sich noch tiefer eingegraben haben. Ein angeborener Ausdruck der Verbitterung, für die es niemals Gründe gab. Bis zu diesem Zeitpunkt.


  „Zunächst dachte ich, deine Vorliebe für diesen Blutsäufer wäre echt, ein wenig zu echt für meinen Geschmack.“ Er küsste ihre Stirn. Warum nur fühlte es sich an, als täte er das nicht zum ersten Mal? „Aber jetzt erkenne ich die Sceathrach in dir. Durchtrieben und rachsüchtig. Mit der Gewissheit des Versagens zu leben ist weit besser als der Tod. Der wäre eine Gnade, die er nicht verdient.“


  „Nein, Morrighan! Lieber sterbe ich, als dich diesem Schicksal zu überlassen. Mi muimh thá, Leathéan.“


  Sie widerstand dem Impuls, ihn anzusehen. Hörte nur, wie er sich verzweifelt gegen die starken Arme wehrte, die ihn hielten. Sie wollte zu ihm laufen und darauf vertrauen, dass sie sich irgendwie gemeinsam aus dieser Ausweglosigkeit befreien konnten, aber das war reine Wunschvorstellung, die ihm den Tod brächte. Sie besaß die Verantwortung für sein Leben und sie beabsichtigte, sie auch zu übernehmen.


  „Dein Tod wäre umsonst, Quinn.“ Sie sah Nathair an, als sie das sagte. Sie wusste, dass sie eine schlechte Lügnerin war und sich verraten würde, wenn sie Quinns Blick begegnete. „Ich empfinde nicht dasselbe für dich. Du hast es selbst zu mir gesagt, ich bin zu diesem Gefühl nicht fähig. Ich kenne es nicht.“


  „Das ist nicht wahr! Die Runen haben es mich sagen lassen. Das war nicht ich!“


  Ich weiß, Quinn. „Lass ihn gehen, Nathair, ich ertrage ihn nicht mehr in meiner Nähe.“
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  Morrighan starrte auf die geschlossene Tür. Quinn wehrte sich nicht mehr, als sie ihn hinausführten. Sie fühlte sich innerlich leer, aber auch erleichtert.


  „Ich sollte mich wirklich hüten, mich desselben Verbrechens schuldig zu machen wie der Blutsäufer. Wer weiß, welch perfide Strafe du dir für mich ausdenken würdest?“ Nathair wollte ihre Hand ergreifen, zögerte jedoch im letzten Moment und bemerkte wohl das Zittern ihrer geschlossenen Faust.


  Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, sie zu öffnen. Die Träne darin war längst getrocknet, aber solange sie nicht nachsah, war sie immer noch da und gab ihr Halt. „Ich bin nicht in der Position, Sie zu bestrafen.“ So wie sie Quinn nicht bestrafte, nur sich selbst.


  „Oh doch, das bist du oder vielmehr wirst du es bald sein.“ Er legte eine Hand unter ihr Kinn. Nur widerwillig wandte sie den Blick von der Tür ihm zu. Es ging nicht darum, dass sie Nathair nicht ansehen wollte. Das Trugbild, von dem Quinn sprach, war perfekt. Vielleicht hatte er sich an den Vorlieben der Sceathrach orientiert, warum sonst sollte sein Anblick ihr so vertraut sein?


  Ihr, dachte Morrighan, der Sceathrach, die sie war und auch wieder nicht. Wie nannte sie Nathair noch? Ein Gefäß. Und genauso fühlte sie sich.


  „Werde ich noch wissen, wer ich war, wenn ich die Sceathrach bin?“


  „Eine interessante Frage.“ Nathair gab sich mit der Hand zufrieden, die Morrighan nicht so krampfhaft zusammenballte, und führte sie zu einem der Sessel vor dem Kamin. Er nahm auf dem anderen Platz. Zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch, darauf zwei große bauchige Gläser und eine Karaffe aus Kristall. Die dunkle Flüssigkeit sah aus wie Blut, doch es war Wein, wie der Geruch verriet, nachdem Nathair ihr Glas gefüllt und sie es angenommen hatte. Eine groteske Wiederholung der Nacht, in der sie Quinn kennengelernt hatte.


  „Werde ich vergessen?“ Sie wünschte, es würde so kommen. Wie sollte sie mit der Erinnerung an Quinn weiterleben? Es sei denn … Sie spann den Gedanken nicht zu Ende.


  „Das kann ich dir nicht sagen. Erinnerungen sind eine heikle Sache. Die Seele ist es, die sie verwahrt.“


  Früher hätte sie Nathair ausgelacht. Die Seele existierte nicht und die Zentren des Denkens und Erinnerns waren die Gedanken-und Antriebsfelder in der Großhirnrinde. Das hätte sie ihm entgegengehalten. Doch inzwischen glaubte sie nicht nur an die Existenz ihrer Seele, sondern auch an die Möglichkeit, dass man ihr eine zweite sozusagen implantiert hatte. Und da war noch diese andere Stimme in ihrem Kopf, die ihr geraten hatte, Quinn nicht aufzugeben und an ihn zu glauben. Dissoziative Identitätsstörung war nicht ohne Grund in der Wissenschaft umstritten, nur hätte sie niemals angenommen, dass multiple Seelen statt multiplen Persönlichkeiten die Erklärung dieses Phänomen waren.


  „Mhór Rioghain? Hörst du mir zu?“


  „Entschuldigung, ich war in Gedanken.“


  „Nicht bei dem Blutsäufer, wie ich hoffe.“ Etwas blitzte in den smaragdfarbenen Augen auf, das möglicherweise Nathairs wahre Natur widerspiegelte. Es hatte sie nicht viel Überredungskunst gekostet, ihn dazu zu bringen, Quinn gehen zu lassen. Zu wenig?


  „Ich dachte über Ihre Worte nach.“ Keine Lüge. Daher war es auch kein Problem, ihm in die Augen zu sehen.


  „Deine Worte.“


  „Wie bitte?“


  „Ich würde es vorziehen, wenn du mich nicht wie einen Fremden behandelst, Mhór …“


  „Morrighan“, unterbrach sie ihn, „die andere bin ich nicht, noch nicht.“


  „Du warst es immer, aber wenn es dir lieber ist, nenne ich dich bei deinem sterblichen Namen.“


  „Danke. Ist die Sceathrach eine Seele? Wenn ja, wird sie mich … meine Seele völlig verdrängen?“ Und damit auch ihre Erinnerungen an Quinn? Lachte Nathair? Sie sah von ihrem Glas auf, das sie am Stiel zwischen den Fingern drehte, um die dunkle Flüssigkeit zu beobachten. „Ist das amüsant?“


  „In gewisser Weise schon. Die Sceathrach ist sicher alles, aber keine Seele. Sie ist nicht einmal eine Wesenheit. Sie ist eine mächtige Finsternis, pure Bosheit.“


  „Aber ich kann sie hören, sie redet zu mir. Sie lässt mich Dinge tun, gegen meinen Willen.“


  „Das vermag sie, sicher, aber sie benötigt immer noch dich, um überhaupt in dieser Welt zu existieren. Was mir die Hoffnung gibt, dass etwas von dir bleiben wird.“


  „Warum sollte dir daran etwas liegen? Du kennst mich nicht.“


  „Ich kann nicht sagen, warum du nicht die bedeutungslose Hülle für mich bist, die du sein solltest. Es sollte mir nur darum gehen, meine Macht zu vergrößern, indem ich Mhór Rioghain an meiner Seite weiß.“ Er verzog das Gesicht, als schmeckte ihm nicht, was er offenbarte.


  Verständlich, ihr war auch nicht klar, warum er sie ins Vertrauen zog, statt einfach zu tun, was nötig war, um die Sceathrach freizusetzen.


  „Es ist beinah so, als fühle ich mich …“ Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, als läge ihm etwas wirklich Widerliches auf der Zunge. Er wandte den Blick ab und starrte in die Flammen des Kaminfeuers. „Zu dir hingezogen, Rioghain.“


  Obwohl er sie wieder mit diesem fremden Namen ansprach, störte sie sich nicht daran. Es war die Art und Weise, wie er ihn aussprach, so … zärtlich. Wie den Namen einer Geliebten. Auch sein Gesicht drückte diese Zärtlichkeit aus. Seine markanten Züge wirkten weicher, die Asymmetrie seines Mundes wurde durch das verträumte Lächeln äußerst anziehend. Wie ihm das lange Haar auf der einen Seite über die Schulter fiel, während es auf der anderen lag, und ihr den Blick auf sein Profil ermöglichte, war Nathair geradezu unwiderstehlich. Vermutlich war es absurd, einen Engel in seinen Zügen zu sehen, wenn überhaupt, war Nathair ein gefallener Engel. Verlockend schön, aber nicht für sie. Sie sah ihn nur im Vergleich zu Quinn, machte Nathair zum Vorwurf, dass sein Haar nicht das dunkle Braun Quinns besaß. Dass ihm Quinns volle Lippen fehlten. Dass seine Augen grün und nicht braun mit bernsteinfarbenen Sprenkeln waren. Seine Haut zu hell. Er so groß, aber nicht so muskulös war. Sie warf Nathair vor, dass er nicht Quinn war.


  Morrighan öffnete die Hand, hatte völlig vergessen, dass sie sie immer noch zur Faust geballt hielt. Die Bewegung tat weh, so verkrampft waren ihre Finger. Die Träne war getrocknet, aber sie bildete sich ein, ein silbernes Schimmern in ihrer Handfläche zu sehen. Dasselbe Schimmern, mit dem in ihrer Einbildung Quinns Narben auf ihre Berührung reagiert hatten. Warum hatte sie ihn nie gefragt, ob sie sich das tatsächlich nur einbildete?


  „Wir werden sehen, ob sich das ändert, wenn du nicht mehr sterblich bist.“ Die Zärtlichkeit war aus seiner Stimme gewichen, auch sein Gesicht spiegelte nicht mehr das wieder, was ihn eben so anziehend gemacht hatte. Es wirkte wieder wie das Trugbild, das er war, das dem Betrachter die Frage aufdrängte, wie Nathair wohl in Wahrheit aussah.


  „Wann wird das sein?“ Wie viel Zeit blieb ihr, das vorbestimmte Schicksal abzuwenden? Egal wie.


  „Das Ritual setzt bestimmte Konstellationen voraus.“


  „Sternenkonstellationen?“


  „Sterne, Planeten und andere Dinge, die dich nur langweilen, wenn ich dir davon erzähle, aber mit denen ich mich nun befassen muss.“ Er erhob sich, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Tisch. Hielt ihr auffordernd die Hand entgegen. Sie wollte ihre rechte Hand in seine legen, da ergriff er ihre Linke und drehte die Handfläche nach oben. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was sich schwieriger erweisen dürfte, als ich dachte“, murmelte er.


  Sah er das silberne Schimmern? Wusste er, warum ihre Tränen aus Silber zu sein schienen? Hatte es etwas mit der Sceathrach zu tun oder damit, dass sie Quinns Blut getrunken hatte? Winzige Spuren, wie Quinn sagte, aber potent genug, um sie zu verändern.


  Verdammt, sie hatte ihm so viele Fragen über seine Natur gestellt, aber nicht die entscheidende: Wandelte ein Rugadh seine Auserwählte durch sein Blut? Jetzt war es zu spät. Das Ritual würde abgehalten werden und sie verschwinden, einer anderen ihren Körper überlassen. Wenn sie es nicht zu verhindern wusste …


  „Aber es gibt keine Herausforderung, die ich deinetwegen nicht annähme.“ Nathair erholte sich schnell von seiner Überraschung. „Du möchtest dich sicher ein wenig ausruhen. Wie ich weiß, hast du dich als Detektivin betätigt und die Leichen dieser Sterblichen obduziert.“


  Horatio, hallte Quinns Stimme in der Erinnerung wider. Was würde sie darum geben, ihn das nur ein einziges Mal zu ihr sagen zu hören? Was würde sie dafür geben, wenn es Quinn wäre, der sie nach nebenan führte? In ein Schlafzimmer, das dem ähnlich war, in dem sie die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Wobei die Ähnlichkeit darin bestand, dass dieses eine Art Negativ darstellte. Nachtschwarze Laken und ein ebensolcher Betthimmel. Wäre das Holz des Bettes und der Bodendielen hell gewesen, wäre es tatsächlich ein Negativ ihres Zimmers. So war es einfach nur eine düstere Version. Das richtige Ambiente, um dem Schicksal einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  Angezogen legte sie sich aufs Bett. Nathair deckte sie zu. Seine Fürsorge war gleichzeitig aberwitzig und vertraut wie der Kuss auf die Stirn, den er ihr zum Abschied gab, ehe er leise die Tür hinter sich schloss.


  Morrighan wartete noch ein paar Minuten, dann schlug sie das Laken zurück, ging zu ihrer Handtasche, die auf einem kleinen Sessel unweit des Bettes stand. Sie fischte das orangefarbene Pillenfläschchen aus dem heillosen Durcheinander und stellte es auf den Nachttisch. Aus der Kosmetiktasche im Bad holte sie ein identisch aussehendes, ungeöffnetes Fläschchen und ein Glas Wasser. Beides stellte sie neben das angebrochene Pillenfläschchen auf den Nachttisch. Morrighan setzte sich aufs Bett und starrte eine Weile auf die Tabletten, als zöge sie tatsächlich in Erwägung, es nicht zu tun.


  Aber gab es überhaupt etwas, das dagegen sprach? Quinn war fort. Wenn er hiervon erführe, würde er sein Leben nicht riskieren und zurückkommen. Die Nachricht, dass die Sceathrach nicht mehr existierte, würde sicher auch ihn erreichen. Außer ihm scherte sich niemand um ihren Tod. Der Personenkreis, dem sie eventuell mit ihrer Entscheidung Kummer zufügen würde, war sehr überschaubar. Da wäre Quinn, aber er verstünde die Notwendigkeit dieses Schrittes. Ihre Eltern waren tot. Die Erzeuger eines Gefäßes. Ob sie das wussten? Ob sie deswegen so distanziert ihr gegenüber gewesen waren?


  „Das ist jetzt auch völlig egal“, murmelte sie und öffnete das angebrochene Fläschchen.


  Möglicherweise würde Coop ihre Entscheidung nicht verstehen. Ja, es könnte sein, dass ihm ihr Tod Kummer bereitete, wenn er nicht zu beschäftigt war, seine kaputte Beziehung zu Detective McGrath aufrechtzuerhalten.


  Sie schüttete die Tabletten in die Hand und spülte sie hinunter, entschuldigte sich in Gedanken bei den beiden Männern, die ihr in ihrem Leben etwas bedeuteten. Weil sie ihnen unterstellte, sie würden ihre Entscheidung verstehen, hinnehmen oder ignorieren. Es wäre ihr lieber so, aber sie wusste es besser. Coop brachte ihr auch nach dem unrühmlichen Ende ihrer Beziehung noch tiefe Gefühle entgegen. Als Freund, denn seine verzweifelte Liebe galt einer anderen. Quinns Liebe galt nur ihr und sie hatte nicht vor, sie zu verraten, indem sie zu seiner Feindin wurde.


  Sie leerte auch den Inhalt der zweiten Pillenflasche in ihre Handfläche und spülte sie mit dem restlichen Wasser hinunter. Dann zog sie das seidige Laken bis zum Kinn und schloss die Augen.


  „Mi…“, ihre Stimme brach. Sie atmete tief durch. Sie musste es wenigstens ein einziges Mal sagen. Das schuldete sie Quinn. „Mi muimh thá, Leathéan.“


  „So wird es nicht enden, Morrighan“, flüsterte Quinn. Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut, als er seine Lippen nur wenige Millimeter von ihrem Hals löste. „Du kannst dich nicht einfach so davonstehlen.“ Seine Zunge löste das vertraute sanfte Prickeln an der Stelle aus, wo ihr Blut heftig unter ihrer Haut pulsierte. Als er sie auf den Mund küsste, glaubte sie, Blut auf den Lippen zu schmecken. Sie schlug die Augen auf. Quinns Gesicht war über ihrem. Lächelte sie an. Sie hob die Hand, aber unter ihrer Berührung verschwammen seine Züge und verwandelten sich in Nathairs. Quinns Duft wich Nathairs Weihrauchgeruch. Sie keuchte erschrocken auf, wollte die Hand wegziehen, doch er hielt sie fest und küsste die Innenfläche.


  „Nathair“, flüsterte sie, „aber wieso hat es nicht …“


  „Funktioniert?“ Er saß auf der Bettkante und gestattete ihr, sich aufzusetzen. „Weil es nicht funktionieren kann. Nicht mehr.“


  „Das ist unmöglich.“ Sie schüttelte seine Hand ab. Ihr Blick huschte zu den leeren Pillenfläschchen, um sich zu überzeugen, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Dass sie es tatsächlich getan hatte. Er umfasste ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen.


  „Dachtest du wirklich, es ist so einfach? Du ringst mir das Versprechen ab, Quinn gehen zu lassen, um dich im Gegenzug nicht an deines zu halten?“ Der Schmerz, der über sein Gesicht huschte, stand in krassem Gegensatz zu der kalten Wut, die in seinen Augen glomm. Warum traf ihn das so? Mit seinem Zorn durfte sie rechnen. Nun, eigentlich hatte sie damit gerechnet, tot zu sein. Dass sie es nicht war, verstörte sie ebenso wie Nathairs zwiespältiges Verhalten.


  „Ich wollte mich daran halten.“ Schon, um Quinn in Sicherheit zu wissen. „Aber ich …“ Was sollte sie sagen? Dass sie nicht eines Tages dem Mann gegenüberstehen wollte, der sie liebte, um Abscheu in seinen Augen zu sehen. Nicht einmal Nathair wusste, ob nicht ein Teil von ihr in dieser neuen Morrighan, Sceathrach, Mhór Rioghain oder wer immer sie dann wäre, weiter-existierte. Niemand war in der Lage, ihr zu sagen, ob Quinns Hass sie dann nicht mehr berührte.


  Nathair seufzte. „Du hast Skrupel, ich verstehe.“ Sein Daumen fuhr sacht über ihre Unterlippe, dann sank seine Hand nach unten. „Das sollte mich nicht überraschen. Du hängst an deiner Menschlichkeit, obwohl sie nur Fassade ist.“ Er nahm eines der leeren Pillenfläschchen und drehte es zwischen den Fingern, wie es Quinn vor nicht allzu langer Zeit getan hatte.


  „Aber du glaubst mir, dass ich es anfangs ernst gemeint habe?“ Im umgekehrten Fall dürfte Nathair nicht mit ihrem Verständnis rechnen.


  „Ich weiß genug über dich, um dir deinen heldenhaften Entschluss tatsächlich zu glauben. Es gefällt mir nicht, wie du an diesem Blutsäufer hängst …“


  „Ich habe ihn aufgegeben.“


  „Gewiss, aber du willst ihn auch in Sicherheit wissen. Das ganze Blabla von wegen fehlender Gefühle für ihn war erfrischend, aber ich gehe davon aus, dass nicht einmal er daran glaubt. Er schmiedet sicher Pläne, dich zu befreien. Ich wäre enttäuscht, wenn er es nicht einmal versuchen würde. Doch bis dahin habe ich ausreichend Männer um mich versammelt, um selbst einen Angriff der Bruderschaft zurückzuschlagen. Sollte er bei seinen Brüdern wirklich Unterstützung finden.“ Er schien zu zweifeln, dennoch wollte Morrighan das nicht im Raum stehen lassen.


  „Ich habe nichts dergleichen mit ihm verabredet.“ Sie ergriff Nathairs Hand. „Bitte, das musst du mir glauben.“


  „Das tue ich, schon weil du so eine schlechte Lügnerin bist. Jede deiner Lügen dem Blutsäufer gegenüber habe ich dir angesehen. So wie ich jetzt in deinen Augen die Wahrheit erkenne“, beruhigte er sie, verschränkte seine Finger mit ihren.


  Wieder sah er sie an, als löste die Berührung ihrer Hände etwas in ihm aus, das ihn überraschte. Er drückte ihre Hand an seine Brust. Seinen Herzschlag nicht unter ihrer Hand zu spüren, war bedrückend und grauenhaft zugleich. Nathair wusste, wovon er sprach. Sie hing an ihrer Menschlichkeit, dachte in Strukturen, die ihr vertraut waren. Und die sagten ihr, dass ein Herz in seiner Brust schlagen sollte. Außerdem tauchte ein Gedanke auf, eine Erinnerung, dass es dort einst schlug. Nicht das Herz eines Trugbildes, sondern eines Mannes, der gelebt und geliebt hatte. Sie schüttelte diesen seltsamen Gedanken ab. Quinn hatte ihr gesagt, Nathair sei nur ein Trugbild, mehr nicht. Hinter der schönen Maske verbarg sich etwas, das kein Herz benötigte, um zu existieren.


  Traf das auch auf sie zu? Erschrocken entzog sie ihm die Hand, legte die Finger auf die Stelle neben ihrem Kehlkopf. Fühlte voller Erleichterung ihren Puls. Sie war nicht tot. Oder untot. „Warum haben die Tabletten nicht gewirkt? Kein Mensch überlebt eine Überdosis Hexamethason.“ Sie musste es wissen, Suizide waren Tagesgeschäft.


  „Du bist kein Mensch, Morrighan.“


  „Das stimmt nicht!“


  „Sagt dir das dein Puls?“ Er strich mit den Fingerkuppen über die Stelle, an der sie eben noch den Beweis für ihre Menschlichkeit ertastet hatte. „Ein Herzschlag macht dich nicht zu einem Menschen, nicht dein äußeres Erscheinungsbild oder deine Seele.“ Er schmunzelte. „Es erstaunt dich sicher zu hören, dass selbst ich als Dämon eine besitze. Menschen glauben nur zu gern, ein Exklusivrecht darauf zu besitzen, dabei würde ich sie manchem Tier eher zusprechen als den meisten Sterblichen.“


  „Willst du mir sagen, dass ich nie hätte sterben können?“ Sie rieb über ihre Seite. Als der Junkie ihre Rippen mit gezielten Tritten gebrochen hatte und sie verzweifelt um Luft rang, hatte sie den Tod vor Augen gesehen. Damals glaubte sie das zumindest. „Was ist mit dem Tumor? Werde ich nicht daran sterben?“


  „Du bist als Mensch geboren, du hättest jederzeit sterben können. Möglicherweise auch an dem Tumor, wenn du nicht rechtzeitig hierhergekommen wärst.“


  Sie registrierte den feinen Unterschied sofort. Nathair sagte nicht zu ihm, sondern lediglich hierher. Dieser Ort war sicher nicht daran schuld, dass der Tumor sie nicht mehr zu töten vermochte. Sie hegte eine gewisse Vermutung, wer dafür verantwortlich war, aber sie wollte die Bestätigung von Nathair.


  „Wenn du beispielsweise in dieses Flugzeug gestiegen wärst“, sprach er inzwischen weiter. „Gemeinsam mit deinen Eltern.“


  „Hast du sie umgebracht?“ Bittere Galle brannte in ihrer Kehle. Morrighan schluckte krampfhaft. „Meinetwegen?“


  „Nein.“


  Sie suchte nach Hinweisen einer Lüge, aber entweder war er ein geschickterer Lügner als sie oder er sagte die Wahrheit. Kein Blinzeln, kein Blick nach rechts oben und kein Wegschauen. Auch nicht, als er nun seine knappe Antwort ausbaute.


  „Welches Interesse sollte ich am Tod deiner Eltern haben? Zu dieser Zeit hatte ich nicht einmal Interesse an dir. Ich besaß noch keinerlei Anrecht auf dich.“ Das klang logisch. Warum sollte er Menschen töten, wenn es ihm keinen Vorteil brachte? Aus Langeweile? Bosheit? Quinns Worten zufolge war das nicht abwegig. Aber dann hätte es jeden beliebigen Menschen treffen können. Dass es ausgerechnet ihre Eltern traf, wäre ein zu großer Zufall gewesen.


  „Deine Eltern zu töten, hätte mich bei den Verhandlungen mit den Druiden nicht weitergebracht. Ich kann nicht sagen, ob der Absturz zu den Plänen der Druiden mit dir gehörte oder ob es schlicht ein Unglück war.“


  Leere breitete sich aus. Langsam ergab einiges Sinn. „Waren meine Eltern nur Fassade? Engagiert von den Druiden?“ Früher hatte sie die Erzählungen, die sich um die keltische Priesterkaste rankten, für abergläubische Märchen gehalten, die ihr nicht ihr Vater erzählte. Obwohl er sonst an alles glaubte, das die irische Sagenwelt bevölkerte, schwieg er sich über Druiden weitgehend aus. Wenn er sie erwähnte, dann mit einem Unterton in der Stimme, den sie wahrscheinlich jetzt erst richtig einzuordnen vermochte. Ihr Vater, beziehungsweise der Mann, den sie dafür gehalten hatte, fürchtete sich vor ihnen.


  „Meines Wissens waren sie deine Eltern. Du bist ihr Fleisch und Blut. Mit dem Zusatz der Sceathrach, die die Druiden in dich gepflanzt haben.“


  Sie sollte Erleichterung bei diesen Worten empfinden, doch fühlte nichts dergleichen. Es machte keinen Unterschied, obwohl es das sollte. Hieß das doch, dass sie eine Zeit lang ein normaler Mensch mit einem normalen Leben war.


  „Ich nehme an, meine Eltern wussten das.“ Deshalb hatten sie ihr nie das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Sie wussten, was in ihr lauerte.


  Nathair strich über ihre Wange. Morrighan wehrte sich nicht, seinen kalten Trost anzunehmen. Die Wärme in seinen Augen war keine bloße Täuschung.


  „Menschen sind nur allzu empfänglich für den sprichwörtlichen Pakt mit dem Teufel.“ Er nahm die Hand von ihrer Wange. In seinen Augen lag wieder smaragdene Kälte. „Ich kann mich jedenfalls nicht über die Wahl der Druiden beschweren. Das dachte sicher auch dein Blutsäufer.“ Häme blitzte in seinen Augen auf. „Ihm hast du diesen Hauch von Unsterblichkeit zu verdanken. Seinem Blut.“


  Die Erinnerung an den Geschmack seines Blutes traf sie mit der Wucht eines Schlages. Tränen brannten in ihren Augen und die Sehnsucht nach Quinn füllte die Leere in ihrem Inneren.


  „Das erklärt deine Vorliebe für ihn. Wenn er dein Blut zu sich genommen hat und du das seine, kommt das einer Verbindung recht nah. Der billigen Imitation einer wahren Blutsverbindung, aber er ist dir näher als den anderen Blutwirtinnen, derer er sich bedient.“


  Wenn Nathair glaubte, sie mit diesem kleinen Seitenhieb zu treffen, irrte er. Sie war sich völlig im Klaren, dass Quinn andere Frauen hatte. Er lebte von Blut, und wenn er es nicht aus Blutbanken stehlen wollte, um die Vorräte für Notfallpatienten nicht zu reduzieren, benötigte er Blutwirtinnen. Außerdem hatte er gesagt, dass es neben ihr keine Frau von Bedeutung gab. Niemals, über Jahrhunderte. Nathair kitzelte mit seiner Andeutung keine Eifersucht hervor, er weckte Hoffnung. Eine Verbindung, Imitation oder nicht, war eine Verbindung. Ihr war bewusst, dass sie in diesem Moment alles über den Haufen warf, was sie durch ihre Lügen Quinn gegenüber und durch ihren Selbstmord hatte erreichen wollen. Aber je länger sie von ihm getrennt war, umso schmerzlicher vermisste sie ihn. Egal, was die Sceathrach aus ihr machte, diese Verbindung konnte sie niemals kappen.


  


  


  Kapitel 12


  Das Skalpell schnitt tief ins Fleisch, durchtrennte Muskeln, schabte über den Knochen. Für einen Moment sah es aus, als leuchtete das Symbol, das es herausschnitt, blau auf, um dann zu verlöschen. Obwohl sie ihn nur von hinten sah, wusste Morrighan, dass Quinn der Mann war, der dort inmitten des großen Saals hing. Die Arme durch lederne Manschetten, die an einem Seil befestigt waren, über den Kopf gezwungen. Ihr Blick wanderte zur Decke. Das Seil war Teil des Zugsystems, das die schweren Kristalllüster hielt. Zwei befanden sich noch an Ort und Stelle, der dritte war zu ihren Füßen zerschellt. Inmitten des funkelnden Trümmerfelds hing Quinn. Seine nackten Füße berührten kaum den Boden. Die kräftigen Muskelgruppen, die dafür sorgten, dass seine Schultergelenke nicht einfach unter der Belastung nachgaben, zitterten. Blut lief in immer neuen Rinnsalen über seinen Rücken, je weiter sich das Skalpell um die Symbole auf seinem Rücken herumarbeitete.


  „Gefällt dir, was du siehst?“, flüsterte Nathair.


  „Du hast mich angelogen.“ Sie stieß ihn weg, wollte zu Quinn, doch Nathair bekam ihren Arm zu fassen und zog sie wieder zu sich. Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem auf den Lippen spürte.


  „Ja, ich habe gelogen.“ Er küsste sie. Morrighan drehte das Gesicht zur Seite, befreite sich von seinem Mund. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde den Blutsäufer einfach gehen lassen? Ihm die Möglichkeit geben, die Bruderschaft zu mobilisieren? So aussichtslos dieses Unterfangen sein dürfte, wie die Dinge sich seit geraumer Zeit entwickeln?“


  Nathairs Finger glitten in ihre Haare, rissen ihren Kopf herum. Er zwang sie zuzusehen, wie man Quinn zu ihr herumdrehte.


  „Quinn …“ Ein Schluchzen schnürte ihre Kehle zu. Die bernsteinfarbenen Sprenkel im warmen Braun seiner Augen leuchteten. Kein Schmerz lag in seinen Augen, keine Angst oder Verzweiflung. Sie sah nur sich darin. Sein Mund formte stumm die Worte, die ihr in diesem Moment nicht über die Lippen kamen. Dem Augenblick, da das Skalpell eine dünne rote Linie über seine Kehle zog, ehe sein Blut in einer Fontäne herausschoss.


  Sie wollte schreien, doch stattdessen wachte sie aus dem Albtraum auf.


  Nathairs nackte Brust berührte ihren Rücken und durch den dünnen Stoff ihrer Bluse spürte sie, wie kalt sein Körper war. Er zog sie schlaftrunken murmelnd an sich, als sie von ihm abzurücken versuchte. Seine Lippen drückten sich fest in ihren Nacken. Sie ballte die Hände zu Fäusten, rührte sich nicht in seiner Umarmung.


  Er legte sich so selbstverständlich zu ihr, nackt, als wären sie ein Paar. Als wäre er Quinn. Aber Nathair verlangte nicht von ihr, sich ebenfalls auszuziehen. Er bestand nur darauf, sie im Arm zu halten. Als sie protestierte, sagte er ihr in gefährlich ruhigem Ton, dass er seiner zukünftigen Gemahlin gewisse Freiheiten zugestand, aber seine Geduld scharf umrissene Grenzen besäße. Morrighan entschied, sie nicht schon jetzt auszutesten. Nicht noch einmal. Sie hatte Nathair belogen und betrogen. Beides ohne Konsequenzen seinerseits. Wenn …


  Sie verbot sich, den Gedanken zu Ende zu bringen. Quinn war nicht tot. Sie würde es wissen. Die Verbindung würde es ihr auf irgendeine Weise mitteilen. Durch einen Traum?


  Nein! Das Wort war ein Schutzschild, das jeden weiteren Gedanken an Quinns Tod abwehrte.


  „Ich muss nun gehen.“ Nathairs kalter Atem strich über ihren Nacken. „Wie du weißt, hat dein Blutsäufer die Angelegenheit nicht einfacher gemacht. Ich muss gewisse Dinge den Gegebenheiten anpassen.“


  „Ich dachte, das hättest du bereits getan?“ Sie drehte sich in seinem Arm auf den Rücken, um die bestürzend angenehme Berührung seiner Lippen in ihrem Nacken zu unterbinden.


  „Ich muss das Schloss dazu verlassen. Dein kleiner Versuch, dich aus der Affäre zu ziehen, hat meine Reisepläne durchkreuzt.“ Er küsste die empfindliche Stelle unterhalb ihres Ohres. „Aber da du nun weißt, wie sinnlos derartige Versuche sind, gehe ich davon aus, beruhigt abreisen zu können.“ Er beugte sich über sie, stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes auf und küsste die andere Seite ihres Halses an ebenjener empfindsamen Stelle. Es war schwer, die Berührung zu ignorieren, die sich so vertraut anfühlte. Nicht weil Quinn sie auf diese Weise küsste. Sie sah Nathair vor sich, sie wusste, er war nicht Quinn. Die Vertrautheit entsprang einer Erinnerung, über die sie nicht verfügen dürfte. Erinnerte sich die Sceathrach? Nathair hatte ihr gesagt, sie sei keine Wesenheit, nur Bosheit und Finsternis. Nichts, das ein Gedächtnis besaß. Dennoch war da etwas, das sie dazu brachte, die Augen zu schließen, statt sie entsetzt aufzureißen, als Nathairs Lippen die Haut in ihrer Halsbeuge einsogen und seine Zähne sich kurz darum schlossen, ehe er mit der Zunge darüberfuhr.


  Nein, nicht Nathair, Quinn hat das getan. In sein dunkles Haar waren ihre Finger gefahren, hielten ihn an ihrem Hals, weil er den Biss nicht mehr nur andeuten sollte. Ihn sah sie klar und deutlich vor sich, wie er sie anblickte mit Augen, in denen die Bernsteinsprenkel leuchteten, um nach und nach im sich verdunkelnden Braun zu verschwinden. Seine Lippen waren es, die lächelnd über ihre strichen. Vorsichtig, um den Riss auf ihrer Oberlippe nicht erneut aufplatzen zu lassen.


  „Quinn“, flüsterte sie auf seinen Mund, „ich …“ Kalte Lippen erstickten ihre Worte mit einem Kuss. Ihre Oberlippe protestierte mit einem stechenden Schmerz unter dem festen Druck des Mundes auf ihrem. Sie riss ihre Augen auf.


  „Du wirst ihn bald vergessen haben“, wisperte Nathair auf ihre Lippen. Er küsste sie ein letztes Mal. „Ich werde den ganzen Tag fort sein. Wenn du willst, kannst du dich im Schloss frei bewegen. Du bist keine Gefangene.“


  Nachdem er die Schlafzimmertür geschlossen hatte, wartete Morrighan einen Augenblick. Sie ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt. Sie hatte sich nicht getäuscht. Nathair war noch nebenan und nicht allein. Der zweite Mann stand mit dem breiten Rücken zu ihr, verwehrte ihr einen Blick auf sein Gesicht. Dennoch, sie erkannte seine massige Statur und sein schmutzig blondes Haar.


  Lughaidh.


  „Sie ist nicht ganz das, was mir die Druiden versprachen.“ Nathair sah Lughaidh nicht an, während er sprach, sondern blickte nachdenklich in die Flammen des Kamins. „Nicht die unterkühlte Schönheit, aber an ein wenig Leidenschaft will ich mich nicht stören. Solange sie mir gilt.“


  „Das wird sie. Nach der Zeremonie.“


  Morrighan hätte ein wenig mehr Unterwürfigkeit von einem Diener erwartet, aber Lughaidh sprach mit Nathair wie mit einem Gleichgestellten. Und der nickte dessen Worte stumm ab.


  „Irritierenderweise gefallen mir sogar unsere Gespräche. Sie stellt gern Fragen. Viele“, seufzte Nathair, „aber durchaus interessante Fragen. Nicht einmal den Tumor, den ihr die Druiden eingepflanzt haben, um ihr einen kleinen Schubs zu geben, ihr bisheriges Leben hinzuwerfen, scheint an ihrer Neugier etwas geändert zu haben. Der Suizidversuch hat mich überrascht. Selbst als sie kapitulierte und den Blutsäufer wegschickte, brannte etwas in ihren Augen, das ich für unendlichen Lebenshunger hielt. Ich ging nicht davon aus, dass er so eng an den Blutsäufer geknüpft ist. Er schien mir älter. War sie es?“ Er fuhr sich durch die Haare und drehte sich zu Lughaidh um.


  Morrighan spitzte die Ohren. Warum betonte er das so? Von wem sprach Nathair? Er hatte doch gesagt, die Sceathrach sei keine Wesenheit, demzufolge auch keine Sie.


  „Die Kriegerin ist vollständig zur Sceathrach geworden.“


  Welche Kriegerin? Sie horchte in sich hinein. War das die andere Stimme, die sie hörte? Die, die ihr geraten hatte, Quinn nicht aufzugeben?


  „Warum klingt das für mich, als wüsstest du es nicht mit Bestimmtheit, Lughaidh?“


  „Ich bin ihr noch nicht näher gekommen als dieses eine Mal in der Lobby. Und da hat Quinn dazwischengefunkt.“


  „Der Blutsäufer“, murmelte Nathair, „immer wieder dieser verfluchte Blutsäufer.“ Sein Blick wanderte zur Schlafzimmertür.


  Morrighan hielt die Luft an. Glaubte schon, er hätte sie entdeckt. Plötzlich wurden seine Züge weicher. Selbst auf diese Entfernung schaffte er es, sie mit der Wärme, die in seinen Augen lag, zu berühren. Er hatte diesen entrückten Ausdruck, der ihr sagte, dass er weder sie noch sonst irgendjemanden in diesem Augenblick wahrnahm.


  „Aber sie wird ihn vergessen. Sie soll wirklich mir gehören.“ Seine Stimme hatte ihren scharfen Ton verloren, war dunkel, weich und klang fast sehnsüchtig. „Nicht nur die Macht der Sceathrach. Ich will, dass sie aus dieser Zeremonie hervorgeht und immer noch dieselbe ist. Sie weckt tatsächlich etwas in mir …“ Wärme und Entrückung wichen. Seine Augen verengten sich und sein Kopf vollzog eine leichte seitliche Drehung. Er rümpfte die Nase, als er Lughaidh ansah. Die Verachtung, die sich in seiner Mimik ausdrückte, galt nicht dem Seelenfresser, sie galt seiner eigenen Person. „Etwas, das ich als Zuneigung, vielleicht sogar etwas tiefer gehendes beschreiben würde, wenn die Vorstellung nicht so lächerlich wäre. Was glaubst du sagen die Druiden dazu?“


  „Ich halte es für besser, sie nicht zu fragen“, antwortete Lughaidh. „Nicht, solange du deine Meinung nicht geändert hast und alle ihre Forderungen erfüllen willst.“


  „Jetzt, da ich habe, was ich wollte?“ Die Vorstellung amüsierte Nathair sichtlich. „Nein, diesen wertlosen Handlangern habe ich schon mehr als genug in den Rachen geworfen. Das muss genügen. Weder habe ich vor, sie auf Dauer zu meinen Beratern zu machen noch in anderer Weise ihre Standeserhöhung zu unterstützen. Hätte ich je vorgehabt, sie nicht zu betrügen, hätte ich mir den Aufwand gespart und sie mir von den Druiden auf dem Silbertablett servieren lassen.“


  „In diesem Fall werde ich sie mir näher ansehen, um mehr über sie zu erfahren.“


  Morrighan erstarrte, als sich nun Lughaidh zur Schlafzimmertür umdrehte. Bei ihm musste sie nicht befürchten, er bemerke sie, bei ihm wusste sie es. Er machte auch keinen Hehl aus seinem Wissen.


  „Vielleicht hat tatsächlich etwas von der Kriegerin überlebt.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. Morrighan wollte die Tür schließen, doch sie schaffte es nicht, sich zu bewegen, geschweige denn wegzusehen.


  „Dazu muss Zeit bis zu unserer Rückkehr sein“, brach Nathair den Bann.


  Sie wagte wieder zu atmen, verkleinerte langsam den Spalt, um die Tür leise ins Schloss zu drücken.


  „Hast du dafür gesorgt, dass der Blutsäufer keine Dummheiten mehr macht?“


  Sie schlug die Hand vor den Mund, um sich nicht zu verraten. Nathair hatte Quinn nicht gehen lassen. Es war nicht nur ein Traum.


  „Ich lasse ihn noch ein wenig ausbluten.“


  „Deinen Worten entnehme ich, dass es dir erneut nicht gelungen ist, ihm die Seele zu nehmen. Wie kann das sein? Ich dachte nach der Menge an Seelen, die du dir seit dem letzten Versuch einverleibt hast, wärst du stärker geworden?“ Nathair klang überrascht. „Sagtest du nicht, dass darunter auch einige Rugadh waren?“


  „Rugadh, ja. Jedoch waren alle viel jünger. Zivilisten noch dazu. Bis auf Adrian, keine Krieger wie Quinn. Trotzdem. Es hätte funktionieren müssen“, knurrte Lughaidh erbost. „Aber aus irgendeinem Grund ist Quinn viel stärker geworden. Ich musste sogar etwas Magie anwenden, damit seine Wunden sich nicht sofort wieder schlossen. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Selbst seine Fesseln bedurften mehr als der üblichen magischen Verstärkung, um ihn zu bändigen.“


  „Vielleicht gibt uns Mhór Rioghain durch den Blutsäufer eine kleine Kostprobe ihrer Macht.“ Nathair lächelte.


  „Vor seinem Ende wird ihn ihre Macht allerdings nicht retten.“


  Morrighan schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Was hatten sie Quinn angetan? Ihretwegen. Sie rutschte zu Boden und schlang die Arme um ihre Knie. Sie wollte weinen, aber angesichts der Kälte in ihrem Inneren gefroren selbst ihre Tränen. Quinn war tot und der Traum wahrscheinlich das Letzte, was er ihr über ihre Verbindung schickte.


  Wie lange sie so dasaß und Quinns Tod betrauerte, wusste sie nicht, als sie aus der Finsternis wieder auftauchte. Im Nebenraum war es still geworden. Nathair und Lughaidh waren fort. Um zu erledigen, was immer sie tun mussten, um das Monster aus ihr werden zu lassen, das sie im Grunde schon war. Sie stand mit zitternden Knien auf, wollte zurück in ihr altes Zimmer, um eine Weile an dem Ort zu sein, an dem sie glücklich gewesen war.


  Die Wachen vor der Tür hielten sie nicht auf. Nathair hatte die Wahrheit gesagt, sie war keine Gefangene. Wohin sollte sie auch gehen? Da draußen gab es keinen Job, der auf sie wartete und keinen Menschen.


  Seit sie von der Existenz des Übernatürlichen überzeugt war, war sie jeden ihrer alten Fälle, der Ungereimtheiten aufwies, durchgegangen. Was hatte sie übersehen? Waren angebliche Spuren von Tierfraß an einer Leiche das Werk eines Werwolfs? Schlüpfte ein Wendigo in den Körper eines Menschen und zögerte die Verwesung hinaus? War der Amokläufer, der mithilfe der Polizei einen erweiterten Suizid begangen hatte, von einer Deliadh besessen?


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, in die Welt der Menschen war keine Rückkehr denkbar.


  Der Menschen, echote es in ihren Gedanken. Sie dachte sogar schon in Quinns Kategorien, mit den Menschen auf der einen und dem Rest auf der anderen Seite. Selbst wenn es einen Mann gegeben hätte, einen Menschen, der in Boston auf sie wartete, von Coop einmal abgesehen … Nein, nicht von ihm abgesehen, zu ihm würde sie gehen und Trost bei ihm suchen. Keinen körperlichen … und besser auch keinen seelischen, ermahnte sie sich. Wer wusste, was sie ihm antäte, wenn sie erst die Sceathrach oder Mhór Rioghain oder sonst wer wäre? Sie hatte bereits Quinn in den Tod geschickt und als Ausgeburt des Bösen würde sie wohl dafür sorgen, dass viele andere sein Schicksal teilten.


  Die Blicke der Wachen folgten ihr, sie erschienen menschlich, aber sie waren es nicht, genauso wenig wie sie. Alles, woran sie bisher geglaubt hatte, war eine Illusion. Keine Entscheidung, die sie in ihrem Leben getroffen hatte, war ihre eigene gewesen. Alles war perfekt für diesen einen Tag arrangiert worden. Den Tag, an dem die Zeremonie stattfinden sollte. Nichts war echt. Nicht ihre Eltern. Nicht ihr Leben. Nicht sie.


  Die Tür ihres ehemaligen Zimmers stand offen. Alles sah aus, als hätten Quinn und sie es eben erst verlassen. Sie ging ins Schlafzimmer, rollte sich auf seiner Seite des Bettes zusammen und atmete den Duft ein, der immer noch an den Laken haftete.


  „Wenn das nicht die hübsche Dr. Cavanaugh ist.“


  In der Tür stand Clarissas Liebhaber Leo. Er warf ihr einen Blick zu, der ihr signalisierte, wie unklug es war, sich in seiner Nähe in einem Bett aufzuhalten. Sie seufzte und rollte sich auf den Rücken, starrte in den Betthimmel über ihr.


  „Ich weiß, dass du ein Incubus bist. Du kannst dir deine Verführungskünste sparen.“


  „Wäre in deinem Fall auch ein sinnloses Unterfangen. Die Leathéan eines Rugadh, eines Kriegers noch dazu, ist selbst für mich eine zu harte Nuss.“


  „Du meinst wohl die Sceathrach ist eine zu harte Nuss.“


  Er setzte sich neben ihr aufs Bett. Morrighan rutschte zurück zum Betthaupt.


  „Keine Angst, ich werde nicht zudringlich.“ Aber er machte etwas anderes, denn sie fand sein Lächeln nicht mehr so schmierig wie beim ersten Mal.


  „Gehörst du zu Nathairs Handlangern? Bist du mein Kindermädchen, damit ich nicht doch noch auf dumme Gedanken komme?“


  „Was habe ich an mir, dass mich jeder mit Nathair in einen Topf wirft?“ Leo verdrehte theatralisch die Augen. Wenn er nicht in Clarissas Nähe war, wirkte er weit weniger unsympathisch.


  „Beeinflusst du mich?“


  „Was?“


  „Ich mochte dich von Anfang an nicht besonders, aber jetzt …“


  „Wow, du bist ganz schön direkt.“ Himmel, jetzt grinste er jungenhaft. Was immer er machte, er war gut darin. „Aber nein, ich beeinflusse dich nicht. Was du hier siehst, bin ich.“ Das hieß kein spanischer Akzent, keine schmierige Anmache. Sein Haar war nicht einmal gegelt. „Ich hätte gegen deinen Rugadh nicht die geringste Chance.“


  „Er ist nicht mehr mein …“ Eben in Nathairs Schlafzimmer hatte sie keine Tränen mehr, doch jetzt brannten sie in ihren Augen. „Er ist tot.“


  Leos Augenbrauen schossen in die Höhe. Er streckte seine Hand aus. Morrighan wollte sie wegschlagen, aber er war schnell genug, um ihre Wange zu berühren und seine Hand gleich wieder zurückzuziehen.


  „Ist das normal?“ Er präsentierte ihr seinen Zeigefinger, darauf eine silberne Träne. „Ich bin einer Roghnaigh noch nie so nah gekommen wie dir. Ich hätte mit roten Tränen gerechnet, wenn du verstehst, was ich meine. Aber Silber?“


  „Ich bin keine Roghnaigh, nicht Quinns. Ich habe ihn umgebracht. Ich bin Nathairs Sceathrach. Wahrscheinlich sorgt sie für diese Abnormität.“


  „Als ob die Ausgeburt des Bösen Tränen hätte“, spottete Leo. „Nein, das sind deine.“ Er zögerte. „Was erzählst du ständig über den Rugadh? Er ist alles, nur nicht tot.“


  „Doch. Lughaidh hat es Nathair erzählt.“


  „Lughaidh.“ Seine Stimme drückte Abscheu und Furcht zugleich aus. Dennoch brachte er ein Grinsen zustande. „Aber der Lieblingslakai Nathairs weiß eben auch nicht alles.“


  „Was soll das heißen?“


  „Wie ich bereits sagte, dein Rugadh lebt.“


  Am liebsten hätte sie Leo umarmt. Doch etwas riet ihr, es zu lassen. „Quinn lebt? Wo ist er? Kannst du mich zu ihm bringen?“ Sie war schon aus dem Bett, wartete ungeduldig, dass auch Leo aufstand.


  „Augenblick.“ Er erhob sich mit quälender Langsamkeit. „Er lebte noch, als ich ihn gesehen habe. Und möglicherweise würde ihn etwas Blut wieder auf die Beine bringen.“


  „Ich will zu ihm. Sofort.“


  „Das ist kompliziert und gefährlich. Es ist besser, du vergisst ihn.“


  „Willst du Geld?“ Einen Freundschaftsdienst erwartete sie nicht von ihm. Sie waren keine Freunde, und wenn es gefährlich war, sollte Leo sein Geld haben.


  „Nun, das würde die Sache erleichtern. Sagen wir fünfzigtausend?“


  „Kein Problem.“


  Leos Gesicht verriet, dass er bedauerte, nicht mehr verlangt zu haben. Dank ihres ererbten Vermögens hätte sie ihm weit mehr bieten können. Und sie würde es ihm geben, wenn er mehr verlangte. Das Geld war ihr gleich. „Bitte Leo, bring mich zu ihm. Ich stelle dir einen Schuldschein aus, wenn du dich dann besser fühlst. Aber, bitte, bring mich hin.“


  „Schon gut. Ich vertraue dir. Stell mir einfach den Scheck vor dieser kleinen Zeremonie aus. Es wäre schade, aber womöglich erinnerst du dich danach weder an mich noch unsere Vereinbarung. Gehen wir.“


  [image: ]


  Quinn erinnerte sich nicht, wo er sich befand und was geschehen war. Er wusste nur, dass er nicht aus dem Schlaf, sondern einer Bewusstlosigkeit erwacht sein musste. Sein Schädel fühlte sich wie in Watte gepackt an. Er war benebelt und desorientiert. Er hob den Kopf. So sehr er sich auch bemühte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, es gelang ihm nicht. Er blinzelte, fühlte, wie seine Lider über etwas rieben, das er nicht einzuordnen wusste. Etwas, das unmöglich seine Augen sein konnten, das aber dafür verantwortlich war, dass er nichts sah. Zu der Dunkelheit gesellte sich eisige Kälte, die in seinen nackten Rücken stach, in seine Haut sickerte und seine Knochen ausfüllte. Er versuchte, sich zu bewegen, doch er erreichte lediglich, dass sein Körper sich langsam um die eigene Achse drehte. Etwas zog an seinen Armen, wollte sie aus den Schultergelenken zerren. Allmählich wurde ihm klar, dass er selbst an den Gelenken zerrte. Sein Körpergewicht, das ihn nach unten zog, während die Handgelenke in irgendetwas festsaßen. Er bewegte seine Hände, wollte sie befreien, erntete aber nur brennenden Schmerz und das Knirschen von Leder.


  Jemand musste ihm Fesseln angelegt haben und sie saßen verdammt fest. Oder er war zu geschwächt, um sie zu zerreißen. Er spürte Feuchtigkeit unter den Zehen. Blut. Der Geruch bereitete ihm Übelkeit, aber weckte auch fürchterlichen Durst. Er erinnerte sich nicht, wann er sich das letzte Mal genährt hatte. Es musste längere Zeit zurückliegen, so schwach, wie er sich fühlte, so stark, wie das Verlangen nach Blut in ihm brannte.


  Eine Tür wurde geöffnet. Seine Zehen verloren den Kontakt zu dem glitschigen Untergrund. Sein Körper geriet wieder in die schmerzhafte Drehbewegung. Er wusste nicht, was er zu hören erwartet hatte. Keinesfalls aber einen erschrockenen Aufschrei. Er ging davon aus, dass derjenige, dem er seine Gefangenschaft verdankte, zurückgekehrt war. Aber würde der so auf seinen Anblick reagieren? Wohl kaum.


  Wenn er seinen Sinnen noch trauen durfte, leistete ihm mehr als eine Person Gesellschaft. Mindestens eine war kein Mensch. Weihrauchgeschwängerter Moschus, wie tief war er gesunken, dass ihn ein Incubus wie ein Stück Schlachtvieh aufhängte?


  Einer der Neuankömmlinge lief auf ihn zu, während der andere leise die Tür schloss. Der Zögerliche war der Incubus, sein verräterischer Geruch stieg Quinn weniger aufdringlich in die Nase als … wonach roch der zweite? Was war er?


  „Was haben sie dir angetan?“


  Das tränenerstickte Flüstern einer Frau. Sie rang um Fassung, als wollte sie ihn nicht mit ihrer Angst anstecken. Warum das Theater? Wenn sie mit dem Incubus unter einer Decke steckte, sollte sie nicht nur wissen, was mit ihm geschehen war, es sollte sie befriedigen, das Werk ihres Partners zu sehen. Stattdessen zeigte sie Betroffenheit.


  Ihr schneller Herzschlag jagte das Blut durch ihren Körper. Das Rauschen schwoll zu einem verführerischen Konzert an, das seine Fänge aus dem Zahnfleisch trieb. Angesichts des penetranten Incubus-Gestanks, der sich mit dem Geruch seines auf dem Boden verteilten Blutes mischte, war es Quinn unmöglich, herauszufinden, ob sie ein Mensch war oder ein Mischling. Sie umgab ein Duft, den er nicht einzuordnen wusste.


  „Quinn?“ Ihre Stimme brachte etwas zum Klingen, von dem er nicht wusste, ob es gut oder schlecht war. Er versuchte, sich zu erinnern, wem die Stimme gehörte, doch es wollte ihm nicht einfallen. Finger legten sich an sein Schlüsselbein, als beabsichtigen sie, ihn auf diese Weise zu stabilisieren. Da er nur ihre Fingerspitzen fühlte, ging er davon aus, dass sie, selbst wenn er nicht hochgezurrt war wie Schlachtvieh, kleiner war als er. Und wahrscheinlich viel schwächer. Letzten Endes war sie nur eine Frau, ein Mensch möglicherweise noch dazu. Ohne zu wissen warum, senkte er den Kopf. Es war schmerzhaft, aber irgendwie verspürte er den Drang, ihre Berührung zuzulassen. Ihre Fingerspitzen wanderten höher. Ohne es zu sehen, glaubte er zu wissen, dass sie ihre Zehenspitzen strapazierte, um nun zärtlich über seine Unterlippe zu fahren.


  „Keine Angst, ich bin es Morrighan.“


  Quinns Kopf zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Mhór Rioghain. Der Name durchfuhr ihn wie ein eisiger Blitz. „Geh weg von mir“, zischte er und riss den Kopf zurück, als er das Gefühl hatte, sie wage erneut, ihn zu berühren. Sein Körper begann zu pendeln und es gelang ihm nicht, auf dem schmierigen Untergrund Halt zu finden.


  „Wir müssen ihn da runterholen.“


  Er wusste, dass er die vertraute Stimme kannte, aber er wusste auch, dass sie gefährlich war. Allein ihr Name alarmierte seine Instinkte, weckte den Wunsch, sie zu töten.


  „Wir müssen das Seil durchschneiden. Wir brauchen ein Messer. Sieh dort drüben nach. Auf dem Tisch.“


  Quinn spürte ihre Hände an seiner Taille. Sie hielten ihn fest, beendeten die schmerzhafte Pendelbewegung. Er wehrte sich gegen ihre Berührung, trat nach ihr, doch er wurde sie nicht los.


  „Hör auf, Quinn, du verletzt dich nur selbst.“


  Es war kein Befehl, es war ein tränenersticktes Flehen. Warum die Mitleidstour? „Nimm die Finger von mir, Missgeburt.“ Sein Knurren verfehlte seine Wirkung nicht. Sie tat, was er verlangte, aber sie blieb in seiner Nähe. Ihr Duft war ihm weiterhin nah.


  Er zog die Knie an die Brust und trat mit aller Kraft zu. Er musste sie frontal getroffen haben. Ihr mit seinem Tritt die Luft aus den Lungen getrieben haben, denn zu mehr als einem erstickten Keuchen war sie nicht fähig. Sekunden später hörte er ihren Körper mit einem dumpfen Knall auf dem Untergrund aufschlagen.


  „Hey, bist du irre?“


  Er kannte die Stimme des Incubus. Quinn stoppte die Schwingbewegung. Diesmal aus eigener Kraft, indem er die Zehennägel praktisch in das Holz unter seinen Füßen grub.


  „Leo!“ Er spie dessen Namen aus. „Du gehörst also doch zu ihnen. Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit hatte.“


  „Dann würdest du jetzt hier drin verrecken, Rugadh.“ Der Incubus wollte es ihm in gleicher Münze heimzahlen und spuckte das letzte Wort verächtlich aus. Allein die Mischung mit einem ängstlichen Unterton nahm der Sache die Würze. „Ich hätte es wissen müssen. Dankbarkeit war für deinesgleichen schon immer ein Fremdwort.“


  Die Stimme entfernte sich. Wenn ihn seine Ohren nicht täuschten, lief Leo zu seiner Komplizin, die sich mit etwas Glück das Genick gebrochen hatte. „Wofür soll ich dankbar sein? Dass du mich verraten hast? Dass du mit dieser Missgeburt unter einer Decke steckst?“


  „Nach meiner Kenntnis hast du dich selbst in diese Lage gebracht, als du sie verraten hast. Und der Einzige, der mit ihr unter einer Decke steckte, warst du. Aber wie man sieht, macht sie das nicht zu jemandem, der dir etwas bedeutet.“


  Wovon zur Hölle sprach er? Was hatte er mit ihr zu schaffen? „Was sollte mir Nathairs Hure bedeuten? Glaubst du, ich kann ihn nicht an ihr riechen?“


  „Nathairs Hure?“ Diesmal war keine Angst in Leos verächtlichem Schnauben zu hören. In größerem Abstand fühlte er sich wohler. Und angriffslustiger. „Du bist ein noch größeres Arschloch, als ich angenommen habe. Ich habe ihr gleich gesagt, dass sie dich vergessen soll. Statt ihr Leben zu riskieren oder was immer Nathair mit ihr anstellen wird, wenn er hiervon erfährt. Doch aus einem unerfindlichen Grund bist du ihr wichtiger als ihre eigene Existenz. Sie hätte wissen müssen, wie dumm das ist.“ Ein leises Stöhnen unterbrach Leos Verteidigungsrede für eine Frau, die Quinn immer noch nicht mit sich in Verbindung zu bringen vermochte.


  „Wir sollten verschwinden. Er erkennt dich nicht. Du wirst ihn nicht dazu bringen, deine Hilfe anzunehmen.“ Während er mit ihr sprach, war Leos Tonfall nicht verächtlich oder ängstlich.


  Warum nur sagte ihm sein Instinkt, dass es besser war, ihr fernzubleiben? Obwohl ein Feigling wie Leo sie nicht für gefährlich hielt.


  „Ich werde ihn auf gar keinen Fall hierlassen. Und ich zahle dir eine Menge Geld für deine Hilfe.“


  Quinn hörte, wie sie unter Schmerzen Luft holte und den Geräuschen zufolge mühsam versuchte, aufzustehen. Sein gut platzierter Tritt sollte sie eigentlich längere Zeit außer Gefecht setzen. Sie war unmöglich ein Mensch. Oder einfach nur stur.


  „Schaff sie hier raus, Incubus, wenn du nicht willst, dass ich ihr den Kopf abreiße, sobald ich frei bin.“ Zur Untermalung der Drohung brachte er durch die Bewegung seiner Hände das Leder bedrohlich zum Knirschen. Allein seine Wut auf diese Frau bewirkte, dass er zu Kräften kam. Die Aussicht, sie zu töten. Er hörte ein leises Knistern. Druidenmagie. Jetzt war ihm klar, warum er die Fesseln nicht zerreißen konnte.


  „Er ist wie ein tollwütiges Tier, Doc. Er wird seine Drohung wahr machen, wenn wir ihn freilassen.“


  Doc? Quinn nahm nicht an, dass Leo, den er nicht zu seinen Freunden zählte, jemanden für seine ärztliche Versorgung herschaffte. Umso weniger, da der Incubus wusste, dass er weder Arzt noch Heiler benötigte.


  Dothúir. Das Wort blitzte auf, aber es entwischte ihm gleich wieder.


  „Er ist kein tollwütiges Tier.“


  Quinn verstand die hervorgepressten Worte kaum. Ebenso wenig wie er begriff, dass sie ihn verteidigte.


  „Ein Messer. Ich brauche ein Messer.“


  „Ich mache das. Wir brauchen mehr als ein einfaches Messer und ich wollte meine neue Errungenschaft immer schon einmal an Druidenmagie ausprobieren.“


  „Druiden … was?“ Es war seltsam, dass Nathairs Hure nicht wusste, wovon der Incubus sprach. „Leo, nein! Sein Rücken!“


  „Du willst es tatsächlich zu Ende bringen, du Feigling …“ Das Sirren einer Klinge durch die Luft, die zweifellos auf ihn zuflog, schnitt ihm jedes weitere Wort ab. Und das Seil, an dem er hing, durch. Aus dem Knistern wurde kurz ein Kreischen. Die Druidenmagie war für Leos Errungenschaft kein Problem. Quinn reagierte schnell. Er landete auf den Füßen. Doch seine Knie gaben nach, sodass er auf den glitschigen Boden krachte. Er rollte auf den Rücken, erwartete einen Angriff, aber niemand stürzte sich auf ihn. Versuchsweise drehte er die Handgelenke in den Ledermanschetten. Sie saßen eng und er war geschwächter als er sich eingestehen wollte.


  „Hättest du nicht warten können, bis wir bei ihm sind?“


  Ihre Stimme klang entsetzt. Quinn wurde nicht schlau aus ihr. Er hatte ihr einen festen Tritt versetzt, sie quer durch den Raum befördert. Ihr Aufprall war, wenn ihn sein Gehör nicht getäuscht hatte, hart und wie erhofft schmerzvoll, so gepresst, wie ihre Stimme klang. Trotzdem zeigte sie sich bestürzt, wie ihr Begleiter etwas Ähnliches mit ihm machte.


  „Er ist verletzt, siehst du das nicht?“


  „Er ist ein Rugadh“, antwortete Leo leichthin. „Er wird es überleben.“


  Der Incubus war mutig, weil er sich noch ein gutes Stück von Quinn entfernt aufhielt. Ganz im Gegensatz zu ihr.


  „Und das halte ich wiederum für keine gute Idee.“ Die Warnung in den Worten des Incubus war nicht zu überhören. „Er ist frei und wird allein zurechtkommen. Verschwinden wir.“


  Die Frau ignorierte die Warnung, näherte sich ihm ohne Zögern. Aber sie roch nach Angst. Das Schlagen ihres Herzens dröhnte in seinem Kopf. Er bewegte sich nicht. Wartete, bis sie nah genug war. Zu ihrem Herzschlag gesellte sich das Rauschen ihres Blutes. Seine Fänge pochten im gleichen, auf unheimliche Weise vertrauten Rhythmus.


  „Hilf mir, ihn …“


  Quinn packte ihre Kehle, die er blind fand, weil ihm das Rauschen den Weg wies. Er musste nur dorthin greifen, wo es unter ihrer Haut pulsierte. Fest schloss er die Finger um ihren Hals und riss sie zu Boden. Er rollte sich auf sie, schlug ihren Kopf auf den Fußboden und drückte sie mit dem Körper nach unten. Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden. Er gab ihr nicht den Hauch einer Chance. Kein Schrei kam über ihre Lippen, so eng lagen seine Hände um ihre Kehle.


  „Scheiße“, hörte er Leo fluchen. „Lass sie los, du Wichser.“


  Quinn bleckte die Fänge, richtete sich auf seinem bewegungsunfähigen Opfer auf. „Komm näher und ich reiße ihr den Kopf ab“, zischte er in Richtung der Schritte, die auf ihn zueilten. Zufrieden stellte er fest, dass der Incubus augenblicklich gehorchte. Quinn hockte jetzt rittlings auf ihr und drückte ihre Arme mit den Oberschenkeln an ihren Körper, falls sie schneller als erwartet zu Bewusstsein kommen sollte. Doch sie regte sich nicht. Er hatte ihren Kopf fest auf den Boden geschlagen. Möglicherweise zu fest. Der Gedanke erschrak ihn.


  „Du hast sie umgebracht.“


  „Halt’s Maul oder verschwinde, Incubus“, knurrte er. Sein Blut rauschte in den Ohren, dass er ihren Herzschlag nicht mehr hörte. Er lockerte die Hände um ihren Hals, strich sacht über ihre Halsbeuge, suchte und fand ihren Puls. Wieso war er erleichtert? Eben noch hatte er nichts sehnlicher gewünscht als ihren Tod. Doch jetzt, da sie so nah bei ihm war, wusste er nicht mehr, warum er das eigentlich wollte.


  „Morrighan“, flüsterte er in der Hoffnung, ihren Namen auszusprechen, helfe seiner Erinnerung auf die Sprünge. Er beugte sich dicht über sie. Nahm ihren Duft in sich auf. Er war immer noch verführerisch und abstoßend zugleich. Verführerisch, weil er ihm vertraut war. Weil er das Gefühl hatte, einmal etwas für sie empfunden zu haben. Oder immer noch zu empfinden. Abstoßend, weil ihr Duft sich mit Nathairs unverkennbaren Gestank vermischt hatte.


  „Na, klingelt’s endlich bei dir, Arschloch?“


  Der Incubus bettelte förmlich darum, zu sterben. Vielleicht ging er auch davon aus, Quinn gäbe sich mit seiner Beute zufrieden und lege keinen Wert auf sein ungenießbares Incubus-Blut.


  „Sie ist die Kleine, die du die ganze Zeit mit Argusaugen bewacht hast. Nur, um sie Nathair bei der nächstbesten Gelegenheit auszuliefern. Ich hatte es dir tatsächlich abgenommen und geglaubt, dass du sie mochtest, soweit es einem Blutsauger wie dir möglich ist. Ich hoffe wirklich, sie ist tot. Denn du Wichser hast ihr nicht nur das Herz herausgerissen, sondern dir sicherlich auch noch eine saftige Belohnung dafür zahlen lassen. Zu dumm, dass Nathair nicht eben ein zuverlässiger Geschäftspartner ist.“


  Quinn reagierte nicht auf Leos Vorwürfe, sondern ertastete ihr Gesicht. Möglicherweise formte sich in seinem Kopf ein Bild von ihr und brachte die Erinnerung zurück. Er fuhr über ihr Kinn, fand ihre Lippen. Auf ihrer Oberlippe war er eine im Heilen begriffene Wunde. An seiner Fingerspitze klebte etwas Feuchtes. Er musste den Finger nicht an die Nase halten, um zu wissen, dass es Blut war, auch wenn sich der schwache Duft nur mühsam gegen den Geruch seines eigenen Blutes durchzusetzen vermochte. Er leckte es von der Fingerspitze und der vertraute Geschmack schien Erinnerungen wecken zu wollen. Doch etwas zwang sie zurück. Er schüttelte den Kopf und setzte die tastende Erkundung ihres Gesichts fort. Seine Finger wanderten weiter über ihre Wange zu ihren Augen. Er strich sacht über ihre Wimpern. Soweit ihn seine Fingerspitzen nicht täuschten, waren sie dicht und ungewöhnlich lang.


  Wunderschöne silbrig-graue Augen.


  Der Gedanke durchfuhr ihn wie eine Pistolenkugel. Er kannte sie. Er erinnerte sich nicht an ihr Gesicht, aber er erinnerte sich an diese Augen.


  „Lös meine Fesseln“, befahl er in Leos Richtung, der endlich sein endloses Lamentieren aufgegeben hatte.


  „Damit du mir auch den Schädel zertrümmerst? Nein, danke. Ich verschwinde.“


  „Ich kann dich ebenso leicht mit gefesselten Händen töten“, knurrte Quinn drohend, als er vorsichtige Schritte auf dem Parkett hörte, die sich von ihm entfernten. „Du erreichst nicht einmal die Tür.“


  „Verdammte Scheiße, was mache ich hier eigentlich?“


  Anders als Quinn war der Incubus von der Erfüllbarkeit der Drohung so überzeugt, dass er wieder näher kam.


  „Wenn ich mich nicht irre, hat sie dir eine Menge Geld versprochen“, erinnerte Quinn ihn und hielt seine Handgelenke mit den Ledermanschetten dorthin, wo er Leos Angst am stärksten roch. „Mach schon. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit“, herrschte er ihn an, als schweißnasse Finger mit den Lederfesseln kämpften. Quinn knurrte warnend, als Leo die Fummelei aufgab und er hörte, wie ein Messer gezogen wurde. Ein Knistern gefolgt von einem Kreischen. Kaum waren seine Hände frei, spürte Quinn, wie der Incubus zurücksprang. „Lass dir nicht einfallen, doch noch abzuhauen. Du wirst mir möglicherweise helfen müssen, hier rauszukommen.“


  „Aber …“, wollte Leo widersprechen, doch er sog scharf die Luft ein, als Quinn sein Gesicht in die Richtung drehte, in die ihn der Angstschweiß des Incubus lenkte. „Scheiße, Lughaidh hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Ich dachte, er hätte sich darauf beschränkt, deine Haut mit ihrem Skalpell zu bearbeiten und jede Erinnerung an sie aus deinem Kopf zu löschen.“


  „Ihrem Skalpell?“ Diese beiläufige Bemerkung Leos half ihm, ein klareres Bild von der Frau zu gewinnen, die ein Teil von ihm immer noch für eine bösartige Kreatur hielt. Vor seinem geistigen Auge sah er eine zu dünne und zu blasse Frau mit langen dunkelbraunen Haaren, sanft geschwungenen Lippen und ebendiesen silbrig glitzernden, grauen Augen.


  Dothúir.


  Wie eine Sturmflut überkamen ihn die Erinnerungen. Wie sie sich um ihn gesorgt hatte. Wie er es nicht fertigbrachte, sie zu töten. Wie sich ihr warmer Körper anfühlte. Ihr seidiges Haar auf seiner Haut. Wie ihr Blut schmeckte. Mit der Erinnerung kehrte auch das zurück, was ihn Morrighan hatte vergessen lassen.


  Quinn hing wieder an dem Seil mitten in einem Meer aus Kristallen, das der riesige Kronleuchter auf dem Parkett bildete, nachdem er aus beachtlicher Höhe hinabgestürzt und zerschellt war. Er war nicht allein. Lughaidh stand hinter ihm und setzte Morrighans Skalpell an die erste Rune, die ihn an Nathair band und seinen Verrat an Morrighan besiegelte, lange bevor er ihr begegnet war.


  „Mhór Rioghain will, dass der Bann von dir genommen wird“, zischte Lughaidh. „Schön, aber wir sollten es richtig machen. Keine Magie, die du so verachtest, Quinn. Wir werden alles von Grund auf entfernen.“ Die Klinge glitt durch sein Fleisch. Quinn biss die Zähne zusammen. Er wollte dem Anamchaith nicht die Freude machen, zu schreien.


  „Wie sehr würde es sie wohl befriedigen, dass ich ihr Skalpell dafür verwende, dich zu befreien. Zuerst dachte ich daran, deinen Neamh-Dolch zu benutzen, den ich dir abnahm, als du zur Rettung deines Freundes zu spät kamst. Du erinnerst dich sicher. Ihr Krieger hängt doch alle an euren Dolchen. Aber dann dachte, das hier“, er setzte zu einem weiteren Schnitt an, der über den Knochen des Schulterblatts schabte, „ist so viel besser.“


  „Lass sie aus dem Spiel“, presste Quinn hervor.


  „Oh. Habe ich einen Nerv getroffen? Im übertragenen Sinne meine ich.“ Lughaidh lachte über seinen Witz. „Bist du wütend auf Mhór Rioghain? Weil sie sich für Nathair entschieden hat? Hat sie dir das Herz gebrochen, armer Rugadh?“ Die Klinge stieß tief in seinen Rücken, dass er das Schaben über den Knochen spürte. „Oder verletzt es deinen Stolz, dass sie sich in ihr Schicksal gefügt hat, um dich zu retten? Dann wirst du das hier begrüßen. Mhór Rioghain wird zu einem blinden Fleck in deinem Gedächtnis werden.“


  „Ich nehme jedenfalls an, dass das da auf dem Tisch ihres ist“, holte ihn Leos Stimme in die Realität zurück. „Lughaidh fand es wohl amüsant, dich ausgerechnet damit zu filetieren.“


  „Was hat er mit meinen Augen gemacht?“


  „Vielleicht solltest du dich erst um deine Kleine kümmern.“ Der Geruch von Angst stach in Quinns Nase. Nahm Leo an, dass er die Antwort nicht gut aufnähme? Das mochte sein, aber Leo musste nicht fürchten, für die Taten eines anderen zu büßen. Das war zu oft in letzter Zeit geschehen. Erst Adrian, dann Morrighan. Beide hatten für seine Schwäche gebüßt.


  „Du könntest wenigstens von ihr runtergehen. Oder willst du die ganze Zeit auf ihr hocken bleiben? Du erdrückst sie noch.“


  „Es geht ihr gut.“ Quinn verlagerte dennoch seine Position, sodass er sie nicht mehr mit seinem Gewicht belastete. Er umschloss verstohlen ihre schlaffe Hand neben ihrem Körper und streichelte sie zärtlich. „Also, was hat er mit meinen Augen gemacht?“


  „Nun ja.“ Schuhsohlen scharrten über Parkett. Leo versuchte, wieder den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. „Sie erinnern ein wenig an einen toten Fisch. Der Teil von ihnen, der nicht durchstochen wurde. Mit etwas, das wohl ziemlich heiß war. Aber vielleicht lässt sich mit etwas frischem Blut noch was machen. Rugadh sollen ja über erstaunliche Selbstheilungskräfte verfügen.“ Das sollte wohl hoffnungsvoll klingen, leider klang der Incubus nicht sehr überzeugt.


  Der Bastard hatte ihn geblendet. Quinn wurde übel, wenn er daran dachte, dass er mit diesen entstellten Augen Morrighan angesehen hatte.


  „Die anderen Verletzungen scheinen dir ja auch nicht viel auszumachen“, plapperte Leo nervös weiter, während seine Schuhsohlen über das Parkett scharrten. „Du hast dich mit unglaublicher Schnelligkeit auf sie gestürzt. Und der Tritt, den du ihr versetzt hast. Mann, der war nicht von schlechten Eltern.“


  Die Bewegung unter ihm hielt Quinn ab, auf Leos Geplapper und seinen Versuch, sich zu verdrücken, einzugehen. Stattdessen sprang er auf und wich vor Morrighan zurück.


  „Hilf ihr“, herrschte er Leo an, der hastigen Schritten zufolge seinem Befehl sofort nachkam.


  „Was ist passiert?“ Ihre Stimme war schwach.


  Quinn ballte die Hände zu Fäusten und kehrte ihr den Rücken zu.


  „Wo ist Quinn?“ Er hörte, wie sie darum kämpfte, sich aufzurichten.


  „Langsam.“ Leo hielt sie zurück, „Du bist ziemlich heftig auf den Boden geknallt. Das viele Blut. Verdammt glitschige Angelegenheit.“


  „Ich kann allein stehen, danke Leo. Wo ist Quinn?“


  „Ich bin hier, Morrighan.“ Er drehte sich weder um noch ging er zu ihr. „Bleib, wo du bist“, schickte er hinterher, als ihre unsicheren Schritte sich näherten, „bitte.“


  „Dann erinnerst du dich wieder an mich?“ Ihre Stimme klang hoffnungsvoll.


  „Ja, Morrighan.“ Sein Magen krampfte sich zusammen, wenn er daran dachte, was er ihr angetan hatte.


  „Dann sehe ich keinen Grund, mich von dir fernzuhalten.“


  Oh ja, diesen Trotz kannte er nur zu gut. Ehe er es ihr verbieten konnte, spürte er ihre Hand an seinem Arm. Er schüttelte sie ab, als hätte sie ihm einen Stromstoß versetzt, statt versucht, ihn sanft dazu zu bringen, sich zu ihr umzudrehen.


  „Meine Augen. Sieh mich nicht an.“ Sein Befehl war mehr ein hilfloses Flehen. Ihre Fingerspitzen waren plötzlich an seinem Kinn, er zuckte zurück. „Nein!“ Er schloss die Augen, um ihr den abstoßenden Anblick, den er zweifelsohne bot, zu ersparen. Sie zog seinen Kopf zu sich hinunter. Bevor er sich dagegen wehren konnte, legten sich ihre Lippen sacht auf sein rechtes Augenlid und küssten es, um das gleiche auf seinem linken zu wiederholen. Er schlang die Arme um sie, wollte sie an sich drücken, doch sein Blut klebte auf dem nackten Oberkörper und er wusste nicht, wie umfangreich seine Verletzungen waren, daher zog er sie nur so weit an sich, dass er ihre Wärme spürte, sie aber nicht berührte.


  „Warum tust du das, Morrighan?“, flüsterte er. „Ich habe dich verraten.“


  Sie legte einen Finger auf seinen Mund. „Das ist alles nicht wichtig.“ Ihre Hand fuhr in seine Haare, zog ihn zu sich hinunter, doch nicht, um ihn zu küssen, sondern um seinen Mund an ihren Hals zu führen. „Trink, Quinn“, forderte sie sanft.


  „Was? Nein!“ Er riss den Kopf zurück. Hätte sie beinah von sich gestoßen, löste dann aber nur die Umarmung.


  „Bitte.“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Zog sie sofort zurück, glaubte wohl, ihm Schmerzen zuzufügen. Doch es war nicht die versehentliche Berührung einer der Schnittwunden, die ihn erschrak. Es war die Erinnerung, wie sie ihre Zunge in seine Wunde gestoßen, er sie an seinem Handgelenk genährt hatte. Er gäbe alles dafür, das wieder zu tun, aber Morrighan verdiente nicht das Blut eines Verräters. So wie er nicht das ihre.


  „Ich werde diese Diskussion kein zweites Mal führen. Zur Not werde ich dich mit Leos Hilfe zwingen.“ Sie meinte das ernst.


  „Äh …“, meldete sich besagter Incubus. „Das müssten wir erst neu verhandeln. Fünfzigtausend sind ein bequemes Polster, aber nicht genug, um einem Rugadh-Krieger gegen seinen Willen Blut einzuflößen.“


  „Ich verdopple die Summe.“ Sie meinte das bitterernst.


  „Wenn das reicht, um mir ausgerupfte Gliedmaßen wieder annähen zu lassen“, murmelte Leo.


  „Und du bist vernünftig, Quinn.“


  „Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“ Er wich zurück.


  „Dann werde ich es jetzt erfahren. Diesmal werde ich nicht wegtreten, während du dich nährst … hoffe ich.“


  „Das würdest du nicht. Es war eine Lüge. Eine von vielen.“ Das musste sie doch von ihrem Plan abbringen.


  „Was war eine Lüge?“


  Ja, das würde sie auf Abstand halten. Da war wieder dieser Unterton. Der Klang ihrer Verletzlichkeit, wenn es um Lüge und Verrat ging. „Ich habe dich in Trance versetzt, weil ich nicht wollte, dass dein Blut das Gift des Werwolfs in mir verdünnt. Ich wollte lieber in meinem eigenen Körper eingesperrt sein als das Blut der Sceathrach zu trinken.“ Quinn legte all seine Überzeugungskraft in diese Worte.


  „Lügner.“ Sie spie ihm das Wort nicht ins Gesicht. Keine Verachtung lag darin. Eine sanfte Rüge, mehr nicht. „Du hast das getan, um mich zu schützen.“


  „Auch das war eine Lüge“, beharrte er.


  „Dann erklär mir, weshalb du es dir anders überlegt hast?“


  „Weil ich nicht nur ein Verräter, sondern auch ein Feigling bin.“


  „Das glaube ich dir nicht. Du wolltest bei mir bleiben, um mich zu beschützen. Vor Nathair.“


  Verflucht, woher wusste sie das?


  „Ich sehe deinem Gesicht an, dass ich recht habe“, beantwortete sie die nicht gestellte Frage. Trotzdem war es unheimlich. Sie war ihm näher als sie es sein dürfte. Er war nur während des Nährens und einen überschaubaren Zeitraum danach in der Lage, die Gedanken seiner Blutwirtin zu kennen. Sie kamen mit dem Blut zu ihm. Aber keinesfalls funktionierte das in umgekehrter Richtung. Selbstverständlich war der Austausch mit Blutwirtinnen niemals gegenseitig, niemals trank eine von ihnen sein Blut. Die Basis seines Wissens war daher entsprechend dünn, aber Morrighan hatte nur eine geringe Menge von ihm getrunken. Zu wenig für eine dauerhafte Verbindung, geschweige denn für eine Blutsverbindung.


  „Du wolltest bei mir bleiben, weil du dir nicht nur einbildest, dass wir füreinander bestimmt sind.“ Quinn verzweifelte langsam an ihr. Warum kam sie nicht zur Vernunft? Warum schlug sie ihn nicht, statt ihre Hand unter sein Kinn zu legen und mit ihrem Finger über seine Lippen zu fahren? Zu seiner Überraschung zog sie seine Unterlippe leicht nach unten. „Ich kann sehen, wie sehr du es willst.“


  „Nein!“ Blind packte er ihren Arm, riss ihre Hand fort. Gleich darauf tat ihm seine heftige Reaktion leid. Er lockerte den Griff, zog sie heran und lehnte die Stirn gegen ihre. „Ich bitte dich, vernünftig zu sein.“ Er senkte die Stimme, um dieses Gespräch nur zwischen ihnen zu halten. Wenn der Incubus schlau war, respektierte er ihre Privatsphäre.


  „Das bin ich“, beharrte sie leise.


  „Ich habe Angst, die Sceathrach zu wecken“, flüsterte er, als ob allein Worte dies vermochten. „Sie will mich verführen, dich zu töten, Morrighan, um an deine Stelle zu treten. Es wäre ihr fast gelungen. Ich war so verdammt dicht davor.“


  „Aber sie hat versagt. Du warst stärker. Das wirst du immer sein.“


  „Das kannst du nicht wissen.“ Bei Asarlaír, er wollte sie küssen, doch dann fiele es ihm noch schwerer, ihr zu entsagen. „Ich weiß es nicht einmal selbst.“ Er erlaubte sich nur, ihr Gesicht zu umfangen und über ihren Mund zu streichen. Ihr Blut durch die seidige Haut ihrer Lippen mehr zu erahnen als zu schmecken.


  „Oh doch!“ Morrighans Finger glitten in sein Haar, und ehe er auch nur argwöhnte, was sie im Schild führte, fuhr ihre Zunge zärtlich über seine Lippen. Gefährlich nah an seinen Fängen entlang. Ein kleiner Ritz und es wäre um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er keuchte auf, öffnete den Mund ein wenig mehr und Morrighan nutzte die Gelegenheit, mit der Zunge vorzustoßen. Sie rieb mit unerträglicher Sinnlichkeit an seiner, ehe sie forschend über seine Fänge fuhr. Seine Hände glitten ihren Rücken herauf. Ohne nachzudenken, wo sie sich befanden und dass sie nicht allein waren, löste er den Haarknoten in ihrem Nacken. Ihre Haare regneten seidig auf seine Hände hinab, die er sogleich vergrub, als sich Morrighan noch näher an ihn schob. Heimlich strich er über ihren Hinterkopf. Dort, wo er ihren Kopf fest auf den Boden geschlagen und ihr nur mit Glück keinen Schädelbruch verpasst hatte. So geschwächt er auch sein mochte, er wollte das bisschen, das noch in ihm steckte, für ihre Heilung verwenden. Wärme floss durch seine Finger, von der er wusste, dass sie Linderung brachte. Vielleicht sollte er dasselbe auch an ihrem Oberkörper versuchen, weil er sie wirklich fest getreten hatte. Aber es schien keine gute Idee, ihre Brüste zu streicheln. Er wusste, dass es ziemlich schnell nichts mehr mit seinem Wunsch zu tun hätte, ihr die Schmerzen zu nehmen. Nicht, wenn sie weiterhin diese Dinge in seinem Mund anstellte. Dennoch wanderte seine Hand dorthin. Seine Fingerspitzen berührten ihre Brust. Unter der dünnen Seidenbluse reagierte ihre Brustspitze auf das Streicheln. Morrighan stöhnte leise in seinen Mund.


  „Hey, nehmt euch ein Zimmer!“


  Der Incubus suchte sich den denkbar ungünstigsten Augenblick aus, um Quinn an seine Anwesenheit zu erinnern.


  „So sehr ich den prickelnden Moment auch genieße. Das tue ich wirklich.“


  Quinn roch, worauf Leo anspielte. Ungewollt entfuhr seiner Kehle ein tiefes, warnendes Grollen. Morrighan fuhr zusammen, löste jedoch nicht die Lippen von seinen, gab nicht die spielerische Erkundung seiner Fänge auf.


  „Leute, wir haben nicht bis in alle Ewigkeit Zeit. Ich würde ungern Lughaidh oder Nathair begegnen. Also, entweder spiele ich jetzt den Blindenhund und bringe unseren Rugadh weg oder er geht auf das Angebot ein und spaziert selbst hier raus.“


  Quinn löste unwillig seine Lippen von ihren. „Leo hat recht.“ Er blieb dicht genug an ihrem Mund, um ihren schnellen Atem auf den Lippen zu spüren. „Er soll uns helfen, zu verschwinden. Ich werde später eine Gelegenheit haben, meine Wunden zu heilen.“


  „Ich werde nicht mitgehen. Ich werde bei Nathair bleiben.“


  Dass sie diesen Namen überhaupt in seiner Gegenwart auszusprechen wagte, erfüllte ihn mit derartiger Wut, dass er sie grob zurückstieß. „Was?“ Sein Knurren ließ Leo scharf die Luft einsaugen, doch Morrighan blieb unbeeindruckt. Weder roch er ihre Angst noch beschleunigte sich ihr Herzschlag. Es existierte nur ein Grund, warum sie nicht mit ihm gehen wollte. Sie mochte noch etwas für ihn empfinden, aber nicht so viel wie für Nathair. Oder für das, was er ihr für ihre Zukunft in Aussicht stellte. Sie mochte wollen, dass er am Leben blieb, aber sie wollte dieses Leben nicht mit ihm teilen. Sie zog Nathair ihm vor. Er wich zurück. War er doch wieder auf sie hereingefallen? Spielte sie die gleichen Spielchen, die Nathair so liebte? Hatte sie in der kurzen Zeit so viel von Nathair gelernt?


  „Habe ich mich in dir getäuscht? Was hat er dir versprochen? Ist das alles wichtiger, als …“ Er hob auf das bloße Gefühl hin, sie wolle sich ihm nähern, die Hände.


  „Nichts, das mir Nathair versprochen hat, hält mich. Es ist das, was er tun wird, wenn er uns findet. Und das wird er. Er hat überall seine Männer. Selbst wenn er dich nicht mehr durch die Runen kontrolliert. Wir beide allein gegen wer weiß wie viele. Das ist aussichtslos.“


  Die letzten Worte waren nur ein Flüstern. Quinn hielt es nicht mehr aus, sie auf Abstand zu halten und streckte die Arme nach ihr aus. Er verstand ihr Zögern, doch es währte nicht lang. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, obwohl er sie nicht sehen konnte.


  „Du solltest an dich denken und aufhören, mich beschützen zu wollen.“


  „Ich kann nicht“, wisperte sie, „weil ich dich …“


  Quinn legte seine Lippen sanft auf ihre, ohne sie zu berühren. „Sag es nicht, wenn du denkst, dass es ohne Bedeutung sein wird“, flüsterte er. „Sag es erst, wenn es nicht mehr nur das ist, was ich hören will.“


  „Aber es hat eine Bedeutung“, widersprach sie.


  „Und sag es auf keinen Fall zum Abschied.“


  „Wenn es unsere letzte Gelegenheit ist, kann ich dich nicht gehen lassen, ohne es dir gesagt zu haben.“


  „Ich werde nicht ohne dich gehen.“


  „Du kannst nicht hierbleiben.“ In ihren Worten schwang das genaue Gegenteil mit, sie bat ihn, bei ihr zu bleiben. Sie fürchtete sich vor der Einsamkeit und wahrscheinlich auch vor der Sceathrach.


  „Dann werden wir gemeinsam gehen. Mir ist egal, was Nathair dagegen unternehmen wird. Ich fürchte nichts mehr, als dich zu verlieren.“ Er erwartete Widerspruch, weil sie stark sein wollte, aber er blieb aus. Er musste die Erleichterung, die seine Worte in ihr weckten, nicht auf ihrem Gesicht sehen. Er fühlte es.


  „Dann nimm meine Hilfe an, nur so haben wir eine Chance, Nathair zu entkommen. Bitte, Quinn, sei vernünftig.“


  Das Scharren von Schuhsohlen über das Parkett zerstörte den Moment. Aber es war nicht das Geräusch von Schritten, die sich unauffällig entfernten, sondern ein verlegenes Scharren.


  „Incubus“, knurrte Quinn über die Schulter. „Such dir etwas, das dir als Pflock dient. Holz, Metall, egal was. Setz ihn mir auf den Rücken, damit er mein Herz durchbohrt, wenn ich nicht aufhören kann, von ihr zu trinken.“


  „Nein, Quinn“, keuchte Morrighan.


  Er schenkte ihr keine Beachtung. Auch nicht, als sie ihre Finger an sein Kinn legte, um ihn zu zwingen, sein Gesicht ihr zuzuwenden. Er schüttelte sie mit einer unwirschen Bewegung ab.


  „Oh hey, Leute, so nah am Geschehen wollte ich eigentlich nicht sein. Nicht einmal für die, sagen wir, dreifache Summe?“ Leo besaß tatsächlich die Frechheit, um seinen Lohn zu schachern. Wenn auch mit einer gehörigen Portion Angst in der Stimme. „Außerdem, woher soll ich wissen, wann du genug hast und nur noch zum Vergnügen trinkst?“


  „Sobald du siehst, dass sie sich nicht mehr an mir festhalten kann. Sobald ihre Arme an Kraft verlieren und hinunterfallen. Besser noch, wenn es nur im Geringsten so aussieht, dann ist der richtige Zeitpunkt.“


  „Ich will aber nicht, dass er dich tötet“, flehte Morrighan.


  Er drehte ihr erst wieder sein Gesicht zu, als er hörte, dass Leo mit seiner Suche nach einem Pflock begann. „Ein Pflock tötet uns nicht, er kommt lediglich zu einer vorübergehenden Lähmung. Man muss uns schon das Herz herausreißen oder den Kopf …“


  Sie verschloss seinen Mund mit den Fingern. „Ich will überhaupt nicht, dass er dir wehtut. Du wirst rechtzeitig aufhören. Das weiß ich. Du würdest mir niemals etwas antun.“


  Quinn nahm die Hand, die ihn zum Schweigen gebracht hatte, küsste die Innenseite ihres Handgelenks und legte ihre Finger um seinen Nacken.


  „Ich weiß es besser. Es war mir zu oft gleichgültig, ob ich dich töte. Ich wollte nur das, was mir dein Blut versprochen hat. Es ist zu stark für mich. Es ist zu stark für jeden von uns. Selbst Nathair unterschätzt das wahre Ausmaß dessen, was in dir verborgen ist und mit aller Macht an die Oberfläche drängt. Glaub mir, ich würde der Versuchung nicht ein weiteres Mal widerstehen. Und jetzt halt dich fest, Morrighan“, sagte er sanft, als er den Druck von etwas Spitzem im Rücken auf Höhe des Herzens spürte.


  „Nein.“ Sie löste sich aus seinen Armen. Ergriff seine Hände. „Weg mit dem Ding von seinem Rücken.“


  Der Druck verschwand.


  „Dann will ich dein Blut nicht.“ Er verlor nicht gern die Kontrolle über eine Situation.


  „Was, wenn du beendest, was du angefangen hast?“


  „Wovon sprichst du?“


  „Nathair nannte es Blutsverbindung. Er meinte, es bestünde bereits ein Band zwischen uns. Ein schwaches, aber stark genug, dass er die Zeremonie verschieben müsste.“


  Das war unmöglich. Er konnte sie niemals bis zur Schwelle des Todes führen. Verdammt, er hätte sie mehr als ein Mal beinah umgebracht. Aber er hatte sie niemals von dieser Schwelle zurückgerufen, ihr niemals unmittelbar danach sein Blut gegeben. Doch was wusste er schon über eine Bhannah? Ein Rugadh ging die Blutsverbindung nur ein einziges Mal ein. Man betrat in dem Augenblick, da man seiner Roghnaigh begegnete, Neuland und kannte lediglich die Worte, mit denen ein Rugadh seine Auserwählte von der Schwelle des Todes zurückrief.


  „Das ist zu gefährlich.“ Er schüttelte ihre Hände ab. „Bring mich hier weg, Leo. Ich finde eine andere Möglichkeit.“


  „Nein, Leo, bleib, wo du bist. Niemand geht irgendwohin.“


  Quinn fühlte ihren festen Griff um seinen Arm, ignorierte das Brennen, das ihre Finger auslösten, als sie kurz in eine Wunde stießen, woraufhin sie den Griff lockerte.


  „Warum sollte es für mich gefährlicher sein als für jede andere Auserwählte?“


  „Ich sagte Nein“, wiederholte er. Er wollte sie abschütteln, doch sie blieb hartnäckig. „Ich gehe jetzt.“ Diesmal war er erfolgreicher, sie loszuwerden, obwohl ihm die heftige Bewegung Schmerzen bereitete und es ihm leidtat, so grob zu sein. Er streckte den Arm aus und erwartete, dass Leo seine Hand ergriff, um ihn endlich von hier wegzubringen.


  „Und ich sagte, niemand geht irgendwohin!“ Morrighans Versuch, ebenso drohend zu knurren, war niedlich. „Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du dich geirrt hast? Dass ich nicht mehr als eine Scamall für dich bin?“


  Das hielt ihn auf. „Nannte Nathair dich so? Wollte er dir weismachen, dass du nicht mehr als eine Schatten-Leathéan für mich bist?“


  „Nein.“


  Quinn strich die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen glatt. Wäre sie lediglich seine Konkubine, bestünde nicht eine solche Verbindung zwischen ihnen, die ihn leitete, als besäße er noch Augen.


  „Es war plötzlich in meinem Kopf. Ich muss es von dir aufgeschnappt haben.“


  „Du bist meine Leathéan. Du bist mir vom Schicksal bestimmt.“


  „Aber es existieren keinerlei Beweise …“ Ihre Tränen waren in ihrer Stimme zu hören.


  „Ich fühle es, mehr ist nicht nötig. Das Schicksal hängt dir kein Schild um, auf dem Roghnaigh steht.“


  „Vielleicht sollte das Schicksal es in Betracht ziehen.“ Sie schniefte und lachte gleichzeitig.


  „Es hat ein wenig gedauert, aber ich habe es schlussendlich auch so begriffen.“


  „Dein Glück. Was spricht dann noch dagegen, dass wir es“, sie schien nach den passenden Worten zu suchen, „offiziell machen? Wäre die Blutsverbindung nicht stark genug, um zu verhindern, dass ich zu Mhór Rioghain werde?“


  „Du bist Mhór Rioghain.“ Daran gab es keinen Zweifel. Der Name tauchte in der Prophezeiung auf. In dem Teil, der die Jahrhunderte nicht unbeschadet überstanden hatte und nur in Fragmenten erhalten geblieben war und aus dem kaum mehr als dieser Name zu lesen war. Die Sceathrach benötigte eine Seele, die sie beflecken konnte. Mhór Rioghain gehörte diese Seele.


  „Ich weiß, aber wenn es dein Blut ist, werde ich vielleicht nicht zu einem …“, ihre Stimme brach.


  „Aber niemand kann sagen, zu was dich mein Blut macht.“


  „Doch, ich kann es.“


  „Ohne Beweise oder wenigstens Indizien, Horatio?“ Er lehnte die Stirn gegen ihre.


  „Dafür brauche ich keine Beweise. Du würdest der bösartigen Kreatur in mir keine Nahrung geben. Du hast mich bereits verändert.“


  „Durch mein Blut?“


  „Das meine ich nicht. Ich habe bisher jeden von mir gestoßen.“


  „Ja, darin bist du sehr versiert.“ Er malte kleine Kreise in ihre Halsbeuge. Ihr Blut pochte unter seinem Daumen. Die Berührung, die sie beruhigen sollte, erreichte bei ihm das Gegenteil, weckte die Sehnsucht, die Lippen auf diese Stelle zu pressen und seine Fänge in den warmen Strom ihres Blutes zu tauchen.


  „Nur in deiner Nähe nicht. Ich habe es versucht, aber ich kann nicht ohne dich weiterleben.“


  „Ich auch nicht.“


  „Dann sollten wir die Verlobungsfeier überspringen und zum Wesentlichen übergehen. Wie immer ihr Rugadh es macht. Macht es jetzt, denn ich will weit genug weg sein, wenn Nathair vor Wut der Schädel platzt. Eigentlich ziehe ich es vor, so selten wie möglich in seiner Nähe zu sein. Deshalb arbeite ich nicht für ihn, sondern riskiere hier für ein paar lausige Kröten meinen Hals.“


  „Hunderttausend sind alles andere als ein paar lausige Kröten“, knurrte Quinn, ohne sich in Leos Richtung zu wenden.


  „Also wenn ihr es euch ein wenig lauschig machen wollt für diese Vereinigung …“ Die Art, wie er das Wort aussprach, verriet, woran der Incubus dachte. „Dort hinten finden sich jede Menge Decken. Es lag anscheinend in Lughaidhs Absicht, dich bei Sonnenaufgang zu grillen, denn die hingen vor nicht allzu langer Zeit noch vor den Fenstern. Und was ist passiert? Nichts“, plauderte Leo zu Quinns Bedauern munter weiter. „Da steht er, unser Rugadh. Nicht mehr ganz am Stück, aber auch kein Häufchen Asche. Und es ist immerhin schon später Nachmittag, also ausreichend Zeit vergangen, um ihn kräftig anzukokeln.“


  Quinn überlegte, ob es Morrighan stören mochte, wenn er Leo tötete, nur um endlich seine wenig witzigen Sprüche nicht mehr hören zu müssen.


  „Dem guten Lughaidh ist wohl die winzige Tatsache entgangen, dass unser Rugadh hier keine Wagenladungen Sunblocker mehr benötigt, um sich dem Tageslicht für ein paar wenige Sekunden auszusetzen, bevor er in Flammen aufgeht.“


  Wenn der Incubus noch ein einziges Mal unser Rugadh sagen würde, wäre er fällig.


  „Wovon spricht er?“ Morrighan gab die vertraute Nähe auf. Quinn spürte, wie sie ihn musterte. „Du hast mir doch erzählt, die Sonne könne deiner Art nichts anhaben.“


  „Das wäre mir neu“, fühlte Leo sich angesprochen.


  „Halt endlich die Klappe, Incubus!“


  „Wieso denn? Jeder Idiot weiß, dass Rugadh kein Sonnenlicht vertragen …“


  „Leo!“


  „Schon gut, ich bin schon still.“


  „Warum weiß ich Idiotin es nicht?“ Sie wollte seine Hand von ihrer Schulter schieben, doch er war nicht bereit, ihr das zu gestatten. Er brauchte die Berührung inzwischen mehr als sie. War das das Band, von dem sie sprach? In groben Zügen war er darüber informiert, wie eng eine Blutsverbindung die erste Zeit geknüpft war. Eng genug, um eine längere Trennung unmöglich zu machen. Die Roghnaigh war abhängig vom Blut ihres Leathéan, der wiederum nach ihrer Nähe dürstete. Bloße Nähe genügte ihm aber nicht, er musste sie berühren. Würde er sie je wieder loslassen können, wenn sie nach den Gesetzen der Rugadh sein war? Würde er das überhaupt wollen?


  „Du bist keine Idiotin, Morrighan. Was für andere Rugadh gilt, spielt für mich keine Rolle mehr, dank dir.“ Die Verkrampfung in ihrer Schulter löste sich nur langsam. „Deinem Blut verdanke ich diese Fähigkeit. Deshalb befürchtete ich auch, der Versuchung nicht widerstehen zu können.“


  „Aber jetzt bist du anderer Meinung.“ Die Erleichterung war ihr anzuhören.


  „Ich sagte noch nicht, dass ich einverstanden bin“, stellte er richtig, obwohl sein Entschluss im Grunde feststand. Morrighan hatte recht, es war bereits etwas in Gang gesetzt, das sie beide nicht mehr rückgängig machen konnten. „Du musst dir im Klaren darüber sein, dass du ein hohes Risiko eingehst. Ich kann dir nichts versprechen …“


  „Ich bin bereit“, unterbrach ihn Morrighan mit fester Stimme.


  „Ich könnte als eine Art Trauzeuge in der Nähe bleiben“, meldete sich Leo. „Ihr wisst, dass ich ein guter Messerwerfer bin. Der Pflock würde sein Ziel nicht verfehlen“.


  „Das wird nicht nötig sein“, kam ihm Morrighan zuvor, ehe Quinn auf Leos Vorschlag eingehen konnte.


  „Es wäre für die Ewigkeit, Morrighan“, fuhr Quinn mit seiner Belehrung fort. Er kam sich wie ein Priester vor, der seinen Schäfchen die Bedeutung eines Eheversprechens vor Augen führte. Mit dem gravierenden Unterschied, dass er kein unbeteiligter Dritter war. „Ich will, dass du dir dessen bewusst bist. Eine Bhannah, eine Blutsverbindung, kann man nicht einfach auflösen wie eine Ehe. Wenn ich jetzt von deinem Blut trinke und dir meins gebe, wird das ein Versprechen für immer sein. Ich werde niemals dulden, von dir verlassen zu werden.“ Er betonte es, weil eine Bhannah unter gewissen Voraussetzungen sehr wohl lösbar war, aber er wollte jetzt nicht daran denken. Und er würde sie niemals gehen lassen. Unter ihren Mohnduft mischte sich bei diesem Gedanken sein Bindungsduft, der den unvergänglichen Anspruch auf sie unterstrich.


  „Solange ich das nicht im umgekehrten Fall dulden muss“, sie klang, als atmete sie seinen Ceanghal bewusst ein, akzeptierte seinen Anspruch, „bin ich mit diesen Bedingungen einverstanden.“


  „Ich brauche einen Latte, wenn ihr noch einen Ehevertrag aushandeln müsst, ehe ihr zum interessanten Teil übergeht“, gähnte Leo.


  „Bei dem du nicht dabei sein wirst“, knurrte Quinn.


  „Wie?“, empörte sich der Incubus. „Wenn‘s spannend wird, wollt ihr mich loswerden?“


  Quinn bemühte sich um Beherrschung. „Die Vereinigung ist etwas Intimes.“


  „Oh …“ Er spürte, wie Morrighans Haut unter seinem Daumen warm wurde, ein sicheres Zeichen, dass sie errötete.


  „Ich hätte kein Problem, zuzusehen“, stellte Leo erneut seine Todessehnsucht unter Beweis.


  „Ich schon.“


  „Scheiße, ihr schickt mich jetzt wirklich raus? Ich stell mich auch ganz hinten an die Tür. Nur für den Fall. Ich würde auch nichts sehen. Nicht viel zumindest.“


  „Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn du dich an die Tür stellst“, sagte Morrighan.


  „Echt jetzt?“


  „Ja, aber auf der anderen Seite der geschlossenen Tür.“


  Eine Welle der Enttäuschung brandete aus Leos Richtung und Quinn konnte nicht anders, als breit zu grinsen.
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  „Ich brauche ein Messer“, sagte Quinn, kaum dass sich die Tür hinter Leo schloss.


  „Das haben wir doch geklärt. Ich werde dir keine Klinge ans Herz setzen, um zuzustechen, solltest du die Kontrolle verlieren.“


  „Nicht deswegen.“ Trotz seiner Blindheit schien er sich im Raum umzusehen. Seine Nasenflügel bebten. Er sah sich nicht um, er orientierte sich mit seinem Geruchssinn. Der führte ihn jedoch in die Irre.


  Morrighan wollte ihn darauf hinweisen, dass das, was er roch, die seine Blutlache war, doch ehe sie den Mund aufmachte, drehte Quinn das Gesicht in die entgegengesetzte Richtung. „Dort drüben“, nickte er über ihren Kopf hinweg. Es war ihm tatsächlich gelungen, den Tisch auszumachen, auf dem eine ganze Reihe von Dingen lag, die Lughaidh als Folterwerkzeuge gedient hatten.


  „Wie ist das möglich? Hier ist so viel Blut, wie kannst du unterscheiden, ob es auf dem Boden verteilt ist oder an einer Messerklinge klebt.“


  „Einer Skalpellklinge, Morrighan. Ich habe mich nicht am Geruch meines Blutes allein orientiert. An deinem Skalpell findet sich dein Duft, noch etwas stärker an der Stofftasche, in der du dein Präparierbesteck aufbewahrst.“


  Sie schluckte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick über Quinns Brust, die nicht annähernd dieselben grauenvollen Entstellungen seines Rückens aufwies. Als hätte der Anamchaith die Lust verloren, fanden sich dort lediglich tiefe Schnitte mit glatten Wundrändern, denen Gewebsbrücken in der Tiefe fehlten, also eindeutig das präzise Werk eines Skalpells waren. Es gab keine großflächigen Abtragungen der Haut, keine in perfider Akribie freigelegten Muskelstränge und keine gut sichtbaren, blutverschmierten Knochen. Aber es gab etwas anderes, das sie ähnlich schmerzte wie der Anblick seiner ungeschützten Rückenwirbel und Rippen.


  „Er hat es zerstört“, flüsterte sie, strich mit den Fingerspitzen über die wenigen Narben, die Lughaidhs grausame Verwüstung überstanden hatten. Sie reagierten nicht auf ihre Berührung. Kein silbernes Schimmern, kein warmes Kribbeln.


  „Das ist nicht von Dauer.“ Quinns Hand wanderte von ihrem Hals an ihre Wange, brachte sie dazu, ihn anzusehen, statt weiter auf seine Brust zu starren. Sich dabei vorzustellen, wie Lughaidh jeden dieser Schnitte ausgerechnet mit ihrem Skalpell durchgeführt hatte.


  „So wenig, wie er die Erinnerung an dich aus mir herausschneiden konnte, so wenig kann er den Keltischen Knoten dauerhaft zerstören. Es benötigt mehr, um das zu tun und liegt nicht in der Macht eines Anamchaith.“


  „Und du glaubst, es liegt in meiner Macht, es dir zurückzugeben?“


  „Das und noch vieles mehr.“ Er küsste sie. „Holst du mir jetzt das Messer?“


  „Wenn du mir sagst, wofür du es brauchst. Willst du nicht deine Fänge benutzen?“


  „Ich schon.“ Sein Daumen strich über ihre Lippen. „Deine menschlichen Zähne reichen nicht aus, meine Halsschlagader zu öffnen.“


  „Schlagader? Oh Gott, ich dachte …“ Sie sprach nicht weiter, biss sich auf die Unterlippe, weil sie eigentlich nicht wusste, was sie gedacht hatte. Wie es ablaufen würde.


  „Dachtest du, ich würde etwas von meinem Blut abzapfen und es dir in einem Glas servieren?“ Sein Lächeln besaß die Milde des steinalten Rugadh, der er behauptete, zu sein. Das war beruhigend, zeigte es doch, dass er sehr genau wusste, was er tat. Obwohl es auch für ihn das erste Mal war. „Abgesehen davon, dass es ein sehr großes Glas sein müsste.“ Jetzt grinste er wie ein kleiner Junge. „So funktioniert das nicht. Der direkte Austausch ist ein wesentlicher Bestandteil der Verbindung.“


  „Werde ich niemals Fänge bekommen?“ Die Vorstellung gefiel Morrighan nicht. Es war absurd, lange spitze Eckzähne hatten sich vor einiger Zeit noch weit außerhalb ihres Vorstellungsvermögens befunden. Aber sie dachte, ihm ebenbürtig zu werden, oder wenigstens ähnlicher.


  „Du wirst deine Fänge bekommen. Nur eben nicht sofort. Dein Körper muss sich anpassen. Das benötigt einige Zeit“, riss sie Quinns Antwort aus den Gedanken. „Vielleicht Tage oder Wochen.“


  „Verstehe, Fänge gehören nicht zu meinem genetischen Code und der lässt sich nicht so einfach umschreiben.“


  „Das erklärt es … auf eine menschliche Weise.“


  „Wir brauchen also ein Messer.“ Morrighan war immer noch nicht wohl bei der Vorstellung. „Aber muss es ausgerechnet die Carotis sein? Wie wäre es mit dem Daumenballen? Dort finden sich zahlreiche Gefäße.“


  „Ich will dich im Arm halten, wenn ich dich zu meiner Gefährtin nehme. Dies ist ein besonderer Augenblick. Er soll für uns beide unvergesslich sein. Trotz der Begleitumstände.“


  „Das ist süß und romantisch … auf eine Rugadh-Weise.“


  „Das denkst du hoffentlich auch noch, wenn du das Blut aktiv aus mir heraussaugen musst“, unterbrach sie Quinn. „Denn ich muss meine Herzfrequenz so weit mindern, dass du nicht in meinem Blut ertrinkst.“


  Morrighan wünschte sich in diesem Augenblick auch diese Fähigkeit. Die freudige Erwartung, die ihr Herz zu Höchstleistungen antrieb, war verstörend. Der Gedanke allein sollte sie abstoßen, ihr wenigstens Angst machen. Das bisschen Saugen an seinem Handgelenk war eine Sache. Die Erregung, die sie dabei verspürte. Sein Blut samtig, dunkel und berauschend auf der Zunge zu schmecken statt metallisch. Ihm zu gestatten, sich von ihrem Blut zu nähren. Aber sich darauf zu freuen, anders als nur küssend seinen Hals zu liebkosen, an seiner geöffneten Carotis zu saugen, war …


  „Es ist völlig normal“, gab Quinn die Antwort, nach der sie verzweifelt suchte.


  „Für dich.“


  „Auch für dich. Es existiert bereits ein Band zwischen uns. In diesem Punkt hat Nathair nicht gelogen. Ich kann es fühlen. Es ist also nichts Widernatürliches, sich nach meinem Blut zu sehnen.“


  „Es ist fast schon ein bisschen mehr als Sehnsucht“, gestand sie ihm.


  „Gut so. Ich werde dir helfen. Und ich werde dich daran hindern, zu viel zu trinken.“


  „Ich könnte auch zu viel trinken? Ich könnte dich dabei töten?“


  Ja, töten, flüsterte es erfreut in ihrem Kopf. Genau das, was der Vampir verdient.


  Das machte ihr Angst. Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. Sie hyperventilierte. Kalter Schweiß bildete sich auf der Stirn. Sie streckte Halt suchend eine Hand nach Quinn aus, um von dem überwältigenden Schwindelgefühl nicht mitgerissen zu werden. Sie hörte, wie er leise aufstöhnte, als sich ihre Finger unabsichtlich fest in seinen Arm gruben und eine Schnittwunde vertieften.


  „Es tut mir leid“, schaffte sie zu hauchen, als Quinn sie schon bei den Schultern packte, um sie auf den Beinen zu halten.


  „Das wird nicht geschehen. Du wirst mich nicht töten“, beruhigte er sie sanft, doch seiner Stimme war anzuhören, wie sehr ihre heftige Reaktion ihn verstörte.


  „Aber …“


  „Nein! Du wirst dich beruhigen. Hörst du, Morrighan? Ich werde aufpassen. Ich werde auf dich und mich aufpassen. Niemand wird dem anderen etwas antun. Niemand wird den anderen töten.“ Seine Stimme hatte wieder diese hypnotische Sanftheit und sie wehrte sich nicht dagegen. Es brachte das Flüstern zum Verstummen. Ihr Herzschlag beruhigte sich. Ihre Atmung wurde wieder regelmäßiger. „So ist es gut. Und jetzt hol mir bitte ein Messer.“


  Wie betäubt nickte sie und durchquerte auf unsicheren Beinen den Raum. Der Anblick der ordentlich auf dem Tisch aufgereihten Folterinstrumente, ihres eigenen zweckentfremdeten Präparierbestecks, füllte ihre Augen mit Tränen. Aber sie würde Lughaidh nicht diesen Triumph gönnen. Es bereitete ihm sicher eine abartige Freude, Quinn ausgerechnet mit ihrem Skalpell zu verletzen, aber mehr würde er nicht bekommen. Trotzig wischte sie mit dem Handrücken ihre Tränen weg, atmete tief durch und suchte ein geeignetes Messer. Ihre Hand schwebte über einem Dolch mit bedrohlich aussehender, anthrazitfarbener Klinge, doch ihre Finger schlossen sich um einen vertrauteren Gegenstand. Ihr Skalpell. Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sie das Blut daran kleben sah. Sie bekämpfte erfolgreich das Zittern in ihren Händen und zog das Päckchen mit den Ersatzklingen aus der Stoffumhüllung. Morrighan löste die blutbeschmierte Klinge aus dem Skalpellgriff und legte sie auf den Tisch. Sie ging sorgsamer damit um als normalerweise. Da warf sie die stumpfen Klingen einfach in den Abwurfkorb, in dem nach der Autopsie auch ihre Handschuhe landeten. Dasselbe mit dieser Klinge zu tun, widerstrebte ihr. In ihren Augen machte Quinns Blut sie zu einem wertvollen Kleinod. Sie fühlte sich beobachtet, während sie eine neue Klinge in den Griff des Skalpells einsetzte, sah auf und begegnete Quinns Blick. Seine zerstörten Augen sahen sie an, als nähme er sie auf eine Weise wahr, die nur er allein zu erklären wusste. Das Lächeln, das über seine Lippen huschte, bestätigte die Vermutung. Sie erwiderte es und kehrte zu ihm zurück. Ihre Finger verschränkten sich mit seinen, obwohl sie nicht den Eindruck hatte, er bedürfe ihrer Führung zu den unordentlich übereinandergeworfenen grauen Decken. Nicht so sehr, wie sie seine Berührung brauchte. Nur wenige Meter von ihm entfernt hatte sie sich einen Moment lang verloren gefühlt, allein. Das war absurd, Quinn war bei ihr, aber sie konnte das erst wieder glauben, seit sie seine Hand hielt.


  „Hier ist es.“ Sie half ihm mit klopfendem Herzen, sich auf diesem improvisierten Bett niederzulassen. „Morrighan?“


  Verwirrt entnahm sie dem Klang seiner Stimme, dass er sie nicht zum ersten Mal ansprach. Sie lehnte mit geschlossenen Augen an seiner unversehrten Schulter, genoss seine Nähe. Brauchte sie. Gott, sie benahm sich, als hätten sie jahrelang auf verschiedenen Kontinenten gelebt.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Dieses angeblich so schwache Band zwischen uns …“ Sie empfand den dünnen Stoff ihrer Bluse schon als viel zu massive Barriere. „Warum kann ich nicht mehr die Finger von dir lassen? Warum fühlten sich die wenigen Schritte, die ich eben von dir getrennt war, wie eine Million Meilen an?“


  „Ich habe nicht für alles eine Erklärung. Mir geht es genauso und ich bin ebenso verwirrt. Es kommt körperlichem Schmerz gleich, dich nicht zu berühren. Aber es wird im Laufe der Zeit wieder möglich sein, sich für ein paar Stunden zu trennen oder Tage.“


  „Das will ich gar nicht“, seufzte sie, schloss wieder die Augen.


  „Gibst du mir das Messer?“


  Sie sah ihn verständnislos an, bis ihr das kühle Metall in der Hand bewusst wurde. „Vorsichtig, es ist ein Skalpell.“


  „Ich weiß.“ Er lächelte und nahm das Skalpell aus ihrer Hand, als wäre sie diejenige ohne Augenlicht und nicht er. Er legte es neben sich auf die Decken. „Das benötigen wir noch nicht.“ Er küsste sie. Es war ein sachter Kuss, zurückhaltend, dann fordernd. Seine Finger glitten über ihren Rücken und gruben sich in ihre Haare. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, bis sie sie öffnete. Sein schneller Atem strömte in ihren Mund, seine Zunge rieb sich an ihrer, zog sich wieder zurück und verführte sie, sich auf das zärtliche Spiel einzulassen, denn seine Fänge waren weit ausgefahren. Ihre Zunge tastete sich über scharfe Spitzen. Es war aufregend und beängstigend zugleich.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr Morrighan. Sofort füllte ihr Blut seinen und auch ihren Mund. Sie schluckte widerwillig ihr eigenes Blut. Sie wollte sich von Quinn befreien, doch seine Finger in ihren Haaren hielten ihre Lippen auf seinen. Er fuhr mit seiner Zunge um die Verletzung herum, sog daran. Ein wohliges Gefühl breitete sich aus. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, wagte aber nur, sein Gesicht zu umfangen. Er sog an ihrer Zunge im schnellen Rhythmus ihres Herzschlags, um mit seiner letzten Liebkosung ein Prickeln auszulösen.


  „Nicht“, protestierte sie zwischen schnellen Atemzügen und Küssen, aber Quinn hatte die Wunde verschlossen und löste seine Lippen.


  „Auf diese Weise würde es sehr lange dauern, die Bhannah einzugehen.“ Er lehnte seine Stirn an ihre.


  „Von mir aus könnte es eine Ewigkeit dauern.“ Morrighan versuchte, ihn zu küssen, doch er hielt sie auf Abstand.


  „Wir haben diese Ewigkeit nicht, noch nicht und nicht hier.“


  Er hatte recht. Aber es war schwer, vernünftig zu sein und nicht einfach alles zu vergessen. Lughaidh, Nathair und die Sceathrach.


  „Dann tun wir es jetzt.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, präsentierte ihm den Hals. Quinn strich mit dem Daumen über ihre Halsbeuge.


  „So sehr müssen wir es nun auch nicht überstürzen. Es soll unvergesslich sein.“ Er drückte sie sanft auf die Decken, beugte sich über sie, küsste ihr Kinn und wanderte über ihre Kehle nach unten. Sie glitt mit den Fingern in sein Haar und schloss die Augen. Kleine silberne Lichtpunkte tanzten hinter ihren Lidern, drehten sich im Kreis. Sie öffnete die Augen, weil ihr schwindelig wurde und sie befürchtete, wieder wegzutreten, wenn er sie biss. Aber halt, das war ja …


  Eine Lüge, zischte es in ihrem Kopf.


  Verschwinde, drängte sie die fremde Stimme zurück, dieser Moment gehört nur uns.


  „Bist du noch bei mir?“


  „Ja“, jetzt wieder.


  Sie strich die Haarsträhne aus seiner Stirn. Quinns Lider verbargen die graue verschrumpelte Masse vor ihr, die seine Augen waren. „Ich will, dass du mich wieder ansiehst.“ Sie fuhr mit den Fingern über seinen Nacken in sein Haar und dirigierte ihn zu ihrer Halsbeuge.


  Seine Lippen öffneten sich auf ihrer Haut, sein Atem kitzelte sie, dann streichelten die Spitzen seiner Fänge ihren Hals. Erwartungsvoll schloss sie die Augen, ignorierte die silbernen Lichtblitze und das Ziehen in ihrem Zahnfleisch. Das merkwürdige Gefühl, als würden ihre Eckzähne nur darauf warten, sich zu Fängen zu verlängern und endlich Quinns Natur zu teilen.


  Wieder zu teilen. Auch diesen seltsamen Gedanken schob sie beiseite, konzentrierte sich voll und ganz auf Quinn. Jeden Augenblick würden sich seine Fänge durch ihre Haut schieben, in ihr Blut tauchen und das unglaubliche Gefühl von ihr Besitz ergreifen, ihren Leathéan mit ihrem Blut zu nähren. Es würde wie eine Erlösung sein. Die Befreiung aus der Finsternis, die die Sterblichkeit für sie war. Ihre Menschlichkeit.


  „Nicht aufhören.“ Die Enttäuschung war von kurzer Dauer, zu gut fühlten sich Quinns Lippen auf ihrer Haut an, die sich küssend den Weg zu ihren Brüsten bahnten. Er öffnete einen Knopf nach dem anderen und strich die Bluse über ihre Schultern, ihre Arme und Hände. Durch den hauchfeinen Stoff ihres BHs widmete sich sein Mund ihren Brustspitzen, bis sie beinah schmerzten. Das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Bauch wanderte tiefer. Ihre Finger gruben sich in die Decken, statt in seinen verletzten Rücken. Es war ein grausames Spiel, das er mit ihr trieb, aber sie genoss es. Wie er ihr Verlangen bis ins Unerträgliche steigerte. Jeder Kuss, jedes Streicheln seiner Zunge an den Brüsten die Wiederholung seines Versprechens, dass es unvergesslich für sie sein würde.


  „Quinn, bitte …“ Ihr Flehen beantwortete er mit einem Lächeln in dem Tal zwischen ihren Brüsten und endlich wanderten seine Lippen wieder höher. Strichen über das Pulsieren ihrer Schlagader. Endlich senkten die Spitzen seiner Fänge ihre Haut ein. Seine Hand glitt in ihre Haare, zog ihren Kopf nach hinten, um sich noch dichter an ihre Kehle zu bringen. Und endlich schoben sich seine Fänge durch ihre Haut.


  Sie fühlte keinen Schmerz, nur seine warmen Lippen auf ihrem Hals. Hinter ihren geschlossenen Lidern explodierten Tausende silberner Lichtpunkte, verdrängten die Dunkelheit. Das merkwürdige Pochen im Zahnfleisch glich sich dem gierigen Rhythmus an, mit dem seine Zunge gegen ihre Haut stieß. Quinn stöhnte auf ihren Hals, schob sich auf sie. Sie löste ihre in die Decken verkrampften Finger, gab nach einer grausamen Ewigkeit ihrer Sehnsucht nach, ihn zu berühren. Vorsichtig legte sie die Hände auf seine Schultern. Berührte zarte, frisch verheilte Haut. Millimeter für Millimeter wagte sie sich voran, eroberte seinen Rücken, stieß überall auf warme, unversehrte Haut. Kräftige Muskeln, die auf ihre Berührung reagierten. Es war, als ob sie ihn das erste Mal berührte und eigentlich entsprach das auch der Wahrheit. Nie zuvor hatte sie es gewagt, seinen Rücken zu streicheln, sacht die Fingernägel hineinzugraben, um ihm ein Stöhnen zu entlocken. So wie das, das nun auf der Haut ihres Halses vibrierte. Er gehörte endlich ihr, keine Runen, die sie in ihre Schranken wiesen.


  „Deine Tränen sind aus Silber.“


  Morrighan schlug die Augen auf. Mein Gott, er sah sie an. Es dauerte eine Weile, bis diese Erkenntnis durch die leichte Benommenheit in ihr Bewusstsein sickerte. Er sah sie wirklich an. Statt der grauen verschrumpelten Masse blickten seine warmen braunen Augen auf sie herab. Die Bernsteinsprenkel leuchteten auf, wichen einer nach dem anderen der samtenen Schwärze, die forschend über ihr Gesicht glitt, als sähe er sie zum ersten Mal. Er berührte ihre Wange, fing eine Träne auf und betrachtete sie fasziniert.


  „Das ist nicht sie.“ Er musste nicht ihren Namen nennen, um sie wissen zu lassen, wen er meinte.


  „Nein“, sie umfing sein Gesicht, zog ihn heran und legte die Lippen auf seine. Sie schmeckte ihr Blut auf seinen Lippen. In ihrem Mund, als seine Zunge hineinfuhr und sich an ihrer rieb. Sie erwiderte nur kurz sein Necken. „Das ist die Kriegerin.“


  Quinn sah sie fragend an, wollte diese Frage wohl auch aussprechen, doch sie verschloss seine Lippen. Das hatte Zeit, musste es haben, denn sie kannte die Antwort selbst nicht. Sie wusste nicht, wen sie damit meinte. Sie wusste nur, dass sie nicht Lughaidhs Worte nachplapperte.


  „Später“, flüsterte sie, „ich will nicht länger warten.“ Sie konnte nicht länger warten. Alles in ihr sehnte sich nach der Vollendung der Blutsverbindung. Und etwas in ihr erinnerte sich daran. Wie es gewesen war, ein Vampir zu sein, eine Kriegerin an der Seite eines Mannes, mit dem sie das stärkste Band überhaupt verband, ihr Blut.


  Einem Verräter wie Quinn, zischte die boshafte Stimme in ihrem Kopf.


  Pleoid Gruaim!, schickte sie die Sceathrach zur Hölle. Nein, in die ewige Finsternis.


  Morrighan dirigierte seinen Mund wieder auf ihren Hals. Seine Zunge streichelte samtig ihre Haut, während er mit gierigen Zügen trank. Er stützte sich mit einer Hand ab, während er mit der anderen zärtlich über ihren Bauch glitt, unter den Bund ihrer Hose. Sie stöhnte auf, als er Knopf und Reißverschluss öffnete, seine Hand hineintauchte und fest um ihren Hintern schloss. Ihre Fingerkuppen drückten sich sacht in seinen Rücken, fühlten das Spiel seiner Muskeln, als er sich zwischen ihre Beine schob und an sie drängte.


  Du wagst es, mich in die Finsternis zu schicken? Verfluchte Fiannah, ich bin die Finsternis!


  Jedes der hasserfüllten Worte war ein Hieb, der sie zurücktrieb. Hinein in Dunkelheit, Kälte und Stille.


  [image: ]


  Quinn fuhr mit der Zunge behutsam über ihre Halsbeuge und verschloss die Bisswunde. Ihre Hände lagen noch immer auf seinem Rücken, doch sie waren kraftlos und sanken auf die Decken, als er sich von ihr löste. Ihre Augen waren geschlossen. Sie atmete ruhig und regelmäßig. Ganz so, als schliefe sie. Auf ihren Lippen lag ein zaghaftes Lächeln. Er strich über das Lächeln, dann richtete er sich auf. Es beschämte ihn, wie sehr er sich vergessen, ihr die Kleider vom Leib gezerrt und sich an sie gedrängt hatte. Die unbewusste Reaktion ihres Körpers auf seinen Biss ausnutzte. Er war erst zur Besinnung gekommen, als sie schon mehr als bereit war, seinem Verlangen nachzugeben. Die Bhannah war ein intimer Akt, sicher, aber er sollte lange genug Herr seiner Sinne und seines Körpers sein, um sich in Geduld zu üben und sie erst zu seiner Leathéan zu nehmen. Die Verbindung war zu bedeutsam, um sie mit rein körperlichem Verlangen zu vermischen. Er hatte Morrighan versprochen, auf sie aufzupassen und auf sich. Wer hätte gedacht, dass er ausgerechnet sich so wenig im Auge behalten sollte? Er küsste die sachte Einsenkung ihres Bauchs, ehe er Reißverschluss und Knopf ihrer Hose schloss, um jeder weiteren Versuchung widerstehen zu können.


  Quinn konzentrierte sich auf seinen Herzschlag. Es fiel ihm schwer, ihn zu beruhigen. Ihr Blut hatte nicht nur seine Wunden geheilt und ihm sein Augenlicht wiedergegeben, es raste wie ein eigenständiges Wesen durch seine Adern, erfüllte ihn mit einer unglaublichen Energie. Trieb sein Herz zu Höchstleistungen an. Seine Fänge waren immer noch weit ausgefahren. Pulsierten im Rhythmus ihres Blutes. Er hatte ihre Macht vom ersten Schluck an in sich gespürt, doch diesmal wollte sie ihn nicht korrumpieren. Hatte nicht versucht, ihm einzureden, dass er Morrighan nicht brauche. Dass er es mehr als sie verdiene, diese Macht zu besitzen. Diesmal hatte ihr Blut ihn mit einer unbeschreiblichen Hitze erfüllt. Einem Feuer, das nicht vernichten, sondern Leben spenden wollte.


  Endlich beruhigten sich sein wild schlagendes Herz und sein schneller Atem. Seine Fänge zogen sich ins Zahnfleisch zurück. Er gewann die Kontrolle über dieses Wesen in seinen Adern, das Morrighans Blut war. Nun durfte er es wagen, seine Halsschlagader mit dem Skalpell zu öffnen.


  „Morrighan“, flüsterte er dicht über ihrem Gesicht, um sie von der Schwelle des Todes, an die er sie geführt hatte, zurückzurufen. „Filleadh gho má“, sprach er die Worte, mit denen er seine Gefährtin bat, das Geschenk seines Blutes anzunehmen, „kehre zurück zu mir, Leathéan.“


  Ihre Lider flatterten. Ihre kraftlosen Arme versuchten, sich um ihn zu schlingen. Er half ihr, legte ihre Hände um seinen Nakken, zog sie auf seinen Schoß und führte ihren Mund an seinen Hals. Er spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Sie löste die Arme von seinem Nacken, drückte die Handflächen gegen seine Brust. Versuchte, ihr Gesicht wegzudrehen. Wollte dem Anschein nach nicht mit seinem Blut in Berührung kommen. Er umfasste ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen.


  „Du musst trinken, Morrighan.“


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Er fühlte die Anspannung in ihrem Kiefer, wie sie die Zähne aufeinanderpresste. Ihre Augen waren glasig. Tränen glitzerten darin. Ihre Lider sanken immer wieder über ihre Augen, lösten eine silberne Träne, die über ihre Wange lief. Morrighan kämpfte gegen den Tod. Warum weigerte sie sich, sein Geschenk anzunehmen? Wollte die Sceathrach es nicht? Sein Herz tat sein Bestes, sich aus seiner Brust zu sprengen, Quinn das seinige, es daran zu hindern. Sein Blut spritzte nicht in einer Fontäne aus ihm heraus, noch nicht, aber es lief bereits in einem starken Strom über seine Brust.


  „Bitte hör auf, dich dagegen zu wehren.“ Er hielt ihr Kinn in eisernem Griff, während sie sich daraus befreien wollte. Er tauchte seinen Finger in sein Blut und benetzte Morrighans bleiche Lippen. Sie kniff sie zu einer dünnen Linie zusammen. Der harte Zug darum war wie gemeißelt. Weitere Tränen lösten sich. Sie versuchte immer wieder, den Kopf zu schütteln. Ihr Herzschlag wurde schwächer. Ihre Atmung flacher.


  „Sei vernünftig, verflucht.“ Morrighan würde sterben, wenn er sie nicht dazu nötigte, sein Blut zu trinken. Seine Finger krallten sich fest in ihr Haar und drückten ihr Gesicht auf seine Kehle. Er zwang sich, ihr Schluchzen zu ignorieren. Endlich teilten sich ihre Lippen, fuhr ihre Zunge suchend über seine Haut. Ein Schauder lief durch ihren Körper, als sich ihre Lippen um die Wunde an seinem Hals legten. Sie schluckte krampfhaft. Wollte möglicherweise sein Blut wieder auswürgen, doch dann begann sie, hungrig an seinem Hals zu saugen. Quinn unterdrückte sein Stöhnen nicht, während ihre Zunge seidig über seinen Hals strich. Während sie gierig trank. Es war ein unglaubliches Gefühl, überwältigend, von der Frau, die er liebte, in dieser Weise empfangen zu werden. Jeder einzelne zärtliche Schlag ihrer Zunge steigerte den Rausch seiner Erregung. Morrighan erging es nicht anders. Er hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Spürte, wie ihre Haut wärmer wurde. Welche Hitze in ihr aufflammte und auf ihn übergriff. Er ließ ihre Haare los, wagte jedoch nicht, seine Hände auf ihren Rücken zu legen. Nicht jetzt. Nicht in diesem Augenblick. Er fürchtete, das Mal auf ihrem Rücken zu berühren. Wollte nicht wecken, was in ihr schlummerte. Nicht bevor Morrighan über genug seiner Kraft verfügte, das Böse in sich im Zaum zu halten.


  Er schrak zusammen, als sie sich plötzlich auf ihm zu winden begann. Sich auf seinem Schoß drehte, ohne ihre Lippen von ihm zu lösen oder auch nur eine Sekunde aufzuhören, zu trinken. Sie setzte sich rittlings auf ihn. Ihre Brüste drückten sich gegen seine nackte Brust, nur getrennt durch den seidigen Stoff ihres BHs. Sie stöhnte, trank mit einer unglaublichen, beinah schmerzhaften Kraft. Ihre Schenkel umfassten seine Hüften. Sie wiegte sich an ihm, als wären sie nackt und würden sich lieben. Quinn legte die Hände auf die sanften Rundungen ihres Hinterns, drückte sie noch fester auf sich. Er sog hart die Luft ein. Glaubte ein sachtes Schaben wie von Fängen auf der Kehle zu spüren.


  Das war unmöglich. Es war viel zu früh.


  Sie seufzte an seinem Hals. Rieb sich fordernder an ihm. Er spürte, wie er die Kontrolle verlor, wie er schwächer wurde. Wusste instinktiv, dass sie im Begriff war, ihn zu überwältigen. Um ihn möglicherweise zu töten. Oder nicht? Denn in diesem Augenblick fuhr ihre Zunge über die Schnittwunde. Verschloss sie. Sie flüsterte etwas. Etwas, das sich wie ein Hilf mir anhörte, aber zu leise war. Zu überraschend. Und zu schwach gegenüber dem Angriff, zu dem sie jetzt überging. Dem Versuch, mit einem dunklen Knurren ihre Fänge in sein Fleisch zu versenken. Es war beinah so, als versuchte ein Teil von ihr, aufzuhören, während ein anderer nach mehr verlangte. Viel mehr. Ein tödliches Mehr.


  „Genug!“ Quinn packte ihr Haar. Riss ihren Kopf mit einem brutalen Ruck zurück. Sie wehrte sich, krallte die Hände in seinen Nacken. Versuchte fauchend, ihre nicht mehr menschlichen Zähne in seinen Hals zu schlagen. Schaffte es dicht genug heran, um zwei blutige Furchen an seiner Kehle zu hinterlassen. Er riss wieder an ihren Haaren. Sie schrie vor Wut, ließ seinen Nacken los. Nicht ohne mit den Nägeln tiefe Striemen zu ziehen.


  Er schlug ihr mit der freien Hand ins Gesicht, wollte sie zu Besinnung bringen. Ihr Kopf wurde mit Gewalt zurückgeworfen, doch sie ging sofort wieder zum Angriff über. Klammerte sich mit den Oberschenkeln immer noch um seine Hüften. Er bekam ihre Handgelenke zu fassen. Erntete wieder ein wütendes Fauchen. Ihr Mund war weit aufgerissen, ihre Fänge blitzten gefährlich und ihre Augen waren finsteres Anthrazit. Er drehte ihre Arme auf den Rücken und warf sich mit ihr herum, begrub sie unter sich.


  „Kämpf dagegen an, Leathéan“, keuchte er dicht über ihrem Gesicht, als er versuchte, sie unter Kontrolle zu halten, während sie sich wild unter ihm wand. Er hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken gefangen. Spürte die eisige Kälte, die das Mal auf ihrem Rücken ausstrahlte. Es pulsierte diese Eiseskälte regelrecht durch ihre Haut, übertrug sie auf ihn. Morrighans Arme waren schmerzhaft in ihren Schultergelenken verdreht, doch das störte sie nicht im Geringsten. Sie fauchte und schnappte nach ihm, jetzt, da er wieder gefährlich nah bei ihren Fängen war. Sie war unglaublich stark. Viel stärker, als sie so kurz nach der Vereinigung hätte sein dürfen.


  „Du musst dich beruhigen. Deine Wut gibt …“ Er wollte nicht Sceathrach sagen. Das würde alles so viel endgültiger machen. Und er wollte nicht, dass es enden sollte, wie es von Anfang an vorbestimmt war. „Sie gibt der Kreatur Kraft.“


  Morrighans Fänge schlugen tief in seine Schulter. Er schrie auf, riss die Schulter zurück, um sich zu befreien. Verlor die Kontrolle über ihre Hände. Er sah nicht einmal, wie sie sie nach vorn brachte, da packte sie schon seine Kehle und versuchte, ihn wieder an sich zu ziehen. Er wusste sich nicht anders zu helfen, hockte sich auf sie, hielt sie mit den Oberschenkeln fest, während er ihre Finger aufbog. Einer nach dem anderen brach unter seinem Griff. Sie gab nicht einfach auf, sie wollte ihn zwingen, auch den letzten Finger zu brechen. Die Sceathrach, nicht Morrighan, nein, seine Leathéan schrie vor Schmerzen, während ihn die Ausgeburt der Hölle mit ihren Anthrazitaugen anstarrte. Belustigt. Es amüsierte die Sceathrach, dass Quinn Morrighan Qualen zufügte. Und sich selbst.


  „Gib auf, Morrighan, bitte“, flehte er über das Brechen eines weiteren Fingers, der sich mit übermenschlicher Kraft an ihn klammerte. Ihr Schluchzen und Wimmern signalisierte ihm, dass sie aufgeben wollte, nicht aber ihre hasserfüllten Augen. Die Sceathrach wollte sich nicht von ihm bezwingen lassen. Halb wand sie sich unter ihm heraus, halb gestattete er ihr, rückwärts wegzukriechen. Sollte er ihr noch mehr Knochen brechen, um das zu verhindern? Der Anblick ihrer in unnatürlichen Winkeln abstehenden Finger zerriss ihm das Herz, und obwohl er zu wissen glaubte, wer ihre Heilung vorantrieb, erleichterte ihn das makabere Geräusch sich wieder ausrichtender Knochen. Mit neu gewonnener Kraft schossen ihre Hände auf ihn zu, als sie sich fast vollständig unter seinem Körper herausgewunden hatte. Er fing ihre Hände diesmal mühelos ab und drückte sie neben ihrem Kopf auf die Decken. Sie bäumte sich fauchend auf, zerrte an ihren Handgelenken.


  „Morrighan, komm zu dir. Ich bin es, Quinn!“


  Ihre Gegenwehr erstarb so unvermittelt, wie sie gekommen war. Ihre Augen waren immer noch von einem finsteren Anthrazit, doch ihre Fänge zogen sich zurück. Eine silberne Träne rollte über ihre Wange. Ihr keuchender Atem beruhigte sich.


  „So ist es gut.“ Quinn versuchte, seine Stimme so sanft klingen zu lassen, wie es ihm möglich war. Er stieg von ihr hinunter, beugte sich über sie, um ihr beruhigend über die tränennasse Wange zu streicheln.


  „Quinn.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises Krächzen. Ihre Augen hellten sich auf, waren beinah wieder silbrig-grau. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das im krassen Gegensatz zu ihren angstvoll geweiteten Augen stand. „Du darfst mir nicht vertrauen.“


  Ihre Augen waren mit einem Mal wieder dunkel. Sie zog blitzschnell die Knie an, trat ihm gegen den Oberkörper, dass er weit zurückgeschleudert wurde und hart auf dem Parkett aufschlug. Er war sofort wieder auf den Beinen. Seine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch und zu seiner Überraschung verkrümmten sich die Hände zu krallenbewehrten Klauen. Er vertagte sein Erstaunen auf später. Wusste, wem er diese Verwandlung verdankte. Und er hatte eine gewisse Ahnung, wie gut er diese gefährlichen Klauen noch brauchen würde, wenn er sich Morrighans erwehren wollte. Nein, nicht ihr. Sie sprang in diesem Augenblick wie eine Raubkatze auf ihn zu, mit weit ausgefahren Fängen und zu bedrohlichen Krallen angewachsenen Fingernägeln. Er duckte sich, versetzte ihr einen blitzschnellen Hieb mit der Klaue, spürte, wie sie sich tief in ihr Fleisch grub. Sie schrie. Krümmte sich im Flug vor Schmerzen, schaffte es jedoch, ihren Sturz abzufangen, über die Schulter abzurollen, um gleich wieder auf den Füßen zu stehen. Diesmal war Morrighan vorsichtiger. Blieb auf Abstand. Wartete wahrscheinlich, dass er die Initiative ergriff. Tiefe blutige Furchen verunstalteten ihren Bauch bis hinauf zum Brustkorb. Er konnte das blutverschmierte Weiß der unteren Rippen sehen. Blut färbte den grauen Stoff ihrer Hose dunkel. Sie fixierten einander. Lauerten darauf, dass einer von ihnen einen Fehler beging. Angst zeigte. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Leo stürmte mit gezogenem Messer herein.


  „Lass sie in Ruhe, du Bastard!“


  Der Incubus war sich nicht im Klaren darüber, in welche Gefahr er sich brachte, indem er sich zu Morrighans Retter aufschwang. Er ahnte nicht, in was sie sich verwandelt hatte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, Leo war somit völlig arglos. Er sah nicht, wie sich Morrighans Gesicht zu einer fremden, hasserfüllten Fratze verzerrt hatte. Der unerwartet loyale Incubus sah lediglich Quinns Fänge, seine blutigen Klauen, während Morrighan nur mit Hose und BH bekleidet war, einem weit überlegenen Rugadh vermeintlich hilflos ausgeliefert.


  „Hau ab. Das ist etwas zwischen ihr und mir“, knurrte Quinn, ohne Morrighan aus den Augen zu lassen.


  Ihre Lippen schlossen sich ein wenig über den Fängen, verzogen sich zu einem kalten Lächeln. „Hilf mir, Leo. Er will mich umbringen.“


  „Verschwinde, Leo. Sie ist eine Bestie. Sie wird dich töten.“


  „Er lügt! Er ist die Bestie. Sieh ihn dir an!“


  Quinn erkannte die Verunsicherung in den Augen des Incubus und zu seinem Besten zögerte er, Morrighan zu helfen. Diese merkte, dass ihr Schwindel aufgeflogen war, und drehte sich langsam zu Leo um. Kaum erblickte er ihr wahres Gesicht, wurde er kreidebleich. Sie fauchte ihn an. Ihr Körper spannte sich zum Sprung an, um sich auf Leo zu stürzen. Der starrte sie fassungslos an, unfähig, sich zu bewegen. Quinn überwand die Entfernung zu Morrighan mit einem einzigen kraftvollen Satz und begrub sie unter sich. Trieb ihr die Luft aus den Lungen. Leo erwachte aus seiner Erstarrung, hörte auf Quinns Rat und warf die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.


  Morrighan bäumte sich auf. Sog die Luft ein. Versuchte, sich unter ihm herauszuziehen. Ihre Krallen gruben sich in das Holz des Fußbodens, doch sie entkam nicht so einfach der Umklammerung durch seine Oberschenkel und dem Druck seiner Hand zwischen ihren Schulterblättern. Sie fauchte und drehte langsam den Kopf, um ihn über ihre Schulter anzusehen.


  „Geh von mir runter, Blutsäufer“, zischte sie. „Du bekommst sie nicht wieder. Du fügst ihr nur grausame Schmerzen zu. Willst du das? Willst du, dass ich sie weiterhin all das hier spüren lasse? Jeden verdammten Schlag?“


  „Pleoid Gruaim“, fluchte Quinn und zog ihren Kopf zurück, um seinen Mund dicht an ihr Ohr zu bringen. Morrighan wehrte sich, seine Krallen zogen ihr Haar in dicken Strähnen aus ihrer Kopfhaut. Es tat ihm mehr weh als ihr, aber er durfte dem Schmerz nicht nachgeben.


  „Deine Scamall wollte mich auch schon dorthin schicken“, wisperte sie in einer grotesken Imitation Morrighans, „aber sie ist diejenige, die in der Ewigen Finsternis verfaulen wird.“


  „Wenn ich Morrighan nicht haben kann, bekommt sie niemand“, entgegnete er ebenso leise, schloss die Augen und rammte ihren Kopf mit aller Kraft auf den Boden. Ihm war, als spürte er den Schmerz, als ihr Schädelknochen mit einem Knacken zerbrach. Ihr Körper erschlaffte augenblicklich unter ihm. Ihre bedrohlichen Krallen zogen sich zurück. Quinn erhob sich, drehte sie auf den Rücken und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. An ihrer Schläfe war die Haut bis auf den zerbrochenen Knochen aufgeplatzt. Das Blut verlor sich in den dunklen Wellen ihres Haares. Ihre Augen waren geschlossen. Der Kranz der Wimpern war regungslos. Er fuhr mit dem Daumen über ihre leicht geöffneten Lippen. Die Fänge waren verschwunden. Er zog sie in die Arme und erhob sich. Ihr Kopf wollte nicht an seiner Schulter bleiben, fiel wie der einer Marionette mit durchgeschnittenen Fäden in den Nacken. Ihr langes Haar schwang bei jedem seiner Schritte mit. Er legte sie auf die Decken, beugte sich über sie und küsste ihre kalten Lippen.


  „Quinn.“


  Angriffsbereit zuckte er zurück. Seine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch. Ihre Augen waren geöffnet. Helles Silber statt finsteren Anthrazits. Er bedeckte ihre Hand an seiner Wange mit seiner und schmiegte sich in ihre Berührung.


  „Verzeih mir, Muimin.“


  Trotz sichtlicher Schmerzen schaffte sie es, ihren Kopf leicht zu schütteln. „Du musst mich nicht um Verzeihung bitten.“ Ihre Stimme war kraftlos, kaum hörbar, doch es war eindeutig ihr Flüstern, nicht das kalte Zischen der Sceathrach, dieser verfluchten Ausgeburt des Bösen. „Geh, Quinn. Es ist besser so.“


  „Ich lasse dich nicht allein, niemals.“ Seine Stimme brach.


  „Doch, du musst. Ich kann sie nicht unter Kontrolle halten.“ Er fing eine Träne mit dem Daumen auf, die sich aus ihren dichten Wimpern löste. „Ich will nicht, dass sie dich tötet.“


  „Ich kann nicht.“ Er verschränkte die Finger mit ihren, die auf seiner Wange lagen, küsste die Innenfläche ihrer Hand und drückte sie auf seine Brust. Dort, wo sich die verschlungenen Narben wieder zum Kreis des Keltischen Knotens zusammengefügt hatten. Ihr Lächeln war schwach. Morrighan schien vor seinen Augen dahinzuschwinden.


  „Ich weiß, dass du zu mir zurückkehrst. Du bist kein Feigling und kein Verräter, wenn du jetzt gehst. Du findest etwas, das mir helfen wird, sie zu kontrollieren. Ich allein kann es nicht. Dein Blut allein kann es nicht.“


  Er musste es ihr sagen, wollte die vielleicht letzte Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Doch sie las seine Gedanken, legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen.


  „Nein, bitte, sag es nicht zum Abschied.“


  „Du!“


  Unter dem unmenschlichen Grollen zuckte Morrighan zusammen. Sie konnte den Kopf nicht drehen, um zu sehen, wer hinter ihr aufgetaucht war und das war auch gut so. Nathair stand in der Tür. Gab sich keine Mühe, das Trugbild seiner menschlichen Gestalt aufrecht zu erhalten. Konnte es womöglich nicht, so sehr tobte der Zorn in ihm. Seine zuvor schulterlangen Haare fielen weit über seinen Rücken. Sie waren nicht mehr kastanienbraun, sondern tiefschwarz. Sein Gesicht war bleich. Grünlich-schwarz glänzende Reptilienhaut zog sich von seinen Schläfen über die scharf geschnittenen Knochen seiner Kiefer, verschwand unter dem Kragen seines schwarzen Seidenhemdes, um an den Manschetten der Ärmel wieder auszutreten und seine Handrücken bis zu den tödlichen Krallen zu bedecken. Seine Klauen öffneten und schlossen sich, bereit, alles zu zermalmen, was zwischen sie geriet. Seine Augen glühten in giftigem Smaragd. Seine Fänge hatten gewaltige Ausmaße und von ihren Spitzen tropfte eine schwarze Flüssigkeit. Gift. Nathair war nicht allein gekommen. Lughaidh, sein mächtigster Diener, stand hinter ihm. Seinem Gesicht war die Überraschung anzusehen, dass sein Plan, Quinn den tödlichen Sonnenstrahlen auszusetzen, nicht aufgegangen war.


  „Geh!“ Morrighan entwand ihre Hand seiner. Ihre Stimme war leise, ruhig, obwohl er Angst in ihren Augen sah und sie an ihr roch. „Sei vernünftig, bitte. Du bist nicht gescheitert und Nathairs Sieg ist nicht von Dauer.“ Sie sagte das mit der Ruhe einer Kriegerin, die in der Lage war, die Stellung zu halten, bis Verstärkung nahte. Und das war sie auch, eine starke Kriegerin, mehr als einmal hatte sie es unter Beweis gestellt.


  Aber sie war nicht unbesiegbar, wurde vor seinen Augen schwächer. Er wollte sie jetzt nicht allein lassen. Doch sie hatte recht. Er musste es tun, wenn er sie retten wollte. Wenn es nur nicht so verflucht wehtäte, vernünftig zu sein. Es ihm keine Scheißangst bereiten würde.


  „Bring es zu Ende“, befahl Nathair dem Anamchaith.


  Bevor Lughaidh bei ihm war, schnellte Quinn hoch und warf sich durch die geschlossene Scheibe eines der großen Fenster. Hinaus in die Dunkelheit. Glassplitter regneten auf ihn herab, als er auf dem Kies aufkam. Er blickte nach oben und sah Lughaidhs vernarbtes Gesicht im weit aufgerissenen Maul des zerborstenen Fensters. Er wünschte, der Anamchaith täte es ihm gleich. Spränge in die Tiefe. Dann würden sie es gleich hier austragen. Doch Lughaidh dachte nicht daran, sondern verzog nur seine schmalen Lippen zu einem hässlichen Lächeln. Quinns Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte nicht fliehen. Er wollte Morrighan nicht allein lassen. Er wollte lieber im Kampf sterben, als sich feige davonzustehlen. Doch das würde zu nichts führen als bestenfalls zu seinem Tod und schlimmstenfalls Morrighans noch dazu.


  Nathair trat ans Fenster. In menschlicher Gestalt und mit Morrighan in den Armen. Einen schmerzhaften Atemzug lang sah es aus, als schmiegte sie ihre Wange an seine Brust. Dann sank ihr Kopf zurück, pendelte leblos, während sich Nathair mit ihr umdrehte und aus Quinns Blick verschwand. Er bekämpfte den Drang, zu ihr zurückzukehren, sie Nathair aus den Armen zu reißen und mitzunehmen. Doch er allein gegen die zahlreichen Lakaien Nathairs wäre aussichtsloser Irrsinn, der seine Existenz beenden und Morrighan nicht im Geringsten helfen würde.


  Er brauchte Hilfe und er wusste, wo er sie finden konnte.


  


  


  Kapitel 13


  Dorcha Daingean, der Sitz der Bráthair an Dorchadas, der Bruderschaft der Dunkelheit, war keine von Menschenhand errichtete Festung. Vor Jahrhunderten tief in den Fels des Mhuir Sliabh, des Schwarzen Berges, getrieben, der auf keiner Karte Irlands zu finden ist, war sie ein Werk der Rugadh. Geschützt wurde der Stammsitz der Kriegerkaste und Residenz des Großmeisters der Bruderschaft seit jeher durch einen mächtigen Zauber, der die Festung vor neugierigen Augen verbarg. Sogar vor denen des eigenen Volkes, das die Krieger zunehmend für einen Anachronismus hielt. Eine Altlast in einer Zeit, in der allein die Entdeckung durch ihre menschlichen Nachbarn von der Mehrheit der Rugadh als einzig existente Gefahr gesehen wurde. Erst wenn diese Gefahr unmittelbar drohte, entsann man sich der Krieger als einer Art schnelle Eingreiftruppe, die nach getaner Arbeit in der Versenkung verschwand. Der Bruderschaft war das nur recht, je weniger die Zivilbevölkerung oder gar die Menschen, zu deren Schutz sie ursprünglich geschaffen wurden, wussten, umso besser. Je weniger sie von den Dingen ahnten, die tatsächlich um sie herum geschahen.


  Dingen, wie den Tiontaigh. Der Fluch war in einer Hinsicht auch ein Segen. Er half, die starren Strukturen der Bráthair an Dorchadas aufzubrechen, die elitäre Abgrenzung gegenüber anderen Spezies aufzugeben. Nicht jedoch gegenüber den Menschen, die blieben seit der Tiontaigh-Katastrophe außen vor. Cahir Dál Goran, Quinns Vater, war ein strikter Verfechter der Spezies-übergreifenden Allianz gegen das Böse gewesen. Gleichgültig, in welcher Gestalt. In den letzten Jahrhunderten war es überwiegend in Gestalt der Tiontaigh-Seuche dahergekommen.


  Eine Seuche, die pandemische Ausmaße angenommen hatte, lange bevor die Tiontaigh die Wissenschaft zu ihrer neuesten Waffe im Kampf gegen ihre Erschaffer erkoren. Die unnatürliche Verbreitung durch wahllose Wandlung von Menschen erwies sich auf Dauer als die erfolgreichere Reproduktionsstrategie im Vergleich zu der klassischen der Rugadh. Aber das genügte ihnen nicht, sie wollten ihre Spezies von ihren Unzulänglichkeiten befreien. Allen voran der Makel der mehr als zweifelhaften Unsterblichkeit. Ihre Unvergänglichkeit beruhte nämlich allein darauf, bereits tot zu sein. Die Wissenschaft sollte das ändern. In geheimen Laboren arbeiteten sie am Erhalt und der Verbesserung der eigenen Rasse. Ein Gerücht, das sich immer mehr verdichtete, bis es zur Gewissheit wurde. Bis die Bruderschaft die ersten Labore aufbrachte, in denen mit dem biologischen Material aller möglichen Spezies herumexperimentiert wurde. Und die Front der Tiontaigh wurde stetig breiter. Ihre wachsende Macht wirkte auf nicht Wenige ähnlich anziehend, wie Aas in der Mittagssonne auf Schmeißfliegen. Die Schlimmsten unter ihnen waren sicher die Geschäftemacher, die selbst Angehörige der eigenen Art als Laborratten verhökerten. Menschen und Namhionann, womöglich sogar Rugadh, waren sich erstaunlich ähnlich.


  Während die Rugadh-Gesellschaft also glaubte, sich in ihrer Idylle zurücklehnen zu können, drohte draußen mehr als ihre Entdeckung. Es tobte ein Krieg. Nun war es nicht dieser Krieg, der Quinns Weg zum Hauptquartier lenkte, dennoch erhoffte er sich von seinen Waffenbrüdern Hilfe. Unterstützung, die er nur ungern als Sohn des ehemaligen Großmeisters Cahir Dál Goran einfordern wollte. Aber er würde es tun, wenn das Erbe seines Vaters tatsächlich das Einzige wäre, was er nach all der Zeit in Diensten der Bruderschaft in die Waagschale werfen konnte. Eigentlich zweifelte Quinn nicht am Rückhalt seiner Brüder, obwohl seine Bitte vermessen war. Er hatte einen heiligen Schwur geleistet, die Sceathrach, die die Ewige Finsternis ausspie, zu vernichten. Nicht zuletzt, um zu verhindern, dass sie eine Verschiebung des Kräfteverhältnisses zwischen Gut und Böse im Allgemeinen und Rugadh und Tiontaigh im Besonderen herbeiführte. Doch die Bruderschaft würde sich geschlossen hinter ihn stellen, wenn sie erführe, dass die Prophezeiung nicht zutraf. Dass Morrighan es wert war, gerettet zu werden.


  Quinn brachte den Defender vor dem Haupttor der Dorcha Daingean zum Stehen. Er stieg aus, damit die Überwachungskameras sein Bild schneller einfingen. Dennoch verging eine quälende Ewigkeit, bis sich das Tor endlich öffnete und ein Mann mit karamellfarbenem Haar ihm den Einlass verwehrte. Quinn konnte sich denken, warum Neakail ihn nicht bereitwillig einlassen wollte. Tageslicht und Rugadh waren keine besonders verträgliche Kombination. Ein Rugadh, der diesem Naturgesetz trotzte, war nicht unbedingt vertrauenerweckend. Stand unter dem Generalverdacht dunklen Mächten zu gehorchen oder sich schmutziger Magie zu bedienen.


  Neakail war ein Harridan, ein Drache, und als solcher besaß er sozusagen ein eingebautes Radar für Magie. Er unterschied dabei nicht zwischen Schwarz oder Weiß. Der Harridan wusste, dass es dazwischen sehr viele Schattierungen gab und weiße Magie in den falschen Händen ein ebensolcher Fluch war wie schwarze. Er achtete also gut darauf, wen er vor sich hatte, ehe er die Farbe und Güte der Magie bestimmte. Dass sie einander kannten, war nur ein winziges Plus auf Quinns Guthabenliste, denn ihre Bekanntschaft ging nicht tief. Quinn mied den Harridan. Eigentlich mieden ihn alle, weil sie ihn für verrückt und potenziell gefährlich hielten. Quinn kannte nur einen einzigen unter seinen Waffenbrüdern, der Neakail so weit ertragen konnte, dass er sich nicht mit Händen und Füßen wehrte, ein Einsatzteam mit ihm zu bilden. Aber vielleicht auch nur deswegen, weil derjenige selbst am Rande der Bruderschaft existierte, als wäre er eine ansteckende Krankheit. Ja, der Harridan Neakail und der Brudermörder Lorcan waren das perfekte Team. Tödlich und effizient. Quinn wünschte, der Harridan würde nun dieselbe Effizienz an den Tag legen. Aber möglicherweise benötigte er dazu den finsteren Lorcan, der ihm nötigenfalls die Kehle so lange zudrückte, bis er versprach, still zu sein und sich auf seinen Job zu konzentrieren.


  „Mit diesem Trick wirst du der Hit auf der nächsten Party sein. Nicht, dass es hier in der Pampa besonders viele gäbe. Ich hasse es, zum Stammsitz zurückgerufen worden zu sein, New York City hat mir echt gefallen. Und was treibt dich zurück in diese Einöde?“


  „Ich muss zu Réamann. Sofort.“


  „Wie immer eine besondere Freude, dich zu sehen, Mann.“ Neakail verdrehte die grünen Augen angesichts der fehlenden Geduld Quinns, auf seine Späße einzugehen. „Das heißt wohl, du willst mir keine schmutzigen Details liefern. Spielverderber.“


  Quinn rückte dichter an Neakail heran und sah den kleineren und weniger muskulös gebauten Harridan an.


  „Was an mir sagt dir, dass ich Lust auf Small Talk habe?“, knurrte er.


  „Nichts“, seufzte Neakail und trat einen Schritt zur Seite. „Aber auch überhaupt nichts. Dann beehr mal Réamann mit deinem sonnigen Gemüt.“


  Doch bevor Quinn das tat, eilte er in sein Quartier, um dem Oberhaupt der Bruderschaft nicht in seinem jetzigen Zustand gegenübertreten zu müssen.


  Réamann hörte sich Quinns Schilderungen schweigend an. Seine Miene verhieß nichts Gutes.


  „Ich kann es nicht glauben.“ Der Großmeister der Bruderschaft schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, mit welcher Verbissenheit du auf den Wahrheitsgehalt dieser Prophezeiung pochst. Unzählige haben sich damit beschäftigt. Niemand konnte auch nur einen Hinweis darauf finden, dass diese mächtige Sceathrach, die an der Seite eines Dämonenfürsten eine Zeit der Finsternis herbeiführen soll, wirklich existiert.“


  „Nenn sie nicht so. Sie ist nicht die Sceathrach“, sagte Quinn. „Ihr Name ist Morrighan.“


  „Die Sceathrach ist ein Hirngespinst. Wen immer du für die prophezeite Ausgeburt des Bösen hältst, sie kann es nicht sein. Sie existiert nicht.“


  „Sie existiert. Der Ort. Die Zeit. Das Máchail. Die Toten sterben nicht. Alles stimmt. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Sie hat mich ihre Macht spüren lassen. Und diese Macht war nicht böse.“ Nicht alles an ihr ist böse, diesen Zusatz sparte er sich dem Großmeister gegenüber. Réamann zeigte sich schon jetzt wenig geneigt, ihn anzuhören. Wenn er ihm auch noch erzählte, dass Teile der Prophezeiung stimmten, würde er sich seiner Bitte völlig verschließen.


  „Glaubst du deswegen an sie? Weil sie dich verführt hat? Willst du, dass ich Männer in den Kampf gegen Nathair schicke, um eine Hure zu befreien, die dich in ihr Bett gezerrt hat? Und dir anscheinend eine Gehirnwäsche verabreichte? Ich erkenne dich nicht wieder, Quinn. Du wärst früher niemals auf so etwas hereingefallen.“


  „Sie hat mich nicht verführt.“ Quinn ballte seine Hände zu Fäusten. Andernfalls wäre er versucht, Réamann jedes abschätzige Wort in den Rachen zu zurückzustopfen und den angewiderten Ausdruck aus seinem Gesicht zu schlagen. Dem Großmeister entging seine Wut nicht, seine eisblauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Als erwartete er, Quinn würde ihn tatsächlich angreifen. Er stieß ein warnendes Grollen aus, das Quinn weit weniger beeindruckte als die anderen Anwesenden. Réamann wusste nicht ansatzweise, was ihn erwartete, falls er ihn attackierte. Quinn überlegte, warum er den Großmeister nicht herausforderte. Ihm seinen Rang streitig machte. Um dann selbst zu entschieden, ob es das Leben der Männer wert war, Morrighan zu retten. Er wollte Réamanns Ordensrobe nicht. Aber es würde nicht schaden ihm einen Eindruck zu verschaffen, was seine Leathéan ihm geschenkt hatte.


  „Wenn ich also nur auf eine Hure hereingefallen bin“, zischte Quinn dicht an Réamanns Ohr und schloss seine Klaue um dessen Hals, „wie erklärst du dir das?“


  Der Großmeister schaffte nur, ein überraschtes Röcheln von sich zu geben. Réamann gehörte zu den ältesten und mächtigsten Rugadh des Ordens, wenige übertrafen ihn an Schnelligkeit und Stärke. Aber seine beste Zeit lag lange zurück, bevor ihn sein Rang, wie nicht wenige unter den Kriegern bemängelten, verweichlicht hatte. Einen König von eigenen Gnaden aus ihm machte. Der den Kampf scheute und seine Brüder wie Untertanen behandelte. Quinn verteidigte Réamann stets gegen diese Vorhaltungen, obwohl sein Vater Cahir im Amt des Großmeisters ein gänzlich anderes Ideal vertreten hatte. Cahir Dál Goran hatte seine Männer angeführt, wenn sie in den Kampf zogen. Niemals hätte er in der Sicherheit der Burg ausgeharrt. Cahir behandelte jeden seiner Krieger als Bruder, nicht als Untergebenen. Aber die Zeiten hatten sich geändert, waren politischer geworden, weniger kriegerisch. Der Großmeister nahm viele politische Aufgaben wahr, da blieb ihm wenig Zeit für den Kampf. Sein Vater Cahir war mit dem Schwert in der Hand gestorben. Zöge Réamann ein Zepter vor? Vielleicht befand er sich im Unrecht und der Großmeister war niemand mehr, dem man mit Achtung gegenübertreten sollte. Selbst wenn man nicht wie Quinn über Klauen verfügte, dank denen es ihm ein Leichtes wäre, Réamanns Kopf mit einem Fingerschnipsen von dessen Schultern zu trennen.


  „Das ist unmöglich.“ Quinn lockerte den Griff seiner Klaue, gestatte dem Großmeister auf diese Weise, die Worte zu krächzen. „Deine Hand.“ Réamann hustete krampfhaft. „Das ist unmöglich“, wiederholte er, als Quinn ihn so drehte, dass er ihm gegenüberstand. Der Großmeister musste es wohl oder übel mit sich geschehen lassen.


  „So unmöglich wie ihre Existenz? So unmöglich wie die Tatsache, dass sie mich an ihrer Macht teilhaben lässt? Dass ich das Sonnenlicht nicht mehr fürchten muss? Dass ich dich zerquetschen könnte wie eine lästige Fliege?“


  Quinn widerstand dem Drang, Réamann an der Kehle vom Boden zu heben und ihn über seinem Kopf um Luft ringen zu lassen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie einige der anwesenden Männer ihre Neamh-Dolche zogen. Die anthrazitfarbenen Klingen, die jeden Lichtstrahl schluckten, entfalteten ihre wahre Macht zwar nur im Einsatz gegen einige Dämonenarten und noch mehr gegen Tiontaigh, aber auch ihm wären schwere Verletzungen gewiss. Seine Brüder könnten ihn vernichten, falls es ihnen gelänge, ihm den Kopf abzuschneiden.


  Aber stellte sich die Frage überhaupt? War den Kriegern das Leben des Großmeisters das Risiko wert, gegen einen Gegner anzutreten, den sie nicht mehr einzuschätzen wussten? Sie mochten ihn nicht wiedererkennen, aber jeder hier wusste um seine Abstammung. Er war Cahir Dál Gorans Sohn. Wie dieser zu ihrem Verwandtschaftsverhältnis gestanden hatte, entzog sich dem Wissen der breiten Masse. Für sie war Quinn das Fleisch und Blut des Großmeisters, dessen Verehrung ungebrochen war. Loyalität war ein zerbrechliches Gut in diesen Tagen, mit dem Réamann – im Gegensatz zu Cahir – in seiner eingebildeten Großartigkeit vielleicht zu leichtfertig umging.


  „Kommt näher und er verliert sein Leben, bevor ihr eure Dolche auch nur gehoben habt. Und ich werde eine Menge von euch mit in den Tod nehmen. Mit meinen bloßen Händen zerreißen, ehe ihr mich vernichtet“, zischte Quinn, ohne den Blick von dem ihm hilflos ausgelieferten Großmeister abzuwenden.


  Er musste nicht hinsehen, um sich von der Wirkung seiner Drohung zu überzeugen. Die Männer waren keine Feiglinge. Aber sie waren auch keine Dummköpfe, die sich in einen Kampf stürzten, ohne den Hauch einer Chance, die sie sich möglicherweise nur für sich ausrechneten. Nicht für den Mann, der ihnen einst ihre Existenz wert gewesen wäre. Und nicht mehr in blinder Loyalität dem Amt des Großmeisters gegenüber, dessen Inhaber dem obersten Gesetz der Rugadh ins Gesicht spuckte.


  Das Leben einer Roghnaigh war heilig, die Existenz der gesamten Rasse hing davon ab. Umso mehr galt das, wenn die Bhannah sie zur rechtmäßigen Gefährtin eines Rugadh machte. Wovon Quinn Réamann bisher nicht in Kenntnis gesetzt hatte. Aber selbst wenn er es erführe, würde der Großmeister sich des obersten Gesetzes entsinnen wollen? Achtete dieser König von eigenen Gnaden überhaupt noch eines der Gesetze seines Volkes?


  Wie die Dinge lagen, war Quinn geneigt, die Frage zu verneinen. Er empfand nur Mitleid mit dieser jämmerlichen Politikerseele und das hatte immer weniger damit zu tun, dass Réamann sich dagegen sperrte, Morrighan zu helfen. Nie war ihm der Gedanke gekommen, den Mann, dem er aufgrund seines Amtes Respekt schuldete, vor seinen Leuten zu demütigen. Nein, nicht seinen Leuten, sie waren alle seine Brüder, nicht seine Dienerschar. Eine Tatsache, die Réamann in den Dreck trat und damit das Amt des Großmeisters befleckte. Quinn musste sich beherrschen, ihn nicht mit einer abschätzigen Handbewegung quer durch den Saal zu befördern.


  Nein, nicht einmal das war er ihm noch wert.


  „Also, wie entscheidest du dich?“ Er löste seine Hand vom Hals des Großmeisters, aber nur so weit, dass er sprechen konnte. Nicht so weit, dass Quinn dessen Kopf nicht doch noch von den Schultern trennen konnte.


  „Ich muss dir wohl oder übel glauben, dass du einen wahren Kern in dieser unsinnigen Prophezeiung gefunden hast. Aber ich muss dich in diesem Fall auch an deinen Eid erinnern. Du hast geschworen, die Sceathrach zu finden und zu vernichten.“


  Der Großmeister wusste, dass er mit diesen Worten sein Leben aufs Spiel setzte. Aber er wusste ebenfalls, dass der Appell an Quinns Verpflichtung der Bruderschaft gegenüber nicht auf fruchtlosen Boden fiel. Und bei dem Mann, der Quinn gewesen war, als er den Eid geleistet hatte, wäre das auch nicht möglich gewesen. Doch Quinn war nicht mehr dieser Mann. Ebenso wenig, wie der Großmeister noch der Mann war, dem Quinn die Einhaltung eines Schwurs schuldete.


  „Selbst wenn du diesen Schwur nicht geleistet hättest, wärst du verpflichtet, sie zu töten. Hast du ein einziges Mal, als du das Bett mit ihr geteilt hast, daran gedacht, dass sie sich mit den Tiontaigh einlassen könnte? Eine starke Front gegen uns bilden könnte? Du hast die verdammte Pflicht, sie zu töten, allein, um das zu verhindern.“


  „Ich bin nicht mehr der, der diesen Schwur geleistet hat.“ Quinn gab Réamanns Kehle frei und trat einen Schritt zurück. Sofort ergriffen ihn starke Arme, wollten ihn von Réamann wegzerren, doch der hob die Hand und wies seine Männer an, Quinn loszulassen.


  „Du unterstellst ihr, sich mit den Tiontaigh zu verbünden und scharst selbst das da um dich?“ Er verzog angewidert das Gesicht in Richtung der Männer, die er in der Leibwache des Großmeisters nie zuvor gesehen hatte. Wahrscheinlich sollte er überrascht sein, dass Réamann seine Leibwache neu formiert und Rugadh-Krieger durch Staontach ersetzt hatte. Diesen angeblich geläuterten Bestien. Untote, die sich von Blut und nicht wie ihre Brüder, die Tiontaigh, auch vom Fleisch ihrer Blutwirte nährten. Wahrscheinlich wäre er vor dem heutigen Tag wirklich überrascht gewesen, dass der Ordensmeister solche Kreaturen, denen Quinn ihre Läuterung nicht abnahm, um sich scharte. Aber wie er nun einsehen musste, hatten sich die Dinge in seiner Abwesenheit in eine Richtung entwickelt, die erklärte, warum er die Hilfe, die er sich erhoffte, hier nicht finden würde.


  „Wenn du nicht mehr dieser Mann bist, wieso glaubst du erwarten zu können, dass wir dir helfen?“


  Réamann ignorierte schlicht Quinns Frage nach seiner neuen Politik gegenüber den vermeintlich geläuterten Bestien. Das war im Grunde alles, was Quinn wissen musste. Der Ordensmeister verfolgte eigene Pläne, die das Wohl seines Volkes nicht zwingend einschloss, geschweige denn einer seiner Brüder. Und Quinn lieferte ihm frei Haus einen Grund, ihn aus dem Orden zu entfernen.


  „Welche Verpflichtung hat die Bruderschaft gegenüber dem Fremden, der du nun bist? Jetzt, da du dich auf die Sceathrach eingelassen hast. Wie kommst du dazu, anzunehmen, wir würden zulassen, dass sie dich noch weiter von deinen Idealen entfernt?“


  „Sie hat mich nicht von meinen Idealen entfernt. Sie hat mich ihnen näher gebracht. Sie hat mich dazu gebracht, die Dinge zu hinterfragen, statt blind zu gehorchen. Wieder das Gute zu sehen, für das ich angeblich kämpfe. Und zum letzten Mal. Sie ist nicht die Sceathrach, verdammt noch mal, sondern von ihr besessen.“ Quinn war es müde, sich zu wiederholen. War es leid, sich zu rechtfertigen und um Hilfe zu bitten, die ihm nie gewährt werden würde. „Sie gehört zu mir. Wenn das bedeutet, dass ich nicht mehr einer von euch bin, muss ich das wohl oder übel akzeptieren.“


  „So wie du akzeptieren musst, dass wir sie vernichten.“


  „Versucht es und ich ruhe nicht eher, bis ich jeden Einzelnen von euch getötet habe. Und dich als Ersten.“ Ohne hinzusehen packte er die Kehlen der beiden Männer, die ihn wieder festhalten wollten und hob sie vom Boden, um sie quer durch den Raum zu schleudern. Aus den Augenwinkeln sah er, dass nicht alle Anwesenden sich daran störten, wie er die untoten Schoßtiere Réamanns behandelte.


  „Sie muss wirklich über sehr große Macht verfügen, um dich, dem ich von meinen Männern am meisten vertraut habe, in das zu verwandeln, was ich jetzt vor mir sehe.“


  Trotz dieser Worte lag in der Stimme des Großmeisters keine Bestürzung über den Verlust. Es lag Zufriedenheit darin. Der Ordensmeister war erkennbar zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten.


  „Einen Verräter. Sie muss wirklich so bösartig sein, wie es die Prophezeiung sagt. Daher ist unsere oberste Direktive in dieser Angelegenheit, sie zu töten. Und wenn noch ein wenig von dem Quinn, den ich kannte, in dir ist, solltest du es sein, der ihr Schicksal besiegelt. Nimm dieses Angebot an. Vernichte die Missgeburt und dir wird dein Verrat vergeben werden. Vernichte sie nicht und du wirst noch weniger Erbarmen von uns erwarten können als sie.“


  „Ich brauche euer Erbarmen nicht und ihr werdet mich anflehen, euch schnell zu töten. Denn das ist das Einzige, was ihr von mir zu erwarten habt, wenn ihr sie anrührt.“


  „Dann verschwinde von hier, Quinn. Versuche, deine Drohung wahr zu machen. Die Bruderschaft wird von dieser Minute an alles daran setzen, diese Kreatur vom Angesicht der Erde zu tilgen.“


  Réamann stand nun so dicht vor ihm, dass er dessen Kehle wieder hätte packen und ihn hätte töten können, doch Quinn stieß lediglich ein letztes kehliges Knurren aus und drehte ihm den Rücken zu. Er blickte in die Runde der Männer, die, wenn schon nicht unbedingt seine Freunde, dann wenigstens seine Waffenbrüder gewesen waren und von jetzt an seine Feinde sein würden. Die Mehrheit, allen voran Réamanns Schoßtiere, begegneten ihm mit derselben Kälte wie der Großmeister. Wenige zeigten sich betroffen, schienen aber nicht so recht Partei ergreifen zu wollen. In einem einzigen Augenpaar sah Quinn Verständnis aufblitzen. Doch es verschwand so schnell, dass er sich auch getäuscht haben konnte. Nun blickte das Augenpaar den Großmeister an.


  „Ich werde es tun.“ Der vielsagende Blick aus den goldenen Augen huschte wieder kurz zu Quinn. Entweder wollte er ihm damit ein Zeichen geben oder sich versichern, dass Quinn es nicht wagen würde, inmitten einer Übermacht von hervorragend ausgebildeten Kämpfern einen von ihnen zu töten. „Ich werde sie vernichten.“


  Quinn stürzte sich auf den Krieger, ohne dass auch nur einer der Anwesenden reagieren konnte, warf ihn gegen die Wand und drückte ihm den Unterarm an den Hals.


  „Lykaner“, zischte er, „ich habe dich für meinen Freund gehalten. Ist das deine Art, dich mir als solcher zu erweisen?“ Er drückte den Unterarm fester gegen den Kehlkopf des Mannes. „Indem du das Leben der Frau bedrohst, der ich durch mein Blut verbunden bin? Meiner Leathéan.“ Er ignorierte das Erstaunen, vielleicht sogar Entsetzen, das sich unter den anderen Männern lautstark bemerkbar machte, als nicht nur den Rugadh unter ihnen klar wurde, wie unumkehrbar seine Verbindung zu Morrighan war. Auch die Augen dessen, den er für seinen Freund gehalten hatte, die goldenen Augen des Lykaners Cináed weiteten sich angesichts dieser Neuigkeit. Aber nur, um gleich wieder diesen gleichgültigen Ausdruck anzunehmen, von dem Quinn immer noch das Gefühl hatte, dass er nicht für ihn gedacht war, sondern für alle anderen, die Zeugen ihrer Auseinandersetzung wurden. Dieses Gefühl ließ ihn den Druck auf seinen Unterarm verringern und Cináed freigeben. Er hoffte, dass er sich nicht in ihm täuschte.


  Ohne den anderen einen weiteren Blick zu gönnen, kehrte er seinen Brüdern den Rücken. Die hoch aufragende Eichentür fiel hinter ihm ins Schloss. Er atmete tief durch, um sich unter Kontrolle zu bekommen, riss sich den Waffenrock der Bráthair an Dorchadas vom Leib. Schüttelte damit die Enttäuschung über die ihm ausgeschlagene Hilfe ab und straffte die Schultern. Er käme auch ohne die anderen klar. Es war an der Zeit, sein altes Leben und die Bruderschaft für immer hinter sich zu lassen.


  Aber zuerst würde er sich der Ressourcen des Ordens noch einmal bedienen. Zum allerletzten Mal.


  Außer Quinn hielt sich zu dieser Stunde niemand in der riesigen Bibliothek auf. Also musste er nicht mit neugierigen Fragen rechnen. Er zog eine der alten Schriftrollen aus dem Regal. Er konnte nicht zählen, wie oft er dieses Pergament zur Hand genommen hatte, um einen Hinweis zu finden, wo und wann die angekündigte Kreatur auftauchen würde. Aber vor allem, wie sie vernichtet werden konnte. Er entrollte das brüchige Pergament, um in der Prophezeiung nach etwas zu suchen, das ihm half, Morrighan zu retten. Bis Sonnenuntergang blieb ihm Zeit, nicht nur die Schriftrolle, sondern auch einige Bücher nach Hinweisen zu durchstöbern. Erst dann würden die mehrheitlich zu den Rugadh zählenden Krieger, die nicht an der kurzfristig einberufenen Versammlung teilgenommen hatten, erwachen. Diejenigen, die dem Fiasko beigewohnt hatten, würden ihn aus Respekt gegenüber seiner Abstammung nicht stören oder verjagen. Die anderen, die Namhionann unter den Waffenbrüdern, würden es nicht wagen, ihn in einer von Rugadh errichteten Festung anzugreifen. Cahir Dál Gorans Erben anzugreifen, so wenig ihm das in der Versammlung gerade geholfen hatte.


  Quinn verbrachte inzwischen eine gefühlte Ewigkeit in der Bibliothek. Hatte das eine oder andere Buch, das sich als Sackgasse herausstellte, gegen die Wand geschleudert und war keinen Schritt weiter. Die Prophezeiung äußerte sich nur unklar über die Möglichkeit, dass die Bosheit der Sceathrach auch zum Guten geführt werden konnte. Aber das wusste er bereits. Mit einem Knall schlug er ein weiteres unnützes Buch zu und warf es quer durch den Raum.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man so nicht mit Büchern umgeht?“ Cináed fing das Buch mühelos auf und schlenderte lässig zu Quinn, als hätte es die Auseinandersetzung zwischen ihnen nie gegeben.


  „Was willst du, Werwolf? Mir Informationen aus den Rippen leiern, die dir helfen, sie zu töten?“


  „Zunächst einmal wäre ich dir sehr verbunden, mich nicht als Werwolf zu bezeichnen.“ Cináed verzog das Gesicht, als er von dieser niederen Form seiner Gattung sprach. „Schon vergessen? Wir Lykaner machen uns nichts aus der Sache mit den vielen Haaren.“ Er ließ sich auf einen der Holzstühle fallen, der unter dem Gewicht seines über zwei Meter großen und nur aus Muskeln bestehenden Körpers zusammenzubrechen drohte. Er zögerte, um festzustellen, ob der Stuhl tatsächlich hielt, ehe er weitersprach. „Und der zweite Punkt auf meiner Liste ist, dir mitzuteilen, wie sehr es mich kränkt, dass du in Erwägung ziehst, ich würde unsere Freundschaft für den Orden opfern.“ Der überzeugend weinerliche Tonfall entlockte Quinn ein schwaches Lächeln. „Ich habe in dem Verein doch nur mitgemacht, weil dir an diesem Ordensding so viel lag. Obwohl mir deine Artgenossen keine Glückwunschkarte zum Geburtstag schicken würden. Soviel zur Gleichstellung unter den Kriegern. Also“, Cináed zuckte mit den Schultern, „wenn die Sache hier für dich beendet ist, ist sie es auch für mich. Ich kam mir ohnehin immer wie ein Transvestit in den Klamotten vor.“ Cináed schüttelte den Kopf. „Ein Waffenrock, wer trägt denn so was heutzutage?“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hat deinesgleichen immer wenig von Klamotten gehalten, nachdem ihr euer Fell abgelegt hattet.“


  „Wir waren einfach immer zu gut gebaut, um uns unter Kleidung zu verstecken“, konterte Cináed.


  Die Wahrheit war, sie zerriss in der Regel, wenn sie sich verwandelten. Daher zog sein Freund weite Kleidung an, die eine gewisse Chance hatte, seine Verwandlung zu überleben.


  „Also, was willst du, Werwolf?“


  „Dämliches Vampir-Arschloch“, erwiderte Cináed Quinns bemühtes Lächeln mit einem breiten ehrlichen Grinsen. Vampir, das war stets Cináeds Entgegnung, wenn sie einander freundschaftlich neckten. Als Lykaner bereitete es ihm eine diebische Freude, ihn mit dem von Menschen geprägten Wort zu belegen. Es war besser als Dracula oder Vlad und brachte Quinn nicht annähernd so in Rage wie Cináed, wenn man ihn mit seinen unzivilisierten Brüdern in einen Topf warf.


  „Ich hätte es dir fast abgekauft“, gab Quinn zu. „Du warst sehr überzeugend.“


  „Deshalb hat es mich auch mehr als einen bedeutungsvollen Blick gekostet, um dich wachzurütteln. Nächstes Mal winke ich der Versammlungshalle mit einem der Pfeiler“, versprach er.


  „Dazu wirst du keine Gelegenheit erhalten, also arbeite lieber an deinen bedeutungsvollen Blicken.“


  „Die Ladys verstehen mich immer.“ Cináeds Augen leuchteten golden auf.


  „Erwartest du jetzt ein Zu-dir-oder-zu-mir?“


  Sein Freund musterte ihn von oben bis unten. „Ich passe. Es sei denn, du bringst deine kleine Freundin mit.“


  Quinn entfuhr ein Grollen, das sich selbst für seine Ohren bedrohlich anhörte und mit dem er seinen Freund eigentlich nicht bedenken wollte.


  „Ja genau, die Süße meine ich.“ Cináeds Grübchen, die aus welchem Grund auch immer ein wahrer Frauenmagnet waren, gruben sich noch tiefer in seine Wangen. „Die, mit der du trainiert hast. Wie sonst hättest du mich vor deinen Freunden wie ein totes Stück Fleisch an die Wand klatschen können?“ Dann musterte er ihn noch einmal mit zusammengezogenen Augenbrauen und schief gelegtem Kopf. „Und irgendwie erscheinst du mir größer.“


  Quinn schnitt seinem Freund eine Grimasse. „Wir haben nicht trainiert.“


  „Oh bitte“, Cináed verdrehte die Augen. „Ihr habt es mit Sicherheit nicht auf einer Matte getan, aber ich wette, oft und ausgiebig.“


  „Ich mache das hier nicht, weil sie mich ins Bett gezerrt hat.“


  „Das sagtest du bereits.“ Die dämlichen Grübchen würden noch an seinem Hinterkopf rauskommen, wenn er so weitergrinste. „Außerdem kann ich darin nichts Unrechtes sehen. Du bist solo, sie ist es. Warum also nicht? Noch dazu, wenn du es mit der Absicht getan hast, eine ehrbare Frau aus ihr zu machen.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich im Einklang mit sich und der Welt zurück. Das wimmernde Ächzen des betagten Stuhls belehrte Cináed schnell eines Besseren. „Das verrottete Mobiliar wird mir nicht fehlen. Ich bin wirklich gespannt auf die Frau, für die du den Bruderschaftsscheiß an den Nagel hängst. Mhór Rioghain“, der Name schien ihm wie Schokolade auf der Zunge zu zergehen. Äußerst bittere Schokolade. „Also wenn du dich schon in die Scheiße reitest, dann richtig.“


  „Was willst du damit sagen? Was weißt du überhaupt über sie?“ Quinn war überrascht, dass sein Freund ihren wahren Namen kannte. Er hatte es anfangs für einen Zufall gehalten. Morrighan war ein beliebter irischer Mädchenname. Ihm war in der Vergangenheit mehr als eine dieses Namens über den Weg gelaufen. Selbst in den Eintragungen im Gästebuch des Hotels hatte er eine zweite dieses Namens und eine dritte Morrighan in den Personalakten entdeckt. Wer hätte auch angenommen, dass die Druiden sich als so wenig kreativ erwiesen. Sie hätten ihr gleich ein Schild um den Hals hängen können und ihm und Nathair den ganzen Aufwand ersparen können. Im Nachhinein ist man immer schlauer, aber er zog erst die Parallelen, als er das Máchail auf Morrighans Rücken entdeckt hatte. Vielleicht wollte er es auch nicht sehen, weil er von Anfang an mehr als nur eine kleine Schwäche für diese faszinierenden silbergrauen Augen hegte.


  „Mhór Rioghain“, wiederholte Cináed genüsslich, „die Königin der Toten. Das bedeutet Ärger. Aber ich hätte mich auch gewundert, wenn du dir ein Barbiepüppchen als Gefährtin aussuchst. Eigentlich wundert mich allein die Tatsache, dass du überhaupt einen Gedanken an eine Gefährtin verschwendest.“


  „Das hatte ich auch nie, aber ich habe sie mir auch nicht ausgesucht. Das Schicksal hat sie für mich bestimmt.“ Und dafür war er verdammt dankbar. „Ich habe keine Ahnung, wie ihr das haltet, aber für unsereins gibt es nur diese eine.“ Seine Leathéan. Er rieb über seine Brust. Bei Asarlaír, er vermisste sie.


  „Wir nennen es Dain, aber es ist dasselbe in Grün. Schicksal, Kismet, Dain oder was auch immer, Lykaner sind ebenfalls nicht frei in ihrer Wahl. Nur müssen wir uns nicht mit einem Menschen zufriedengeben. Diese Rasse und wir sind allen Göttern sei Dank gänzlich inkompatibel.“ Was die Fortpflanzung anging. Was alles andere betraf, das in der Horizontale und allen anderen Stellungen stattfand, waren sie sehr wohl kompatibel. In dieser Hinsicht hegte sein Freund wenige Vorurteile gegen Menschen. Er begründete das damit, dass Frauen weniger leicht durch das Böse verführt wurden und auch seltener diejenigen waren, die die Fackeln in die Scheiterhaufen stießen. Ja, auf das weibliche Geschlecht bezogen, dachte Cináed durchaus Spezies-übergreifend. Die Kerben in seinen Bettpfosten waren Beweis genug dafür. Nicht, dass der Lykaner sorgfältig Buch führte. Wenn er es täte, besäße sein Bett keine Pfosten mehr.


  „Eine Roghnaigh ist mehr als ein Mensch“, stellte Quinn klar. Es gab nicht Vieles, das er seinem Freund übel nahm, aber seinen Spott über die Auserwählten auszuschütten, überschritt eine Grenze.


  „Deine ist es auf alle Fälle. Ein Herz aus purem Eis. Hart wie Granit. Schwarz wie die Nacht. Bösartig. Das sage nicht ich.“ Cináed hob abwehrend die Hände, obwohl Quinn diesmal nicht seinen Unmut äußerte, unbewusst oder nicht. „Das besagt die Legende.“


  „Würde auch nur eines davon auf Morrighan zutreffen, säßen wir nicht hier.“


  „Wofür ich ihr ewig dankbar sein werde. Sie hat deine Sicht, die Bruderschaft betreffend, gerade gerückt und ich muss mir künftig nicht mehr nur für Ruhm, Ehre, ein Bett und drei Mahlzeiten am Tag den Arsch aufreißen.“


  „Es stand dir immer frei, dir deinen Arsch von den Hütern vergolden zu lassen“, konterte Quinn.


  „Um mir den ganzen Spaß aus der Entfernung anzusehen? Keine Chance.“


  „Dabei käme mir unter den gegebenen Umständen die Hilfe der Hüter mehr als gelegen.“


  „Ach was“, winkte Cináed ab, „das kriegen wir allein auf die Reihe. Gesetzt den Fall, sie will es ebenso wie du und spielt dir nicht nur Theater vor.“


  „Morrighan kann mir nicht vorspielen, meine Gefährtin zu sein.“ Quinn rieb mit einer Hand über seine Brust. Er vermisste das Kribbeln, das ihre Berührung hervorrief. Das Leben, das sie dem Keltischen Knoten einzuhauchen vermochte. Nur sie.


  „Außerdem weißt du ja hundertprozentig, wie es sich anfühlt, seine Auserwählte gefunden zu haben.“


  „Ich irre mich nicht. Ich fühle mich unvollständig, seit wir getrennt sind. Genügt dir das als Antwort?“ Andernfalls konnte er seinem Freund nur ein ‚verdammt noch mal, nein‘ um die Ohren schlagen. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, seine Leathéan gefunden zu haben, er wusste nur, dass er Morrighan vermisste. Dass er sie wider alle Vernunft liebte. Lieber tot wäre, als ohne sie weiterzuleben.


  „Eigentlich hat mir schon deine Drohung gegenüber Réamann genügt. Und dessen Gesicht, als ich ihm anbot, sein persönlicher Assassinen-Arsch zu werden.“ Er lachte auf. Es war kein freudiges Lachen. „Da war tatsächlich Genugtuung auf seinem Gesicht. Ein Lykaner, der nicht nur einem Rugadh die Stiefel leckt, sondern auch noch seinen besten Freund über die Klinge springen lässt. Das würde dem machtgeilen Mistkerl gefallen.“


  Einst hätte Quinn ihm widersprochen. Nicht, was die Sache mit dem Stiefellecken oder der Klinge anging. Er war lange genug mit Cináed befreundet, um die tief gehende Feindschaft zwischen Rugadh und Lykanern nicht am eigenen Leib gespürt zu haben. Sein Vater war nicht begeistert gewesen. Nicht einmal Cahir, der ein weltoffener Mann gewesen war, konnte über die blutige Vergangenheit hinwegblicken, in denen sich beide Seiten nichts geschenkt hatten. Oder wollte glauben, dass der von Lykanern und Rugadh zähneknirschend unterzeichnete Friedensvertrag das Papier wert war. Aber möglicherweise hätte er die ungewöhnliche Freundschaft zu akzeptieren gelernt, Cináed sogar in sein Heim gelassen, wenn sein Leben nicht mit dem seiner Leathéan geendet hätte.


  Verdammt, er wollte nicht an seinen Vater denken oder den Schmerz, der ihn umgebracht hatte. Nicht mit einem Schlag, sondern über eine quälend lange Ewigkeit hinweg.


  „Das würde es tatsächlich“, stimmte er Cináed zu, der ihn musterte, als hätte er wirklich Protest erwartet. „Und wer weiß, was er sonst noch vorhat.“ Sein Freund hob die Augenbraue, aber Quinn sprach einfach weiter. „Über die Pläne dieses selbstherrlichen Mistkerls unterhalten wir uns ein anderes Mal. Mich interessiert im Augenblick nur Morrighans Wohlergehen.“


  „Seine hochfliegenden Pläne und meine kleine Arschkriechernummer werden uns hoffentlich die Zeit verschaffen, die wir benötigen, deine Kleine rauszuboxen.“ Damit waren die Themen Réamann und die Bráthair an Dorchadas auch für Cináed beendet. Er blickte mit sinkender Begeisterung über den riesigen Berg an Schriftrollen und Büchern. „Und das hier.“ Er legte eine in Leder gebundene Rolle auf den Tisch, die Quinn vorher nicht aufgefallen war.


  „Was ist das?“ Mit wenig Begeisterung beäugte Quinn die ramponierte Rolle. „Es stinkt verbrannt.“


  „Deine Leute sind nicht zimperlich mit unseren Besitztümern umgegangen, wenn es ihnen schon einmal gelungen ist, uns zu schlagen.“ Cináeds Gesicht verfinsterte sich. Seine lockeren Sprüche täuschten Quinn nicht darüber hinweg, dass die einzige Sache, die ihre Freundschaft belastete, nicht so unbedeutend war, wie er es gern darstellte. Fast hätte sie ihre Freundschaft im Keim erstickt.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie einander die Seele aus dem Leib geprügelt wegen einer Frau. Einer Sheoques mit Lapislazuli-Augen, an der sie beide Interesse hatten. Ein Interesse, das weder in seinem noch im Fall des überheblichen Lykaners, für den er Cináed damals hielt, die Nacht überdauert hätte. Sie waren beide zu besoffen gewesen, um einzusehen, dass die Frau die Prügelei nicht wert war. Sie verdrückte sich mit einem Rugadh, noch während sie das Mobiliar der Schränke mit dem Kopf des jeweils anderen zertrümmerten. Seit dieser Nacht waren sie unzertrennlich und mehr als einmal der Grund für verwunderte Blikke. Ein Lykaner und ein Rugadh, das wurde nur durch eine Gefährtin getoppt, auf deren Tod man einen heiligen Eid geleistet hatte.


  „Woher hast du das?“ Quinn öffnete vorsichtig die Verschnürung der rindsledernen Hülle. In ihrem Inneren fanden sich mehrere Blatt Pergament. Wenige unversehrt, viele angesengt und einige nur in Fragmenten erhalten, die man wie Puzzleteile zusammenfügen musste. Die Handschrift des Verfassers zeichnete sich durch einen vollendeten Schwung aus und war dort, wo Alter und Feuer sie verschont hatte, gut lesbar. Wenn man mit dem altertümlichen Rugalainn des Ardh Cód vertraut war. Der Hohe Kodex war die Hinterlassenschaft ihres Schöpfers Asarlaír, ehe der sich nie wieder hatte blicken lassen. Wenn ihn überhaupt ein Rugadh je zu Gesicht bekommen hatte und er nicht nur ein religiöses Konstrukt war, das erklären sollte, wofür es keine Erklärung gab, an das Quinn jedoch zu glauben geneigt war, seit ihm ein Wunder in Gestalt Morrighans widerfahren war. Eines mit Klauen und Fängen zwar, aber die besaß er auch.


  „Ich habe mir erlaubt, den Saal zu verlassen, als ihr Name fiel. Irgendetwas hat da bei mir geklingelt und ich wollte wissen, welches Glöckchen das war. Außerdem brauchte ich ein Time-out von Réamanns Show. Also habe ich in der Zwischenzeit das hier aus meinem Kram herausgesucht.“


  „Ich frage mich wirklich, warum du mit mir befreundet bist, wo dich jeder andere ankotzt, der so ist wie ich“, murmelte Quinn, während er versuchte, die Schrift auf dem brüchigen Pergament zu entziffern.


  „Ich liebe deine dunkle, geheimnisvolle Seite, mein kleiner Vampir. Und ich muss sagen, dass du in letzter Zeit bedeutend besser riechst.“


  „Was?“ Quinn riss sich von den schwungvollen Schnörkeln der Schriftrolle los.


  „Schwarzer Mohn.“ Cináed schnupperte grinsend in seine Richtung. „Der hypnotische Duft der kleinen Schwester des Todes. Beruhigend und tödlich zugleich. Eine der seltensten Pflanzen unserer Welt, und ich beziehe mich nicht nur auf die, die wir mit den Menschen teilen. Sie wächst nur auf der Zyklopeninsel Pailos bei der Ruinenstadt Palakar. Und wahrscheinlich im Garten ihres Bruders. Aber das zu überprüfen, trauten sich nicht viele.“


  Quinn fluchte über seine Nachlässigkeit, die auch Réamann nicht entgangen sein dürfte. Eine breitere Spur zu Morrighan hätte er kaum legen können. Ihr Duft auf seiner Haut war ihm innerhalb kürzester Zeit so vertraut geworden, dass ihm die Möglichkeit, ihn zu unterdrücken, nicht in den Sinn gekommen war. Ihm war nicht viel mehr als ihr Duft auf seiner Haut von ihr geblieben. Der Gedanke, auch das zu verlieren …


  Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Es fühlte sich an, als legten sich seine Rippen wie ein Panzer um die Lungen. Verhinderten, dass sie sich ausdehnten und Sauerstoff aufnahmen. Er sollte Panik empfinden, aber da war nur Leere. Gleichgültigkeit, was sein Leben betraf. Hatte sein Vater das gleiche nach dem Verlust seiner Leathéan gefühlt? Asarlaír, der Name hallte wie ein Fluch wider, warum tust du mir das gleiche an wie meinem Vater? Genügt dir sein Tod nicht?


  „Ich weiß, woran du denkst“, holte ihn die Stimme seines Freundes aus seiner persönlichen Hölle. „Aber das wird nicht passieren. Sie wird nicht das Schicksal deiner Mutter teilen und du nicht das deines Vaters. Wir holen sie da raus. Sie wird das überleben.“


  „Fragt sich nur, ob sie das als Morrighan überleben wird oder …“ Seine Kraft reichte nicht aus, um den Satz zu Ende zu bringen. „Ich will sie zurück.“


  „Das wirst du.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „In diesem Pergament stehen einige Dinge über sie, oder besser Mhór Rioghain, die mir allen Anlass dazu geben.“ Blitzschnell zog er das Schriftstück unter Quinns Händen hervor, rettete es vor weiterer Zerstörung. Quinn blickte fassungslos auf seine Hände, sie zitterten, aber das war es nicht allein. Seine Hände hatten sich zu Klauen geformt. Die Wut über einen Gott, an den er nie blind glauben wollte und der ihn jetzt für diesen Unglauben bestrafte, hatte die Wandlung herbeigeführt.


  „Wo war die Stelle noch mal?“ Cináed vertiefte sich in das Pergament. Er las Rugalainn besser als er es sprach. Eigentlich beschränkte sich sein Repertoire auf ein paar Flüche. Diese altertümliche Form bereitete ihm wahrscheinlich noch mehr Schwierigkeiten als Quinn. Doch als er das Schriftstück wieder an sich nehmen wollte, nagelte Cináed seine Hand mit der Faust auf den Tisch. Seine Klaue. „Da ist es. Mhór Rioghain war eine Fiannah, eine Kriegerin, geschaffen vom Weißen Zauberer.“


  „Asarlaír?“


  „Wenn es nicht mehr davon gibt, ist das derselbe Typ, den auch ihr als euren Schöpfer anseht.“ Er schnaubte. „Und er hat sie sogar aus demselben Grund geschaffen, zum Schutz der verdammten Krönung der Schöpfung. Denselben Fehler zweimal …“


  „Es war nicht immer ein Fehler, die Menschheit vor dem Bösen zu schützen“, fiel Quinn seinem Freund in die übliche Schimpftirade auf die Menschheit.


  „Bis sie entdeckten, was für Möglichkeiten ihnen der sprichwörtliche Pakt mit dem Teufel eröffnet.“


  Da konnte Quinn nicht widersprechen, obwohl es ihm widerstrebte, alle Menschen in einen Topf zu werfen. Die Auserwählten seiner Art wurden als Sterbliche geboren. Aber selbst Morrighan war überzeugt, dass ihre Artgenossen diesen Planeten nur ungern mit etwas teilten, das sich ihrer Vorstellung entzog und die Menschheit bestenfalls auf die Plätze verwies, was erfolgreiche Schöpfung anging.


  „Hier wird sein Name auch explizit erwähnt.“ Cináed fügte vorsichtig zwei Bruchstücke des Pergaments zusammen. „Kein Zweifel, Mhór Rioghain ist eine Tochter Asarlaírs und so betrachtete er sie auch. Sein Fleisch und Blut.“ Cináed sah ihn bedeutungsvoll an. „Und rate, wer Daddy geholfen hat, seine Töchter, denn es gab mehr als eine, zur Welt zu bringen.“ Er verzog das Gesicht. „Nicht im reinen Wortsinne.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung für Ratespielchen.“ Obwohl sich seine Stimmung deutlich verbessert hatte, seit sein Freund ihm bestätigt hatte, was er tief in seinem Inneren wusste. Dass Morrighan etwas Besonderes war. „Sag es mir einfach.“


  „Der Tod höchstselbst.“ Cináed sah ihn an, als erwartete er jeden Moment einen Tusch zur Untermalung seiner Eröffnung. Sie wäre es auf alle Fälle wert gewesen. Quinn hatte auch die Personifizierung des Todes nur für ein Konstrukt gehalten.


  „Du sprichst von ihm, als wäre er real.“ Schon wieder, wie ihm nun bewusst wurde.


  „So wie sich das hier liest, ist er es auch. Er hat Lebensessenz zu dem Schöpfungsakt beigesteuert.“


  „Der Tod steuerte Hyfydra bei?“ Automatisch bediente sich Quinn des Begriffs aus der Sprache der Spezies, deren Lebensgrundlage sie war. Mit Sicherheit gab es mehr als ein Wort dafür in Cythraul, der Sprache der Dämonen. Aber dieser war der Geläufigste.


  „Ich sagte Lebensessenz, nicht Lebensenergie. Das eine ist sozusagen der Ursprung, das andere der Treibstoff, der das Leben am Laufen hält. Augenblick“, er zog das Wort in die Länge, während er das Pergament überflog. „Beatha Úscrah, die Asarlaír für seine Schöpfung benötigte und die ihm nur derjenige geben konnte, der sie einsammelt, wenn die Seele sich vom Körper löst.“


  „Er tat das einfach so?“


  „Nein, er wollte einen Tribut dafür“, antwortete Cináed, „Mhór Rioghain, seine kleine Schwester.“


  „Ich hab ja kapiert, dass es eine Verbindung zwischen ihr und dem Tod gibt, wie zwischen allen Fiannah und dem Tod …“


  „Nein, du verstehst nicht, Quinn“, unterbrach ihn sein Freund. „Der Unterschied zwischen Mhór Rioghain und ihren Schwestern lag darin, dass sie mit dem Tod sehr viel mehr verband. Sie verdankte ihre Existenz einer sehr persönlichen Spende des Todes. Er gab ihr einen Teil seiner eigenen Essenz. Das machte sie zu seiner Schwester, die er letztlich in seiner Nähe wissen wollte.“


  „Er hat sie sterblich gemacht?“ Quinns Brust zog sich zusammen, Kälte breitete sich darin aus.


  „Nicht sterblich. Der Tod baute in ihrem Fall nur eine winzige Klausel in den Vertrag ein“, er malte Anführungszeichen in die Luft, „oder wie man das auch immer nennen will.“


  Quinn ahnte, dass ihm diese Klausel nicht gefallen würde.


  „Der Gebrauch ihrer Féirín“, malträtierte Cináed einen weiteren Begriff aus dem Rugalainn, „hatte seinen Preis.“


  „Von welcher Gabe sprichst du?“ Existierte etwas, das sie zu ihrer Rettung nutzen konnten? Es musste etwas Gutes sein, wenn Asarlaír ihr Schöpfer war. Ihr Vater, das war es, was sein Freund ihm erklärte, der Zauberer sah in ihr sein Kind.


  Warum hat er ihr dann nicht geholfen, verdammt?


  „Genaueres kann ich nicht finden, steht wahrscheinlich in dem Teil, der verbrannt ist. Nur so viel, sie besaß Macht über den Tod und die beinhaltete, ihrem Bruder Seelen abzukaufen.“


  „Er wollte etwas dafür?“


  „Er verlangte nur das zurück, was ihm gehörte. Ein Tropfen seiner Lebensessenz, nicht mehr als eine Träne, und sobald diese aufgebraucht war, seine Schwester.“


  „Morrighans Tränen sind aus Silber.“ Mehr als das fiel ihm nicht zu dieser schrecklichen Neuigkeit ein. Er rieb seine Fingerspitzen aneinander, als benetzte sie eine von ihren Tränen.


  „Es gibt wohl keinen besseren Beweis dafür, dass sie eine der Kriegerinnen ist. Sie alle hatten diese Tränen, obwohl ihre Schutzbefohlenen wahrscheinlich jede Wette eingegangen wären, dass sie blutige Tränen weinen. Wenn sie überhaupt glauben wollten, dass Kreaturen wie sie weinen können.“


  „Die Fiannah waren …“


  „Blutsauger wie die Rugadh“, fiel ihm Cináed ins Wort.


  „Und die Menschen wussten davon?“ Quinn ignorierte das angewiderte Gesicht seines Freundes. Ihm waren dessen Vorbehalte gegen die Ernährungsgewohnheiten der Rugadh nur zu gut bekannt.


  „Es war ihre Bezahlung. Schutz gegen Blut. Aber es sollte nur das Blut von Edelmännern sein. Die waren jedoch nur mäßig begeistert von dem Arrangement. Wahrscheinlich gefiel ihnen nicht, eine Rasse am Leben zu halten, die ihnen eindeutig überlegen war. Noch dazu Frauen. Der kleine Deal wurde also auf Drängen der Blaublüter so geändert, dass männliche Vampire als Blutspender geschaffen wurden. Und als Gefährten. Leathéan.“


  Wärme durchströmte ihn, während er sich erinnerte, wie wundervoll dieses Wort aus Morrighans Mund klang. Sie gehörte nicht nur seiner Art an und lebte von Blut wie er, sie war auch eine Kriegerin. Er täuschte sich nicht, als er etwas in ihren Augen zu sehen geglaubt hatte. Etwas Altes, etwas Mächtiges und etwas Gutes.


  „Nicht, dass die Kriegerinnen zuvor Menschen überhaupt als Partner in Erwägung gezogen hätten“, fuhr Cináed derweil fort. „Abgesehen davon, dass es ihnen ohnehin untersagt war, sich auf diese Weise mit Menschen einzulassen.“


  Quinn wollte sich nicht vom Wesentlichen ablenken lassen, dem Tribut, den Morrighan leisten musste. „Wie konnte Asarlaír sich nur auf die Forderung des Todes einlassen? Das ist ein zu hoher Preis.“ Quinn würde nicht zulassen, dass Morrighan diesen Preis auch nur ein einziges Mal zahlte. Sollte sie überhaupt wieder über ihre Gabe verfügen, nachdem er sie gewandelt hatte.


  Für niemandes Seele.


  Cináeds Schweigen lenkte Quinns Aufmerksamkeit wieder auf seinen Freund. Der beschäftigte sich derweil näher mit dem Pergament.


  „Der alte Knabe hielt es wohl für angemessen, dem Tod eine seiner Töchter zu überantworten“, sagte er, ohne aufzusehen. „Kein schlechtes Geschäft, bekam er doch im Gegenzug viele Töchter. Jede mit einer Gabe gesegnet, die sie mit ihren Gefährten teilen durften. Nun ja, alle bis auf Mhór Rioghain. Ich liege sicher nicht falsch mit der Annahme, dass du deine neue Bestückung und deine Sonnenverträglichkeit ihr verdankst. Vielleicht kann sie ihrem Bruder noch einiges mehr abschwatzen. Er schien nicht nur ganz vernarrt in sie … rein brüderlich, versteht sich“, stellte er auf Quinns Knurren hin klar, „es gab schon damals wenig, das er ihr abschlagen konnte, heißt es. Wie viel sie für ihren Gefährten …“


  „Sie hatte einen Gefährten“, fuhr Quinn auf. Der Stuhl krachte hinter ihm zu Boden.


  „Tief durchatmen, Vampir, setz dich.“


  „Ich bleibe lieber stehen.“ Noch lieber bewegte er sich. Morrighan war an einen anderen gebunden, wozu machte ihn das? Gab es eine männliche Variante einer Scamall? Er merkte, wie ihm Cináed mit den Augen folgte, während er auf und ab tigerte.


  „Was steht über ihn in dem Pergament?“


  „Dass er das Vertrauen, das Mhór Rioghain in ihn setzte, nicht verdiente. Es gibt also keinen Grund zur Eifersucht.“


  „Es geht hier nicht nur um Eifersucht“, Quinn blieb stehen. „Es geht darum, dass er ein älteres Recht auf sie hat.“ Ihm wurde schwindelig bei dem Gedanken.


  „Setz dich gefälligst hin!“ Cináed stellte den Stuhl geräuschvoll für ihn auf. „Ich hab wenig Lust, dich vom Boden aufzusammeln. Du bist weiß wie eine Wand.“ Quinn kam der Aufforderung nach, schloss die Augen, bis der Schwindel verebbte.


  „Dieses Recht verwirkte er durch seinen Verrat.“


  „An wen?“ Quinn beschäftigte sich lieber damit als mit dem anderen Mann in Morrighans Leben. Dieser Detective war eine Sache. Er war ein Mensch. Er durfte eine gewisse Bedeutung für sie besitzen. Aber einer ihrer Art? Er war mehr als ein Konkurrent, er war Morrighans Leathéan. Kein Rugadh macht einem anderen seine Gefährtin streitig.


  „An die Krönung der Schöpfung. Was denkst du? Weiblichen Vampiren – Bestien in ihren Augen – unterlegen zu sein, gefiel den Menschen weit weniger als jeder Handel mit dem Bösen. Obwohl sie dabei immer nur verlieren können.“


  „Und ihn doch immer wieder eingehen, weil sie glauben, sich ein Hintertürchen offen halten zu können“, stimmte Quinn kopfschüttelnd zu, „Menschen eben.“


  „Du sagst es. Und schon damals stand hinter den Menschen ein Strippenzieher. Asarlaírs Todfeindin, die Schwarze Hexe Cailleach. Eine nach der anderen wurde verraten und fiel der Verkommenheit Cailleachs zum Opfer.“ Cináed sagte das, als würde er die Hexe persönlich kennen.


  „Aber wie konnten die Kriegerinnen so einfach unterliegen? Du sagtest doch, sie seien sehr mächtig gewesen.“


  „Die Gefährten der Fiannah schwächten sie, indem sie ihnen unter fadenscheinigen Gründen immer öfter ihr Blut vorenthielten. So lange, bis es kein Problem mehr war, sie zu überwältigen, das Herz herauszureißen und ihre Seelen in die tiefsten Tiefen der Hölle zu verbannen.“


  Sein Freund malte schon wieder Anführungszeichen in die Luft. Um diese kindische Erfindung der Menschen. Wie Quinn wusste auch Cináed, dass es diese Hölle nicht gab. Es gab nur Abstufungen des Bösen, die sich manchmal auch an bestimmten Orten manifestierten. Aber eben nicht an diesem einem.


  „Oder wie es ähnlich kryptisch in den Aufzeichnungen heißt, in die Ewige Finsternis.


  „Síoraí Gruaim.“


  „Was?“ Cináed sah ihn irritiert an.


  „Síoraí Gruaim“, wiederholte Quinn. „Diesen Ort nennt die Prophezeiung als die Geburtsstätte der …“ Beinah hätte er sie wieder Sceathrach genannt. Doch so wollte er Morrighan nie wieder nennen. Das war sie nicht. Sie war eine Fiannah. Und die Gefährtin eines anderen, verdammt! „Dessen, das von Morrighan Besitz ergreifen will.“


  „Ein übler Ort. Die Seelen der Fiannah dorthin zu bannen, dürfte genügt haben, um das helle Licht der Kriegerinnen zum Verlöschen zu bringen. Oder um eine ziemlich angepisste Königin der Toten mit ausreichend Nahrung zu versorgen, um sie in eine wirklich bösartige Kreatur zu verwandeln.“


  „Sprich nicht so von ihr.“


  Cináed nickte wieder mit diesem wissenden Lächeln, das in Quinn langsam den Wunsch weckte, ihm seine tief in die Wangen eingegrabenen Grübchen aus selbigen herauszureißen. Er würde es tun, wenn ihm das Morrighan zurückbrächte. Aber die Chancen standen besser, wenn er es nicht tat. Im Grunde war sein Freund die einzige Chance, die er besaß. Allein könnte er wenig ausrichten. Allein wüsste er nicht einmal, wer Morrighan wirklich war.


  „Selbstredend spielte auch schmutzige Druidenmagie eine nicht unbedeutende Rolle“, fuhr Cináed fort.


  „Das heißt, sie haben ihre Seele nicht nur aus der Finsternis geholt, sie haben auch geholfen, sie dorthin zu verbannen. Wundert mich, dass die Schwarze Hexe, die über keine geringe Macht verfügte …“


  „Und mit Sicherheit noch verfügt“, unterbrach ihn Cináed. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, als erinnerte er sich an etwas. Als ob auch die Lykaner die eine oder andere Rechnung mit Cailleach offen hätten. Aber die Lykaner hatten sicher viele offene Rechnungen.


  „Dass sie dennoch ein gemeinsames Süppchen mit den Druiden kochte“, fuhr Quinn unbeirrt fort, ohne auf das Verhalten seines Freunds einzugehen. Er hatte selbst eine offene Rechnung, die er so schnell wie möglich begleichen wollte.


  „Und sicher haben ihr die Druiden in dieses Süppchen gespuckt. Vielleicht nicht, während sie es umrührte, aber später bestimmt. Eine Manipulation hier, eine Manipulation dort.“ Die Vorstellung schien Cináed zu gefallen. „Es bedurfte mit Sicherheit einiger Vorbereitungen für ihren Coup.“


  „Warum überhaupt sie? Warum nicht eine ihrer Schwestern?“


  „Es ist ihre Verbindung mit dem Tod, die sie interessant macht. Möglicherweise war ihr Schmerz über den Verrat ihres Leathéan auch größer als der ihrer Schwestern.“


  „Warum sollten nicht alle den gleichen Schmerz darüber empfinden?“


  „Die Gefährten waren in manchen Fällen möglicherweise eine reine Zweckgemeinschaft. Nur weil jemand mein Überleben sichert, heißt das nicht automatisch, dass ich ihn lieben kann.“


  Kamen Morrighan deshalb die Worte, die er gern von ihr hören wollte, so schwer über die Lippen? Weil die Fiannah keine so enge Verbindung eingingen wie die Bhannah der Rugadh? War es aus diesem Grund für Morrighan kein Problem, sich an zwei Männer zu binden? Nein, so war sie nicht, sie war nicht so kalt. Sie hatte die Beziehung mit diesem Detective beendet, weil sie ihn nicht verletzen wollte.


  „Du meinst also, Mhór Rioghain war ihrem Gefährten gegenüber nicht so gleichgültig.“


  „Ich meine das nicht, es steht hier. Und ihr Leathéan Teàrlach war nicht irgendein Verräter, er war der Rädelsführer. Er sorgte dafür, dass ihr Herz zu Eis wurde. Noch bevor die Hexe es ihr herausschnitt. Dass der Hass zu ihrer einzigen Antriebskraft wurde. Die Sceathrach musste sich nicht anstrengen, diese zutiefst verletzte Seele endgültig in den Abgrund zu ziehen.“


  „Was wurde aus ihrem Gefährten?“


  „Mhór Rioghain wollte diejenige sein, die ihn für seinen Verrat bestrafte. Noch auf ihrem Richtplatz wollte sie ihn vernichten. Ihr unbändiger Hass sprengte ihre Ketten.“ Cináed runzelte die Stirn, überflog ein weiteres Mal die Passage, als wollte er überprüfen, was er gerade gesagt hatte. „Das steht hier tatsächlich so“, murmelte er, dann lauter, „doch letzten Endes war ihre Liebe zu dem Verräter stärker als der Hass. Sie war nicht in der Lage, ihn zu vernichten. Teàrlach hingegen besaß weniger Hemmungen in dieser Hinsicht.“


  „Verdammt!“ Quinn wollte auf etwas einschlagen, aber er befürchtete, es nicht aus seinem Stuhl zu schaffen, so stark war der Schwindel zurückgekehrt. Also beschränkte er sich darauf, die Fäuste zu ballen. Das half, sein Zittern zu kontrollieren. „Ihr Gefährte war nicht der Einzige, der sie verriet.“ Ihr Gefährte Teàrlach. Er wusste nicht mehr, was er eigentlich für Morrighan war.


  „Wie meinst du das?“


  „Ich war derjenige, der sie an Nathair auslieferte.“


  Cináed stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Er zwang mich durch die Kraft der Druidenrunen, die er in mein Fleisch schnitt.“ Das klang wie eine vorgeschobene Entschuldigung. „Ich hätte stärker dagegen ankämpfen müssen.“


  „Es gibt nichts, das du hättest tun können. Runen in dein Fleisch geschnitten, gebrannt oder geätzt werden unweigerlich ein Teil deiner selbst.“


  „Ich hätte mich selbst richten können, aber ich war zu feige.“ Er hätte sich in den Kerker seines Körpers einschließen können, aber auch dazu war er zu feige.


  „Und Morrighan allein zurücklassen?“ Cináed schüttelte den Kopf. „Deine heldenhafte Selbstopferung wäre umsonst gewesen. So warst du lange genug an ihrer Seite, um sie zu deiner Leathéan zu nehmen.“


  „Und sie als solche zurückzulassen.“


  „Stark genug, um sich eine Weile ohne dich zu behaupten, nehme ich an. Sie hat sich doch gewandelt, oder?“


  „In die Sceathrach.“


  „Aber du sagtest doch in der Versammlung …“


  „Wie viel Hilfe hätte ich erwarten können, wenn Réamann die Wahrheit erfahren hätte“, schnitt Quinn seinem Freund das Wort ab.


  „In etwa so viel, wie du jetzt bekommen hast. Plus deinen Rausschmiss und eine hübsche Zelle in den Katakomben der Festung“, zählte Cináed an den Fingern ab. „Du hattest schon recht, dein Maul zu halten. Trotzdem bin ich verwirrt. Warum willst du sie noch mal wiederhaben?“


  Quinn fuhr sich erschöpft übers Gesicht. „Weil ich sie noch nicht endgültig an die Finsternis verloren habe. Sie war es, die ich zurückließ, nicht die Sceathrach. Morrighan war es, die mir sagte, sie würde auf mich warten.“


  „Dann hast du mehr erreicht als dein verräterischer Vorgänger, falls du ihn überhaupt so bezeichnen willst.“


  „Ich weiß nicht einmal, wie ich mich selbst bezeichnen soll, wenn sie an einen anderen gebunden ist.“


  „Vergiss den Kerl einfach. Du hast ein viel größeres Anrecht auf sie. Er verwirkte es durch seinen Verrat. Dürfte eine lieb gewonnene Gewohnheit für ihn sein, am Ende mit leeren Händen dazustehen.“ Cináed setzte ein zufriedenes Lächeln auf. „Mhór Rioghains Féirín, die er sich als Lohn für seinen Verrat erhoffte, ging nämlich nicht auf ihn über. Der Tod mag für viele ein eiskalter Mistkerl sein, aber er tauschte seine geliebte Schwester nicht einfach gegen seinen Schwager aus. Würde mich nicht wundern, wenn ihr Bruder am Schicksal des Verräters nicht unbeteiligt war.“


  Cináed schenkte Quinn einen langen, schweigsamen Blick, wahrscheinlich wollte er ihn darauf hinweisen, auf wen er sich einließ.


  „Welches Schicksal?“ Das interessierte ihn mehr als Morrighans Bruder.


  „Er wurde in eine Art mobilen Kerker gesperrt. Den Körper eines seelenlosen Monsters. Verdammt auf ewig, dem Treiben dieser Bestie zusehen zu müssen, obwohl er sich doch als mächtiger Krieger für das Gute inszenieren wollte.“


  „Ein mächtiger Krieger, dem das Schicksal seiner Leathéan gleichgültig war“, höhnte Quinn, aber in seinem Inneren sah es anders aus. Dort machte sich der nagende Zweifel breit, gegen Teàrlach bestehen zu können. Verräter oder nicht, er war Morrighans Gefährte. Asarlaír selbst hatte Teàrlach einzig und allein zu diesem Zweck geschaffen. Welche Rolle blieb da für ihn?


  „Vielleicht hat er die Konsequenzen seines Handelns nicht so recht überblickt.“


  „Suchst du nach einer Entschuldigung für diesen Bastard?“ Quinn sah seinen Freund ungläubig an. Er selbst verdiente schon keine Vergebung für sein Handeln, noch viel weniger der Kerl, den Morrighan einst liebte. Quinn rieb sich über die schmerzende Stelle auf seiner Brust. Es waren die feinen Narben des Keltischen Knotens. Sollte der Schmerz ihn daran erinnern, was ihn mit Morrighan verband? Dass es eine weit tiefere Liebe war? Eine Liebe, die ihr nicht über die Lippen kam, weil sie fürchtete, enttäuscht zu werden.


  „Keine Entschuldigung, ich glaube nur, dass Cailleach ein doppeltes Spiel trieb. Die Gefährten der Fiannah so umgarnte, dass ihnen nicht klar war, was sie taten.“


  „Du hörst dich an, als würdest du Cailleach näher kennen.“


  „Das wüsste ich.“ Cináed schnaubte. Doch Quinn kaufte ihm die Entrüstung nicht ab. „Aber zurück zum Eigentlichen.“


  Quinn versuchte, etwas aus seinem Gesicht zu lesen, doch dieses beugte sein Freund wieder tief über das Pergament.


  „Auch die Féirín der übrigen Kriegerinnen gingen an niemanden. Sie waren fester an sie gebunden, als ihre verräterischen Gefährten hofften. Nicht einmal die Schwarze Hexe vermochte sie sich einzuverleiben. Obwohl sie das sicher von Anfang an geplant hatte. Teàrlach hatte also nichts weiter gewonnen als sein Ende. Ebenso wie die anderen. Ihr Schöpfer strafte sie für den Verrat an seinen Töchtern. Einige übernahmen das in ihrem Größenwahn selbst, suchten sich die falschen Gegner aus und erlebten eine unerfreuliche Überraschung. Die Gerechtigkeit siegte am Ende … Irgendwie.“ In Cináeds Miene war zu lesen, dass es auch seiner Meinung nach keinen Gewinner in dieser Tragödie gab. Vielleicht die Schwarze Hexe, aber sicher nicht die Gerechtigkeit. „Und für dich heißt das, du stammst nicht von einer Bande von Verrätern ab. Oder nur indirekt. Die Rugadh, wie wir sie heute kennen und durchaus nicht in ihrer Gesamtheit lieben, wurden erst später von Asarlaír geschaffen. Sozusagen ein zweiter Versuch, weil der alte Mann sich nicht von seinem Glauben an das Gute im Menschen verabschieden wollte.“ Cináeds Gesichtsausdruck vermittelte einen ungefähren Eindruck, was der Lykaner davon hielt.


  „Doch Asarlaír hatte aus seinen Fehlern gelernt. Diesmal schuf er ausnahmslos männliche Vampire. Wie bei den Fiannah zunächst nur Krieger. Und er versagte ihnen, bei Tag auf der Erde zu wandeln. Zu ihrem eigenen Schutz. Sie sollten im Verborgenen gegen das Böse kämpfen. Zum Ausgleich erlaubte er ihnen, sich menschliche Gefährtinnen zu nehmen. Aber nur Auserwählte, die sie wandeln und mit denen sie Kinder zeugen durften, um eine eigene Rasse zu schaffen. Das Krieger-Gen wurde jedoch nicht immer weitergegeben. Schließlich sollte kein übermächtiges Heer von Vampirkriegern die Welt bevölkern. Vielleicht beherrschen. So entstand die Zivilbevölkerung. Während die Kriegerkaste, die ihnen deutlich physisch überlegen war, überschaubar, mit anderen Worten, beherrschbar blieb.“


  „Danke für diesen Abriss meiner Geschichte, Lykaner“, erinnerte Quinn seinen Freund, dass ihm das alles nicht neu war.


  „Ich bin halt gern gründlich.“ Cináed zuckte mit den Schultern. „Bildungslücken sind bei Rugadh schließlich zur Wurzel allen Übels geworden“


  „Das meiste, was sich heute herumtreibt, haben die Tiontaigh erschaffen.“ Quinn wusste, wie lahm das als Entschuldigung daherkam. Cináeds verächtliches Schnauben bestätigte ihn. Die Rugadh hatten die Saat gesät, die nun aufgegangen war. Tiontaigh waren nichts anderes als Abschaum. Er konnte nicht einmal Sympathie für ihre enthaltsamen Abkömmlinge, die Staontach, heucheln. Die neuen Lieblinge des Großmeisters.


  „War denn niemand unter den Männern bereit, für das Leben seiner Leathéan zu kämpfen?“


  „Zu sterben muss es leider heißen“, Cináed hielt einen beinah völlig verbrannten Fetzen Pergament in die Höhe. Zu diesem gab es keine weiteren Puzzleteile. „Nicht einmal in den Aufzeichnungen hinterließen die wenigen treuen Gefährten viele Spuren. Kurioserweise waren ausgerechnet die Gefährten zu diesem Opfer bereit, die Asarlaír nicht schuf …“


  „Die Fiannah durften frei wählen, ich dachte, das sei ihnen untersagt gewesen.“ Hoffnung keimte auf. Auch Morrighan hatte sich für ihn entschieden, obwohl er immer noch im Ungewissen war, zu was ihn das in ihren Augen machte.


  „In erster Linie war ihnen untersagt, sich mit Menschen einzulassen, aber da das Pergament zwei Mischlinge als Gefährten nennt, muss es ihnen wohl erlaubt gewesen sein, sich unter anderen Spezies umzusehen.“


  „Ausgerechnet Mischlinge waren nicht tabu?“ Die Einstellung seines Volkes gegenüber Mischlingen war sehr strikt. Sie wurden als minderwertig angesehen. Quinn teilte diese Einstellung nicht, aber er war ja auch mit einem Lykaner befreundet.


  „Ziemlich tolerant, diese Fiannah“, sagte Cináed. Seine Art war ebenfalls alles andere als das und selbst die Toleranz seines Freundes kannte Grenzen. „Es kommt noch besser: Einer der Mischlinge war zur Hälfte ein Dämon. Keiner von der netten Sorte, stand er doch der Fiannah, die ihn zum Gefährten nahm, als Feind gegenüber.“ Das war tatsächlich noch unwirklicher als die Anerkennung von Mischlingen. Und es nährte den kleinen Funken Hoffnung, den sich Quinn auf Morrighan machte.


  „Ende der Geschichtsstunde.“ Cináed schob die Pergamente behutsam zusammen und verschnürte die rindslederne Hülle. „Zeit für ein wenig Magie.“ Er riss in einer dramatischen Geste ein Ledersäckchen, das er um den Hals trug, ab, öffnete es und schüttelte den Inhalt in seine Handfläche. Überrascht starrte Quinn auf einen etwa Taubenei-großen, mitternachtsblauen Edelstein.


  „Ein Saphir?“


  „Ja, ein Jupiterstein. Saphire können gegen die unterschiedlichsten Auswüchse des Bösen eingesetzt werden. Und dieser hier ist etwas ganz Besonderes.“ Cináed drehte den blauen Stein im Licht. Allein seine Perfektion machte ihn einzigartig. „Der Legende zufolge schützt er nicht nur vor dem Bösen, sondern ermöglicht seinem Träger auch die Macht des Bösen für das Gute zu nutzen.“


  „Eine ähnliche Legende, wie die Sache mit dem Herz aus purem Eis. Hart wie Granit. Schwarz wie die Nacht?“


  „Ich weiß, dass dir Magie zuwider ist, aber wenn es hilft, solltest du dich nicht beschweren“, schmetterte Cináed den Einwand ab. „Du wirst ihn ihr brav auf die Brust pressen. Direkt über dem Herzen. Den Rest erledigt der Stein. Aber“, er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, „in diesem Herz muss noch ein letzter Rest Gutes sein, sonst wird es sie vernichten. Ist sie eine Missgeburt, wird sie eine tote Missgeburt sein. Und zwar endgültig.“


  „Morrighan hat mir mehr als einmal bewiesen, dass sie bereit ist, der Sceathrach die Stirn zu bieten. Ein Teil der Fiannah hat überlebt. Und mit etwas Glück unterstützt mein Blut die Kriegerin in ihrem Kampf gegen die Finsternis, in der sie zu lange gefangen war.“


  „Glück und Magie, mein Freund.“


  


  


  Kapitel 14


  „War es das wert, Morrighan?“


  Die Stimme dicht an ihrem Ohr war sanft, aber es war nicht Quinns Stimme. Eisige Finger strichen über ihre Wange. Morrighan schlug die Augen auf und das grelle Licht weckte den Wunsch, sie gleich wieder zu schließen. Es war nur sanfter Kerzenschein, aber es fühlte sich an, als wären ihre Augäpfel statt der Kerzendochte entzündet worden.


  „Nathair.“ Morrighan schirmte ihre empfindlichen Pupillen mit einer Hand gegen das grelle Licht ab. Mit der anderen Hand folgte sie dem Schmerz, der sich auf ihrer Schläfe ausbreitete. Die Haut unter den Fingern fühlte sich weich und glatt an, als hätte sie sich gerade erst über ihren Schädelknochen gezogen. Sie reagierte entsprechend empfindlich auf die Berührung. Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf. Die Erinnerung an Quinn, wie er an ihren Haaren riss und ihren Schädel auf den Boden schlug. Das Geräusch ihrer brechenden Knochen hallte in den Ohren wider. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ein glühender Schmerz im Bauch bestrafte sie für den zaghaften Versuch. Stöhnend schloss sie die Augen, hüllte sich in sanfte Dunkelheit, die sie mit der Erinnerung an Quinn teilte. Er küsste ihren Hals, erst rechts, dann links. Nannte sie seine Leathéan.


  „Sind die Schmerzen es wert, deiner Schwäche für den Blutsäufer nachgegeben zu haben? Gefällt dir, was er dir angetan hat?“


  Nicht die Schmerzen, antwortete eine vertraute Stimme – nicht die Sceathrach – ehe sie einen klaren Gedanken fasste, das, was Quinn mir geschenkt hat. Aber das wirst du niemals verstehen, Teàrlach.


  Teàrlach? Morrighan öffnete die Augen, um zu sehen, ob nicht mehr Nathair neben ihr lag, sondern dieser Teàrlach, wer immer das war.


  Kastanienbraunes Haar, grüne Augen, Haut, hell wie Alabaster. Zweifelsfrei Nathair. Er lag neben ihr auf die Ellenbogen gestützt und betrachtete sie wohl schon einige Zeit länger als ihre wenigen wachen Minuten. Er war nackt, sie auch. Bis auf einen festen Verband, der um ihren Körper lag und ihn von den Rippen unter den Brüsten bis zur Taille vor ihren Augen verbarg.


  „Du hast mich angelogen. Du hast versprochen, ihn gehen zu lassen.“ Sie bedeckte ihre Brüste mit dem Laken. Seufzend zog er die schwarze Seide zu ihrer Taille hinab. Sein Handrücken strich ihren Arm hinauf. Morrighan bewegte die Schulter, um ihn abzuschütteln, doch Nathair drehte lediglich seine Hand und seine Finger wanderten über ihr Schlüsselbein in das Tal zwischen den Brüsten. Morrighan musste sich nicht erst in Erinnerung rufen, dass ihre Brustspitzen nicht auf seine Berührung, sondern lediglich auf die Kälte seiner Finger reagierten. Das Streicheln mochte die Anmutung von Zärtlichkeit haben, von Vertrautheit, aber ihr lag nichts an einer derartigen Zuwendung. Sie hatte sich für Quinn entschieden, nichts würde daran etwas ändern, auch Nathairs falsche Zärtlichkeit nicht.


  „Um dich zu schützen.“ Quinns Worte aus Nathairs Mund zu hören, bereitete ihr Übelkeit. „Es war mehr als deutlich, dass du auf sentimentale Weise an dem Blutsäufer hängst.“ Er strich über den Rand des Verbandes. „Du hättest die Unabdingbarkeit seiner Vernichtung nicht eingesehen. Doch jetzt hast du am eigenen Leib erfahren, wozu er fähig ist.“ Sein Finger glitt unter den Verband, drückte sich sacht, aber unnachgiebig in die Wunde. Morrighan keuchte unter dem aufflammenden Schmerz auf.


  „Glaub mir, es bereitet mir keine Freude, dir wehzutun“, flüsterte er.


  Sie wusste, dass es verrückt war. Dass sie es nicht tun sollte, aber als er sie ansah, glaubte sie ihm. Seine Augen waren nicht gleichgültig, sondern voller Bedauern.


  Warum reagierte er so widersprüchlich? Verfielen Dämonen ebenso dem Wahnsinn wie Menschen? War er schizophren? Bildete sich ein Teil von ihm – derjenige, der zu Mitgefühl fähig war – ein, sie zu lieben?


  Sie versuchte, mehr aus seinem Blick zu lesen. In Rebeccas Augen sah sie die Leere, die eine gestohlene Seele hinterließ, Nathairs Augen blieben ihr jedoch ein Rätsel.


  „Es bereitet auch mir Schmerzen, aber ich kann nicht einfach über deinen Versuch hinwegsehen, mich zu hintergehen. Selbst dein klägliches Scheitern tröstet mich nicht.“


  Sein Finger drang tiefer in die Wunde und fühlte sich wie ein scharfes Messer an. Morrighan biss sich auf die Unterlippe, um dem Schmerz etwas entgegenzusetzen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, was sie dazu brachte, noch fester zuzubeißen. So fest, dass sie Blut schmeckte. Ihr Blut.


  Vermischt mit Quinns.


  Nathairs Gesicht war plötzlich über ihrem, seine Zunge fuhr über ihre Lippen. Wie Quinn es getan hätte. Doch Nathairs Zunge löste nicht das gleiche angenehme Prickeln aus, sondern einen überwältigenden Schmerz, als wäre sein Speichel ätzende Säure. Nathair verharrte dicht über ihr. Das Smaragdgrün seiner Augen glühte bedrohlich. Der innere Kampf, der eben noch in ihnen getobt hatte, war vorüber. Der Teil von ihm, der so etwas wie Zuneigung, vielleicht Liebe, für sie empfand, war unterlegen. Nathair verzog die Lippen verächtlich, drehte sich von ihr weg und spuckte aus.


  „Widerlich. Es ist also wahr, du bist die Blutsverbindung mit ihm eingegangen.“ Er sah sie wieder an. „Wie konntest du mir das antun? War ich nicht gut zu dir? Musstest du bei der erstbesten Gelegenheit zu diesem Blutsäufer rennen? War die Erniedrigung, dich in seinem Bett zu wissen nicht groß genug?“


  Er zog den Verband zu ihrer Taille hinunter, betrachtete die tiefen Furchen, die sich von ihren Rippen bis weit über den Bauch zogen, mit Befriedigung. Morrighan starrte nicht auf die Verletzung, sondern auf Nathairs Hand, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Sie hatte kurz nach der Vereinigung krallenbewehrte Hände erhalten. Die Erinnerung jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken und weckte den Wunsch, es wäre eine einmalige Sache gewesen. Aber im Vergleich zu dieser Klaue waren sie … schön. Nicht überzogen von feucht glänzender, grünlich schwarzer Reptilienhaut. Ihre Krallen waren nahezu filigran und menschlichen Fingernägeln ähnlicher als diese gekrümmten, pechschwarzen … Klingen. Ja, das waren sie, zehn gefährlich scharfe Klingen. Fünf davon schwebten über ihrem verletzten Bauch.


  Morrighan zog ihn unter Schmerzen ein, bemühte sich, flach zu atmen. Keinesfalls wollte sie in die Nähe dieser Klingen kommen.


  „Meinst du, ich sollte dir verzeihen? Oder verdienst du es, gleich hier und jetzt vernichtet zu werden?“ Sie ignorierte seine Fragen, ihre Aufmerksamkeit galt seiner Klaue. Vorsichtig bewegte sie sich rückwärts, weg von der Gefahr


  „Du bleibst hier!“ Die Klaue grub sich in ihren Bauch. Morrighan schrie. Die Klingen stachen und schnitten gleichzeitig. Sie drehten sich in ihr und schlossen sich um ihre unteren Rippen, hielten sie. Der Schmerz raubte ihr beinah die Besinnung. Doch die erlösende Bewusstlosigkeit blieb aus. Stattdessen musste sie miterleben, wie Nathair sie an ihren Rippen zu sich heranzog.


  „Versuch das noch einmal“, zischte er, „und ich könnte es genießen, dir wehzutun.“


  Ihr Atem ging stoßweise. Jeder einzelne Zug verstärkte die Schmerzen, doch sie schaffte es nicht, ihn zu beruhigen. Ihre Augen waren blind vor Tränen.


  „Bitte“, flehte sie, „verzeih mir.“ Etwas in ihr heulte vor Wut auf. Verfluchte sie für ihre Schwäche. Dafür, dass sie es wagte, sich derart demütigen zu lassen. Es war ein seltsamer Zweiklang von Stimmen in ihrem Kopf. War nicht nur die Sceathrach voller Zorn?


  „Dir verzeihen?“


  Morrighan lag halb aufgerichtet unter ihm, stützte sich auf den Unterarmen ab, um den Zug auf ihre Rippen zu verringern.


  „Du hast zugelassen, dass er dein Blut verunreinigt. Jetzt habe ich nicht mehr nur das Bild von seinen widerlichen Fingern auf deinem Körper vor Augen. Jetzt habe ich ihn vor Augen, weil du nun seine Kreatur bist. Eine Blut saufende Mischung aus der, die du warst und der, die du bald sein wirst.“


  Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was er damit meinte. Wer war sie? Warum spürte sie mehr als die Kälte der Sceathrach in sich? Warum wusste sie, dass sie ihre Fänge und Klauen nicht Quinn, aber auch nicht der Ausgeburt des Bösen verdankte? Nathair richtete sich langsam auf die Knie auf. Morrighan rechnete damit, dass er sie an den Rippen mit sich ziehen würde, doch die klingenbewehrte Klaue gab sie frei. Er betrachtete nachdenklich das Blut daran und fuhr mit der Zunge über eine der Klingen.


  „Du schmeckst nach ihm.“ Aus der Klaue wurde vor ihren Augen wieder eine menschliche Hand. Zärtlich legten sich seine Finger an ihren Hals, strichen in den Nacken und zogen sie auf die Knie. „Ich würde gern dafür sorgen, dass jeder Tropfen seines ekelhaften Blutes aus dir herausfließt.“ Seine Hand wanderte auf ihre Schulter, sein Daumen streichelte über ihre Halsbeuge. Morrighan spürte ihren Puls unter einer Berührung, die ihr nicht nur vertraut war, weil Quinn sie so berührt hatte. „Doch leider werde ich auf eine weniger schmerzhafte Prozedur zurückgreifen müssen, da sein Rugadh-Blut untrennbar mit deinem vermischt ist. Aber glaube mir, ich werde dir zuvor zeigen, wie sehr ich diese Verzögerung meiner Pläne hasse.“


  Er stieß sie aufs Bett. Morrighan zögerte nicht lange. Trotz der Schmerzen, die mit jeder Bewegung in ihrem Bauch explodierten, trat sie zu. Der von ihrer Gegenwehr überrumpelte Nathair gab ein leichtes Ziel ab. Ihr Tritt landete auf seinem Brustbein, warf ihn zurück und der Aufprall an der Wand am Kopfende des Bettes trieb ihm die Luft aus den Lungen. Morrighan rang nach ihrer Aktion ebenfalls um Atem, aber sie nahm sich nur wenig Zeit. Keuchend robbte sie zum Rand des Bettes, krallte die Finger darum, um sich hinauszuziehen. Nathair überwand seine Überraschung viel zu schnell. Er packte ihre Fußgelenke und riss sie zurück. Sie warf sich herum, schrie, schlug nach ihm, doch er bekam mühelos ihre Handgelenke zu fassen und drückte sie neben ihrem Kopf aufs Bett. Sie bäumte sich auf, fauchte, als er sich zwischen ihre Beine drängte. Ihre Fänge schossen aus dem Zahnfleisch und sie schnappte wie ein Raubtier nach Nathair. Der wich aus und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Ihr wurde schwarz vor Augen, Lichtblitze explodierten in ihrem Kopf. Sie hatte das Gefühl, in das helle Licht zu fallen, um im nächsten Augenblick von einer gewaltigen Welle der Finsternis mitgerissen zu werden. Sie ertrank in der Finsternis und wurde zur selben Zeit von dem silbernen Gleißen an die Oberfläche gezerrt. Durch das ohrenbetäubende und lautlose Tosen drangen Schreie zu ihr vor. Nathairs geschriene Befehle, Kampfschreie, Angstschreie und Todesschreie.


  Morrighan erwachte in völliger Dunkelheit. Jede Bewegung schmerzte und das Atmen fiel unendlich schwer. Ein leises Pfeifen begleitete ihre angestrengten Atemzüge. Der süßliche Geruch des Todes stieg in ihre Nase. Sie lag auf etwas Hartem, aber es war nicht der Boden. Es war glatt, ein wenig schmierig, klebrig, als ob eine Flüssigkeit Metall bedeckte. Eine nach Verwesung stinkende Flüssigkeit, die den allgegenwärtigen Geruch nach frischem Blut beinah überdeckte.


  Oh mein Gott.


  Bittere Galle stieg auf, sie wusste, worauf sie lag. Es war der Edelstahltisch, den sie vor nicht allzu langer Zeit für einen ganz bestimmten Zweck umfunktioniert hatte. Sie schluckte krampfhaft die ätzende Flüssigkeit hinunter, die in ihrer Kehle brannte. Sie lag auf ihrem Autopsietisch wie zuvor Iris, Lucia und Manolo, mit dem Unterschied, das bei keinem dieser Drei die Notwendigkeit bestand, ihn auf dem Edelstahl zu fixieren.


  Sie zerrte an den Fesseln, die ihre Handgelenke über dem Kopf festhielten. Metall schnitt schmerzhaft in ihre Haut. Metall schlug gegen Metall. Sie war nicht bloß gefesselt, sie war an Händen und Füßen festgekettet. Lag auf dem mit Fäulnisflüssigkeit bedeckten Edelstahltisch wie auf einer Streckbank. Noch dazu hatte man Strom auf die Ketten gegeben wie auf einen Viehzaun. Um ihre Brust und ihre Beine waren ebenfalls Ketten geschlungen. Jemand wollte ganz sicher gehen, dass sie blieb, wo sie war.


  Aber sie hatte nicht vor, abzuwarten, bis derjenige zurückkam. Sie biss die Zähne zusammen, ließ es sofort wieder, da die Knochen in ihrem Gesicht protestierten. Nicht einmal in Tränen ausbrechen konnte sie, ohne sich weitere Schmerzen zuzufügen. Sie schluckte die salzige Flüssigkeit hinunter, die in ihren Rachen rann, statt aus ihren Tränendrüsen. Es musste also ohne Heulen und Zähneknirschen gehen.


  Sie wand sich unter den Ketten, drehte sich so gut es ging auf die eine, dann auf die andere Seite, um eine Schwachstelle zu finden. Eine der Ketten, die nicht so fest angelegt war. Aber es gab keine Schwachstellen. Wer sie hier auch angekettet hatte, verstand etwas von seinem Handwerk. Ihre Fesseln saßen eng, schnürten ihr in der einen Position die knappe Luft ab, um in der anderen tief in ihre Haut zu schneiden. Und um alles perfekt zu machen, zuckte mit jedem ihrer nutzlosen Befreiungsversuche eine Ladung knisternder Elektrizität durch ihren Körper. Jedes Mal begleitet von einem Geräusch, das sie an das Kreischen eines lebendigen Wesens erinnerte, aber nachweislich nicht von ihr kam. Der Strom, den man auf ihre Ketten gab, war nicht stark genug, um sie zu töten, aber es reichte aus, um sie zu disziplinieren wie ein Stück Vieh, das an einem Ausbruch gehindert werden soll. Resigniert sank sie auf das kalte Metall zurück, atmete zunächst flach, dann tief ein und aus. Das Pfeifen war unüberhörbar und ihre Rippen knirschten. Das verräterische Reiben gebrochener Knochen.


  Jetzt nicht durchdrehen. Der Gedanke wollte ihrem panisch hämmernden Herzen Mut zusprechen. Bis jetzt stand die fatale Diagnose nicht fest. Bis jetzt waren da lediglich ein pfeifendes Atemgeräusch, ein abnorm beschleunigter Herzschlag und Atemnot …


  Verdammt, wem wollte sie etwas vormachen?


  Ein schmerzhafter Hustenreiz brachte letzte Gewissheit. Sie erlebte das nicht zum ersten Mal, ihre Lunge war verletzt. Der Schock lähmte sie. Doch obwohl sie völlig still dalag, bewegten sich ihre Rippen. Sie hoben sich und richteten sich aus, als wollten sie sich wieder verbinden. Das war unmöglich. Es war Irrsinn. Dennoch wurde sie soeben Zeugin, wie ihr Brustkorb verheilte. Wie Rippen miteinander verschmolzen. Wie ihr Brustbein sich wieder in seine alte Position hob.


  Das Atmen fiel ihr zunehmend leichter und ihr Herzschlag beruhigte sich. Die Dunkelheit zog sich zurück. Eigentlich hatte sie niemals existiert, ihre zugeschwollenen Augenlider gaukelten ihr das nur vor. Die massiven Schwellungen beschränkten sich nicht auf den Bereich um ihre Augen. Jemand hatte sich nicht nur an ihrem Körper, sondern auch an ihrem Gesicht mit Schlägen, vielleicht Tritten, ausgetobt. Doch was derjenige auch erreichen wollte, es war nicht von Dauer. Die filigranen Gesichtsknochen fanden zusammen. Aus einem leisen Knirschen und leichten Reiben wurde eine spürbare Bewegung. Die Trümmer ihres Stirn-und Keilbeins fügten sich zusammen, ihre Jochbeine hoben sich, ihr Nasenbein richtete sich aus und die Ränder der Augenhöhlen wölbten sich in ihre alte Position. Wie ein lebendiges Wesen kroch die Heilung weiter und schloss auf ihrem Weg Kratzer, Schnitte und eine klaffende Bisswunde an Morrighans rechtem Arm. Wo eben noch das blutige Weiß des Oberarmknochens vor ihren Augen war, spannte sich bald glatte, unversehrte Haut. Ein Schluchzen stahl sich über ihre Lippen, die sie jetzt wieder schmerzfrei zu bewegen vermochte. Die Heilung wanderte weiter. Ihr Körper musste übersät von Wunden sein. Verletzungen, die sie in ihrer Summe unmöglich hätte überleben dürfen. Wäre sie ein Mensch …


  Aber das war sie nicht, nicht mehr und war es vielleicht nie gewesen. Zum ersten Mal begleitete nicht die Spur eines Unbehagens diese Vorstellung. Morrighan lächelte trotz der Lage, in der sie sich befand. Sie war jemand anderes und doch immer noch sie selbst. Sie war nicht die Sceathrach.


  „Thú agach ar bith neart aris mé“, wiederholte sie die Worte, die ihr schon einmal Kraft gegeben hatten.


  Wenn ich keine Macht über dich habe, war es wohl dein eigener Wunsch, Quinn zu töten?


  Eben noch hatte ihr Unterbewusstsein sie in seliges Vergessen gehüllt, nun brachte das boshafte Flüstern die Erinnerung zurück. Es kam einem körperlichen Schlag gleich und der Schmerz sammelte sich in ihrem Bauch.


  Sie hob den Kopf, sah an sich hinunter. Tiefe Furchen zeichneten ihre Haut und an manchen Stellen schimmerte das blutige Elfenbein der Rippen durch.


  Eine hübsche Erinnerung an den erneuten Verrat deines Leathéans.


  „Sei still!“, rief sie, obwohl sie wusste, dass das Flüstern nur in ihrem Kopf existierte. „Quinn ist kein Verräter.“ Nicht wie Teàrlach. Sie schüttelte den Gedanken ab, der ihr eigener war und auch wieder nicht. Verdammt, sie kannte niemanden dieses Namens.


  Er hat versucht, dich zu töten.


  „Ich war es.“ Ihr Schreien wurde zu einem Schluchzen. „Ich habe versucht, ihn zu töten.“


  Er hat dich im Stich gelassen.


  „Er wird zurückkommen.“


  „Er wird sicher nicht zurückkommen.“


  Diese Worte hatten sich nicht in ihrem Geist geformt. Es waren Nathairs Worte. Morrighan war so auf die Stimme der Sceathrach konzentriert, dass sie ihn erst bemerkte, als er neben ihr stand. Er war nicht allein gekommen. In seiner Begleitung waren Männer, die sie für seine Leibwache hielt.


  „Faszinierend.“ Nathairs Finger zeichnete eine der verheilenden Krallenspuren auf ihrem Bauch nach. „Man kann zusehen, wie du an Stärke gewinnst. Der Zauber, der die Wunde erhalten sollte, kann deinen Selbstheilungskräften nicht mehr standhalten. Nicht, dass ich das bedaure. Ich kann sehr gut auf dieses Souvenir deines Blutsäufers verzichten und denke, du hast deine kleine Lektion verinnerlicht. Auch wenn alles ein wenig anders gelaufen ist.“ Widerstrebende Gefühle spiegelten sich in seiner Miene. Morrighan erkannte Bewunderung und Furcht. Beides hätte sie nicht erwartet. Mit Zorn und Abscheu hätte sie gerechnet. Zorn über die Verbindung, die sie mit Quinn eingegangen war und Abscheu gegen das, was sie nun war. Aber Bewunderung und Furcht?


  „Du hast sicher Verständnis, dass ich dich meinen Lakaien überlassen musste. Sie sollten dich eigentlich nicht so hart rannehmen, aber du hast ihnen keine andere Wahl gelassen.“


  Er lächelte, gab die Berührung ihrer Wunde auf, wohl auch, weil sie sich nun fast geschlossen hatte. Er fuhr mit dem Finger über ihre Lippen. Morrighan schmeckte ihr Blut. Gierig leckte sie ihre Lippen, denn es schmeckte auch nach Quinn. Der Mensch, der sie nicht mehr war, hätte mit Scham und Ekel auf dieses Verhalten reagiert. Aber sie schämte sich nicht, ihrem Gefährten auf diese Weise nah sein zu wollen. Es fühlte sich richtig an. Die Sceathrach mochte sich erfolgreich zwischen sie und Quinn gedrängt haben, aber sie hatte nicht über ausreichend Macht verfügt, um die Blutsverbindung zu verhindern oder im Nachhinein zu kappen.


  „Der Rugadh hat erreicht, was er wollte. Dich zu seinesgleichen gemacht. Wieder dazu gemacht.“ Der Klang seiner Stimme verriet keine Abscheu über ihre neue Natur.


  Und noch etwas war ihr aufgefallen – möglicherweise war es belanglos - zum ersten Mal nannte er Quinn nicht abschätzig einen Blutsäufer. War es ihretwegen? Weil sie nun ein Rugadh oder vielmehr eine Roghnaigh war? Wieder? Auch in dieser Hinsicht gab ihr Nathair Rätsel auf.


  „Aber es ist ihm nicht gelungen, den Mythos wiederzubeleben. Das in meinem Schlafzimmer war garantiert keine Fiannah. Das war der Inbegriff des Bösen.“


  Fiannah, dieses Wort war ihr so vertraut. Wie ein Ort der Kindheit, wie Familie, Eltern, Geschwister, nein, ein Vater, ein Bruder und Schwestern. Gesichter stürmten auf sie ein, keines konnte sie lange genug festhalten, aber alle waren ihr vertraut. Alle besaßen sie ihre Augen. Silber, nicht grau, wie es in ihrem Führerschein stand.


  „Was ist geschehen?“


  Nathair schien ihre Frage zu irritieren. „Du erinnerst dich nicht?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „An überhaupt nichts?“ Er schlenderte um den Tisch, betrachtete sie von allen Seiten.


  „Ich erinnere mich daran, wie du …“


  „Wie ich dir zeigen wollte, welch jämmerlicher Ersatz der Rugadh für mich wäre.“


  Sein Finger fuhr an der Innenseite ihrer Wade entlang, tauchte in die Kniekehle, um dann den Oberschenkel heraufzuwandern. Sie wollte sich wegdrehen, doch die Ketten hinderten sie.


  „Aber nicht doch. Das mit dem scheuen Reh haben wir hinter uns.“


  Seine Hand wanderte höher. Morrighan sog zittrig den Atem ein. „Bitte nicht.“ Die Heftigkeit des Rucks, mit dem ihre Hände an den Ketten rissen, verhöhnte den flehenden Unterton in ihrer Stimme. Sie wusste nicht, warum sie das tat. Es war, als besäßen ihre Hände einen eigenen Willen und dem widerstrebte es, Nathair anzubetteln. Das schmerzhafte Knistern durchfuhr sie. Das Metall ächzte. Aber es hielt.


  „Nun …“ Er zog die Hand zurück. Etwas zu schnell, um lässig zu wirken. Morrighan sah Angst in seinen Augen aufblitzen. „Es ist vielleicht wirklich nicht der geeignete Ort.“


  Ihr entging nicht, wie er einen prüfenden Blick auf die Ketten warf.


  „Also zurück zu deiner Frage.“ Er setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf. Dem Anschein nach hielt er seine Sicherungsmaßnahmen wieder für ausreichend. „Der Rugadh hatte deinen Körper, dein Blut … Es war an der Zeit, dass auch ich zu meinem Recht komme.“ Er seufzte. „Dein kleiner Tritt zu Beginn war noch recht amüsant. Ein hartes Vorspiel trifft ganz meinen Geschmack, solange ich als Sieger hervorgehe. Aber wie es scheint, verlierst du nicht gern. Du hättest wahrscheinlich mein Rückgrat herausgerissen statt dem meines Leibwächters, der sich dazwischenwarf.“ Mit einem gleichgültigen Schulterzucken ging er über das Opfer des Mannes hinweg. „Das nächste Mal verzichten wir einfach aufs Vorspiel.“


  Mit einiger Verzögerung drang der Inhalt seiner Worte zu ihr vor. „Ich habe was getan?“


  „Meinem Leibwächter das Rückgrat herausgerissen, bevor du dir den Rest meiner Männer vorgenommen und mir nur diese hier gelassen hast.“


  Morrighan wusste nicht, worauf Nathair anspielte. Die Männer, die durch ihre bloße Anwesenheit dem Kellerraum eine erdrückende Enge verliehen, würden leichtes Spiel mit ihr haben. Ihr Blick blieb an einem der Männer hängen. Er wollte nicht so recht in die Reihen derjenigen passen, die sie anzüglich oder abschätzig musterten. Die sich offen an ihrer demütigenden Lage weideten. In den bernsteinfarbenen Augen dieses Mannes lag eindeutig Trauer.


  „Das hat man davon, wenn man Sklaven zu Soldaten macht.“ Nathair war ihrem Blick gefolgt. Er betrachtete seinen Leibwächter mit unverhohlener Verachtung. „Ich hätte ihn und seinen Bruder zusammen mit seinem Conairt an den Meistbietenden verkaufen sollen.“


  Morrighan kannte das gälische Wort für Rudel. War er …


  „Ist er ein Werwolf?“ Warum waren seine Augen dann nicht die des Raubtiers, dessen Werk sie auf ihrem Autopsietisch begutachtet hatte. Das Quinn und sie töten wollte.


  „Ein Beirshin.“ Es klang wie ein Fluch. „Ich sollte mich künftig auf Caochladh verlassen. Sie besitzen mehrheitlich eine erfrischende Bosheit. Menschliche Bosheit gepaart mit einem tief sitzenden Minderwertigkeitsgefühl gegenüber ihren geborenen Verwandten. Willkommene Eigenschaften blind gehorchender Soldaten. Dieses wertlose Exemplar hingegen macht nur Ärger. Ständig muss ich ihn disziplinieren, ihn erinnern, wem sein Leben gehört. Sein Bruder war nicht besser. Im Grunde hast du mich von einer Last befreit.“ Nathair seufzte. „Ich sollte dasselbe mit ihm machen und den Verlust abschreiben. Ich bekäme ohnehin nicht mehr viel für ihn.“


  „Ich wollte das nicht.“ Morrighan drängte das aufkommende Gefühl der Zufriedenheit zurück. Sie hatte den Bruder dieses Mannes getötet, sie war ganz sicher nicht zufrieden mit ihrer Tat.


  Ein Sklave, nicht mehr wert als Schlachtvieh. Aber eine hervorragende Gelegenheit, um meinen neuen Körper an seine Grenzen zu bringen.


  Sei still, er ist ein fühlendes Wesen. Morrighan ignorierte das hämische Gelächter in ihrem Kopf. Und das ist nicht dein Körper, Miststück! Wieder erntete sie nur Gelächter.


  „Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen“, fuhr Nathair im Plauderton fort. „Aber das war wirklich faszinierend. Wie du deine Hand in seinen Brustkorb gestoßen und seine Wirbelsäule herausgerissen hast – als bestünde er aus fauligem Fleisch statt Muskeln und Knochen. Es war ein nahezu lustvolles Erlebnis.“


  Sein Finger umkreiste ihre Brustspitze, die sich bei der Berührung verhärtete. Morrighan presste die Lippen zusammen und schloss vor Scham die Augen. Scham darüber, dass Nathair diese Reaktion auslöste, aber mehr noch, dass sie jemanden auf so grauenvolle Weise getötet hatte.


  „Ich wollte das nicht“, wiederholte sie flüsternd, wagte nicht, denjenigen anzusehen, der um seinen Bruder trauerte.


  „Natürlich wolltest du das.“ Nathairs Stimme im Ohr, öffnete sie ihre Augen. „Es steht dir zu.“


  „Wie viele?“


  Sein Lächeln drückte Bewunderung aus. „Sieben. Und es wären sicher mehr gewesen, wenn Lughaidh nicht eingeschritten wäre.“ Bei diesen Worten wanderte Nathairs Blick zu dem Anamchaith, dessen Anwesenheit sich Morrighan bislang nicht bewusst gewesen war.


  Weil er es nicht wollte, da war sie sicher. Kaum sprach Nathair seinen Namen aus, spürte sie seine Gegenwart auch in ihrem Geist. Sie schloss sofort die Lider. Das war es doch, was Quinn ihr geraten hatte. Sie durfte dem Seelenfresser nicht in die Augen sehen, dann besäße er keine Macht über sie. Doch die fortdauernde Berührung ihres Geistes durch seinen belehrte sie eines Besseren. Lughaidh benötigte keinen Blickkontakt, Quinn hatte seine Macht unterschätzt. Oder sie hatte ihn falsch verstanden. Krampfhaft überlegte sie, wie Quinns Warnung exakt lautete, aber immer, wenn sie die Erinnerung hervorkramte, entglitt sie ihr. Stattdessen tauchten Bilder auf, die sie nicht wachrufen wollte. Bilder von Quinn, der in einem Meer aus teils mit seinem Blut getränkten Kristallen mehr hing als stand. Sein Körper aufs Grausamste zugerichtet. Seine Augen blutige Löcher mit einer undefinierbar grauen Masse darin.


  Er musste das deinetwegen erdulden.


  Lughaidh war keine weitere Stimme, die sich in ihre Gedanken schlich. Er war ihre Gedanken. Das Gefühl ängstigte sie mehr als das gehässige Zischen, mit dem sich die Sceathrach gern in ihr Bewusstsein stahl.


  Jeder Schnitt, deinetwegen. Ich sah dein Gesicht in seinen Augen, als ich ihn blendete.


  Sie kämpfte gegen Tränen, drehte den Kopf in Lughaidhs Richtung, spürte, wie sich eine Träne über ihre Wange stahl. Er lächelte.


  „Es sieht so aus, als wäre lediglich Lughaidh dir gewachsen.“


  Nathairs Worte erreichten sie nur undeutlich. Sie war in diesem Moment allein mit Lughaidh im Verlies ihres Bewusstseins.


  Weil ich das verletzliche Band zu Quinn berühren kann. Es ans Licht zerren, vielleicht zerreißen oder wie eine Schlinge um die Sceathrach legen kann. Dieses Band macht dich zur Sklavin meines Willens.


  „Noch“, fuhr Nathair unbeirrt fort. „Wenn wir erst einmal vereinigt sind, werde auch ich es sein und mehr …“


  Morrighan schluchzte, versuchte verzweifelt, Lughaidh aus dem Kopf zu vertreiben. Versuchte, die Bilder loszuwerden, die er ihr schickte. Seine Erinnerung an Quinns Folter. Sie sah die Klinge, die tief in Quinns Haut schnitt. Muskeln durchtrennte. Über Knochen schabte. Quinns Schmerzen wurden zu ihren. Aber schlimmer war, dass Lughaidh ihr suggerierte, sie selbst führe das Skalpell. Empfände eine tiefe Befriedigung angesichts des hervorquellenden Blutes und bedaure gleichzeitig Quinns stoische Hinnahme der Schmerzen. Dann wiederum verdammte der Anamchaith sie zur hilflosen Zuschauerin, die mit ansehen musste, wie eine rot glühende Klinge mit quälender Langsamkeit in Quinns Auge versank. Sie roch verbranntes Fleisch und hörte das Zischen, mit dem sich der Glaskörper des Auges unter der Hitze zusammenzog und verdampfte, bis lediglich eine graue Masse von Quinns Auge übrig blieb.


  „Lughaidh!“ Nathair war wenig erfreut, dass ihm nicht Morrighans volle Aufmerksamkeit gehörte. Dass sie seinen Lakaien anstarrte, während ihr unentwegt Tränen übers Gesicht rannen und ihre zitternden Lippen stumm Quinns Namen flüsterten.


  „Ich weiß genau, was du ihr zeigst. Aber deine Aufgabe ist es, sie den Rugadh vergessen, nicht, sie ständig an ihn denken zu lassen.“


  Lughaidh löste sich ebenso widerstrebend von ihrem Geist wie von ihrem Gesicht, um seinen Herrn anzusehen. „Ich halte es nicht für klug, diese Erinnerung jetzt schon zu löschen.“ Er begegnete ruhig Nathairs Blick.


  „Und warum hältst du es nicht für klug? Ich will der Einzige sein, an den sie denkt. Ich habe es satt, sie mit dem Rugadh zu teilen.“


  „Weil diese Erinnerungen die unerwartet mächtige Sceathrach in ihr im Zaum zu halten vermag. Zumindest für eine gewisse Zeit.“


  Lughaidh bedachte Morrighans Versuch, die Hände mit einem wütenden Zerren von den Ketten zu befreien, mit einem herablassenden Lächeln. Was sie noch wütender machte. Nein, sie war nicht wütend, sie hatte Angst. Die Sceathrach war wütend. Gewann die Oberhand, zerrte an den Ketten und strafte sie mit diesem schmerzhaften Knistern.


  „Ihre Erinnerungen an ihn werden uns helfen, sie zu kontrollieren. Ein erneuter Ausbruch wie in deinem Schlafzimmer könnte der Sceathrach zur Freiheit verhelfen. Sie wäre dann nicht mehr bereit, ihre Macht mit dir zu teilen. Sie wird der Verbindung nur zustimmen, wenn sie ihr die Freiheit verschafft. Die Freiheit von ihr.“ Er nickte in Morrighans Richtung. „Die Freiheit von der einzigen Person, die sie in ihrem Gefängnis halten kann. Es ist nur klug, diese Hülle samt ihrer Erinnerung an den Rugadh so lange zu erhalten, bis die Zeremonie vollzogen wurde.“


  Nathair war anzusehen, wie wenig ihm Lughaidhs Worte gefielen, aber er zweifelte nicht an ihrer Richtigkeit.


  „Es ist mir ein Rätsel, wie dieser zarte Körper eine solche Macht in sich einzuschließen vermag.“ Nathairs Blick wanderte wieder zu den Ketten, die ihm plötzlich nicht mehr auszureichen schienen. „Es ist sicher ihr zu menschliches Herz. Die Druiden hätten mehr darauf bedacht sein müssen, dass diese schwache Kreatur keine Gefühle entwickelt. Diese Nachlässigkeit in Verbindung mit ihrer Schwäche für den Rugadh macht sie stärker als wir vermutet haben.“ Ein erneutes Knirschen von Metall. Ein erneutes schmerzhaftes Knistern, das Morrighans Körper durchfuhr. Nathairs besorgter Blick huschte von den Ketten zu ihrem Gesicht. „Du hast Recht, Lughaidh, bewahre den letzten Rest Menschlichkeit noch eine Weile.“


  „Nicht ihre Menschlichkeit“, korrigierte Lughaidh. „Besäße sie ein menschliches Herz, würde die Sceathrach es mit Leichtigkeit verderben. Menschen fühlen sich zu sehr vom Bösen angezogen, um ihm auf Dauer zu widerstehen. Es ist das brennende Herz einer Fiannah, das in ihr schlägt. Dessen Flammen nicht einmal der Schmerz über den Verrat ihres Leathéan oder die Ewige Finsternis erstickt haben. Der Funke mag klein sein, aber genährt von der Liebe des Rugadh vermag dieser winzige Funke zu einem wahren Flächenbrand zu werden. Asarlaírs Schöpfung ist weit mächtiger als du dir vorstellst.“


  Morrighan hörte Bewunderung aus diesen Worten und eine Warnung an Nathair gerichtet.


  Fiannah und die Ewige Finsternis. Die Worte wanderten durch ihren Geist. Beide waren ihr vertraut und zugleich nicht greifbar. Und was hatte Asarlaír, den Quinn als den Schöpfer seiner Art bezeichnete, damit zu tun? Das Bild eines hochgewachsenen Mannes tauchte in ihrem Geist auf, dessen Äußeres ihr auf verstörende Weise vertraut war. Die majestätisch hohen Wangenknochen, die schmale und gerade Nase, der volle und spitz zulaufende Ansatz seiner langen, pechschwarzen, von vereinzelten weißen Strähnen durchzogenen Haare und die silbernen Augen. Ihre Augen.


  Meine? Morrighan hatte keine Ahnung, warum sie ihre Augen im Gesicht des vertrauten Fremden sah. Aber sie wusste, dass nicht Lughaidh ihr diese Gedanken und Bilder einpflanzte. Die Aufmerksamkeit des Anamchaith galt schon eine Weile allein Nathair.


  „Dann war es die Fiannah, die mich angegriffen hat?“, fragte er Lughaidh.


  „Nein“, widersprach der Seelenfresser. „Die Fiannah ist noch in ihr. Zweifellos. Aber gerade stark genug, um gegen den Feind in ihrem Inneren zu kämpfen. Oder sagen wir, ihn leidlich in Schach zu halten. Sie benötigt mehr, um die Sceathrach zu besiegen, als eine schwächer werdende Erinnerung an den Rugadh.“


  „Aber wir können diese Erinnerung für unsere Zwecke nutzen? Die Sceathrach im Zaum halten, bis sie unwiderruflich an mich gebunden ist und all ihre Macht, all die Finsternis, allein mir zugutekommt?“


  „Eine wirklich machtvolle Finsternis.“ Eine erneute Warnung, die Nathair geflissentlich überhörte. Für einen Moment glaubte Morrighan, Lughaidh wollte seinen Worten Nachdruck verleihen, überlegte es sich dann jedoch anders. „Ja, ich kann diese Erinnerung für uns nutzbar machen. Ich kann ihr Bilder zeigen, die sie ruhigstellen.“


  „Gut, füttere sie eine Weile mit ihnen. Leiste ihr Gesellschaft, während sie für die Zeremonie vorbereitet wird. Ich will, dass sie atemberaubend aussieht und das kann in ihrem augenblicklichen Zustand dauern. Aber dann will ich den Rugadh nicht mehr in ihrem Kopf haben. Hörst du Lughaidh? Es ist mir völlig egal, wie du das machst, aber streiche ihn aus ihrem Leben.“


  „Das werde ich, Nathair. Ich werde sie ein paar Stunden vor der Zeremonie in einen tiefen Schlaf versetzen, aus dem sie ohne eine einzige Erinnerung an ihn erwacht.“


  „Nein“, flehte Morrighan. Sie wollte das Zerren ihrer Hände an den Ketten unterbinden, doch sie gehorchten ihr nicht. „Bitte Nathair, erlaube ihm das nicht. Ich werde alles tun, was du willst. Freiwillig. Aber lass das bitte nicht zu.“


  Nathair zögerte, Mitleid zeigte sich auf seinem Gesicht. Er schien versucht, ihr Bitten zu erhören. Doch dann schüttelte er den Kopf, kehrte ihr wortlos den Rücken zu und verließ mit seiner Leibwache im Gefolge den Kellerraum.


  „Entspann dich, Morrighan.“ Lughaidh umfasste ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. „Es gibt noch so vieles, was ich dir zeigen will.“


  „Bitte nicht, Lughaidh, ich werde mich fügen“, bettelte sie, doch er drang unerbittlich in ihren Geist ein. Verdrängte den Teil von ihr, der sie für ihre Schwäche verachtete. Der von ihr forderte, endlich diesen verfluchten Blutsäufer zu vergessen. Fütterte ihren Geist mit Bildern aus seiner Erinnerung, die Lughaidh auf diese Weise zu ihren machte.


  [image: ]


  Lughaidh schloss die Tür des Schlafzimmers, in dem Morrighan die Zeit bis zur Verbindungszeremonie verbracht hatte. Schlafend. Die letzten Stunden waren eine Tortur gewesen. Nicht, weil es ihn belastete, sie mit Bildern von ihrem Rugadh zu quälen, sondern weil die Sceathrach sich mit aller Macht zur Wehr gesetzt hatte. Wie auch Morrighan es versuchte, wenn auch aus anderen Beweggründen. Morrighan ertrug es nicht, Quinns Qualen mitzuerleben, wohl wissend, dass ihm alles erspart geblieben wäre, wenn sie seine Liebe niemals zugelassen hätte. Während das zerbrechliche Gefäß die gleichen Qualen litt wie der Rugadh, wollte die Sceathrach ihre wachsende Macht nicht an die in Morrighan lebendige Erinnerung verlieren. Die Finsternis duldete keinen Funken Licht und etwas anderes waren Morrighans Gefühle für Quinn nicht.


  Nur ein Funke.


  Niemals würde das Licht die Dunkelheit ganz aus ihr vertreiben, gleichgültig, wie stark Quinns Gefühle im Gegenzug für Morrighan waren. Mhór Rioghain war zu lange in der Ewigen Finsternis gefangen gewesen, sie hatte der Macht der Sceathrach zu viel Raum eingeräumt. Eine Macht, so gewaltig, dass Lughaidh daran gedacht hatte, Nathair zu hintergehen und dessen Stelle an Mhór Rioghains Seite einzunehmen. Doch als er zum ersten Mal mit der bösartigen Kreatur in Berührung gekommen war, hatte er diesen Plan schnellstmöglich verworfen. Er war stark, aber keinesfalls stark genug, um ihr ebenbürtig zu sein. Selbst Nathair würde sich nicht bis in alle Ewigkeit an ihrer Seite behaupten. Aber das war dessen Sache. Lughaidh selbst würde sich darum bemühen, rechtzeitig auf der richtigen Seite zu stehen.


  Bis es so weit war, tat er alles, was Nathair wünschte, obwohl ihn die Veränderung in dessen Verhalten befremdete, sogar gefährlich erschien. Nathair empfand mehr für Morrighan, als gut für ihn war. Nathair sollte sich an die Sceathrach halten statt der unerklärlichen Anziehungskraft ihres Gefäßes nachzugeben.


  Des Gefäßes oder der Fiannah.


  Das war schwer zu entscheiden, während er den Gang entlanglief, der ihn zu den Gemächern der Hexe führte, die die Verbindungszeremonie leiten sollte. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, ihr gegenübertreten zu müssen.


  Cailleach, die Schwarze Hexe, existierte seit Anbeginn der Zeit. Sie war für die Vernichtung der Fiannah verantwortlich. Das Schicksal bewies eine seltsame Art von Humor, indem es Cailleach und Mhór Rioghain nun wieder zusammenführte. Unter veränderten Vorzeichen. Was die Fiannah betraf. Die Hexe war zweifellos noch so verdorben und bösartig wie zuvor. Mhór Rioghains Seitenwechsel war wohl auch der ausschlaggebende Grund, weswegen Cailleach ihrer Rückkehr aus der Verbannung zustimmte. Oder sollte es besser heißen, weswegen sich die Schwarze Hexe überhaupt an Mhór Rioghain und die Fiannah erinnerte. Jedenfalls behauptete sie das. Lughaidh hegte den Verdacht, Cailleach wäre von den Ereignissen überrollt worden. Hintergangen von Druiden, derer sie sich einst bedient hatte, um Asarlaírs Brut, wie sie sie nannte, loszuwerden, fügte die Hexe sich nun in ihr Schicksal. Es würde ihn nicht wundern, wenn die Druiden Mhór Rioghains Seele aus ihrem Gefängnis befreit hatten, ohne Cailleachs Zustimmung einzuholen. Dreckige Druiden verfolgten stets ihre eigenen Pläne. Möglicherweise weitergehende als die Verbindung eines Dämonenfürsten mit der Schöpfung des Weißen Zauberers. Nathair hatte die Druiden fürstlich für das Privileg entlohnt, Mhór Rioghain an seiner Seite zu wissen. Nun, er hatte wenigstens die Anzahlung geleistet. Aber Lughaidh hegte von Anfang an Zweifel, dass die betrügerische Absicht wirklich nur auf Nathairs Seite lag. Warfen die Druiden vielleicht Nathair einer unkontrollierbaren Bestie zum Fraß vor? Schlugen sie zwei Fliegen mit einer Klappe, indem sie ihre Entlohnung einstrichen und gleichzeitig Nathair loswurden, der sie über ihren Handlangerstatus nicht hinauswachsen lassen wollte?


  „Worauf wartest du, Lughaidh?“, riss ihn die Stimme der Schwarzen Hexe aus den Gedanken.


  Seine Hand schwebte dicht vor der Tür. Er war noch unentschieden, ob er überhaupt anklopfen und den Raum betreten wollte. Schicksalsergeben öffnete er die Tür.


  Cailleach stand mit dem Rücken zu ihm, sodass sein Blick zuerst auf ihr langes, goldblondes Haar fiel, das ihr weit über die Taille reichte. In ein schimmerndes, weißes Kleid mit weiten Trompetenärmeln gehüllt und einem goldenen Gürtel um die schmale Taille, der mit Diamanten besetzt war, erschien sie wie die gute Fee aus dem Märchen statt der bösen Hexe, die sie war. Oder wie ein Engel, der sie auch nicht war. Ihr Haar geriet sanft in Bewegung, jetzt, da sie sich zu ihm umdrehte und ihn mit türkisfarbenen Augen ansah. Die schlanken Finger ihrer rechten Hand fuhren geistesabwesend über einen blutroten Rubinring an ihrer Linken, während sie ihn von oben bis unten musterte. Ihr Gesicht war von überirdischer Schönheit. Elfenhaft blass, schmal geschnitten, mit hohen Wangenknochen und leicht schräg stehenden Augen. Ihre Lippen waren unschuldig blassrosa. Aber ein wenig zu schmal für seinen Geschmack. Nicht, dass Lughaidh diese Art von Interesse für Cailleach hegte, mochte sienoch so schön sein. Ihn berührte sie nicht. Sie war ein Trugbild. Gerüchten zufolge hatte sie ihr einst makelloses Äußeres gegen einen gewaltigen Zauber eingetauscht, mit dessen Hilfe sie den mächtigsten Verbündeten der Fiannah blendete, den Tod. Diese Gerüchte besagten auch, dass Cailleach sich ihre Schönheit von einer der Kriegerinnen zurückholte, deren Herz sie verschlang. Wer wusste schon, wie lange diese gestohlene Schönheit tatsächlich währte? Möglicherweise hatte sie nach der Fiannah einer anderen ihre Schönheit gestohlen. Möglicherweise über die Jahrhunderte vielen. Er würde den Teufel tun und das mittels seiner Kräfte herausfinden.


  Lughaidh wäre lieber, einer der Druiden würde die Zeremonie durchführen. Aber die Bhannah machte alles zu einer komplizierten Angelegenheit. Eine Blutsverbindung zwischen einem Rugadh und seiner Leathéan, die als weitgehend unlösbar galt, musste zerstört werden. Darüber hinaus musste die Zeremonie in einem anderen entscheidenden Punkt verändert werden. Es reichte nicht mehr aus, die sterbliche Hülle, und nichts anderes war Morrighan, zu töten und mittels Nathairs Blut wiederzuerwecken. Sie musste durch die Hand einer mächtigen Hexe sterben. Der mächtigsten unter ihnen, da Quinns Blut das eines Kriegers war. Und wer wusste schon, welchen Einfluss die nicht zu brechende Fiannah auf den Verlauf der Erweckung ausübte.


  „Was macht Mhór Rioghain? Ist Asarlaírs Brut so widerspenstig wie früher?“


  „Nein, sie ist recht fügsam.“ Lughaidh verneigte sich leicht vor ihr. Es missfiel ihm, vor ihr das Haupt zu beugen, weil er sie dabei nicht im Auge hatte. Der Schwarzen Hexe war nicht zu trauen. Nicht einmal, wenn man auf der vermeintlich gleichen Seite stand. Denn für Cailleach gab es diese gleiche Seite nicht und sie sah es als ihr Vorrecht an, Vereinbarungen aufzuheben, wann immer es ihr passte. Er verfluchte Quinn, der diesen teuflischen Handel mit der Schwarzen Hexe verschuldete. Er wünschte, der Rugadh wäre weniger zäh gewesen, hätte seine Geheimnisse ausgespuckt und wäre Morrighan nie über den Weg gelaufen.


  „Dann wird die Zeremonie also wie geplant stattfinden?“ Sie fixierte Lughaidh, wollte überprüfen, ob er etwas vor ihr verbarg.


  „Ja, Nêrah.“ Sie als seine Gebieterin zu bezeichnen widerte ihn an. Er nannte nicht einmal Nathair seinen Nêr, seinen Gebieter, obwohl der es war. Doch er hatte sich über die Zeiten das Privileg verdient, Nathair fast wie einem Gleichgestellten zu begegnen, ihm zu rechter Gelegenheit zu widersprechen und eine eigene Meinung zu haben. Er wusste von Untergebenen anderer Herren, die sich nichts davon herausnehmen durften. Obwohl einige das Fleisch und Blut ihres Nêr waren, behandelte der sie schlechter als Tiere und ihr Leben unterlag allein seiner Stimmung. Ähnliches erwartete er von Cailleach gegenüber ihren Leibeigenen.


  „Gut.“ Cailleach bedeutete ihm mit einer leichten Handbewegung, zu gehen. „Ich will mich nicht länger als nötig mit dieser Angelegenheit befassen. Eigentlich wäre mir lieber, ich müsste es überhaupt nicht und Mhór Rioghain bliebe in der Verbannung bis ans Ende aller Tage.“ Sie verzog unwirsch den schmalen Mund. „Aber Nathair hat sie sich nun mal in den Kopf gesetzt. Er kann froh sein, dass ich ihm noch einen Gefallen schulde.“


  Lughaidh verneigte sich und war erleichtert, die Tür hinter sich zu schließen. Er wollte nicht wissen, warum die Hexe Nathair einen Gefallen schuldete, aber er sollte sich lieber vor Cailleach in Acht nehmen. Wenn sie erst einmal quitt waren.


  


  


  Kapitel 15


  Quinn öffnete leise die Tür. Morrighans schlafender Körper wirkte verloren auf dem riesigen Bett. Verloren, aber schöner denn je. Das dunkle Rot ihres Kleides brachte die edle Blässe ihrer Haut wunderbar zur Geltung und der Schein der Kerzen verlieh ihrem dunklen Haar einen seidigen Schimmer.


  „Willst du hier stehen bleiben und sie anstarren?“, zischte Cináed dicht hinter ihm, „oder können wir rein?“


  Sein Freund legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn ins Schlafzimmer. Quinn hörte, wie sich leise die Tür hinter ihm schloss, während er immer noch zögerte, sich Morrighan zu nähern.


  „Ehrlich gesagt hätte ich ein wenig mehr Enthusiasmus erwartet. Was ist los?“, wollte Cináed wissen.


  „Was, wenn es schon zu spät ist?“


  „Geh hin und finde es raus. Was kann sie machen? Dir die Kehle zerfetzen?“


  Diese Bemerkung riss Quinn aus seiner Erstarrung. Er sah Cináed an, dessen Grinsen verschwand.


  „Oh hey, das sollte ein Witz sein.“


  „Ich könnte vielleicht darüber lachen, wenn sie das nicht bereits versucht hätte“, knurrte Quinn. Doch in einem Punkt hatte sein Freund recht, er würde nie erfahren, ob er zu spät gekommen war, wenn er jetzt nicht zu ihr ging. Seine Hand umschloss den kleinen Lederbeutel, der jetzt um seinen statt Cináeds Hals hing. Sein Freund hatte nicht vor, sich diskret zurückzuhalten und blieb dicht hinter ihm.


  „Ich kann schon verstehen, warum du sie an dich gebunden hast. Nichts, was mir nicht auch das Bettchen wärmen dürfte“, flüsterte Cináed. Sein Blick wanderte über die dunkelrote Seide, die ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut umschmeichelte.


  Quinn setzte sich neben Morrighan aufs Bett, nachdem Cináed aus der Reichweite seines Armes verschwunden war, der wie aus einem Reflex zur Kehle seines Freundes geschossen war. Er konnte ebenfalls nicht widerstehen, die Seide auf ihrer Haut zu bewundern, die zu wenig vor Cináeds Augen verbarg. Aber da war noch etwas, was Quinn an dem Kleid störte, gleichgültig, wie wunderschön sie darin aussah. Morrighan wirkte darin wie eine Fremde. Wie jemand, der an die Seite eines Dämonenfürsten gehörte, nicht an seine. Wäre da nicht der harte Zug um ihren Mund, hätte er glauben können, sie wäre nicht mehr sein. Seine Leathéan. Lächelnd strich er mit der Fingerspitze darüber.


  „Morrighan“, flüsterte er sanft, „wach auf.“ Sie reagierte nicht. Er beugte sich über sie. „Ich bin es, Quinn.“


  Sie bewegte sich im Schlaf. Er richtete sich auf und suchte auf ihrem Gesicht einen Hinweis, dass es nicht Morrighan war, die erwachte. Der Schlaf wollte nicht so einfach von ihr ablassen. Morrighan schien darum kämpfen zu müssen. Ihr Körper verkrampfte sich, ihre Hände schlossen sich zu Fäusten, ihr Kinn reckte sich nach vorn. Sie trotzte also nicht nur ihm. Er wollte sie küssen, der flatternde und sich hebende Wimpernkranz hielt ihn jedoch zurück und das ängstliche Silber ihrer Augen bestätigte ihn in seiner schlimmsten Befürchtung. Noch wusste er nicht, wer ihn begrüßte, sobald sich ihre Lider hoben. Endlich schaffte sie es, den Schlaf abzuschütteln. Silberne Augen sahen ihn an. Voller Angst.


  Die Erkenntnis war niederschmetternd. Sie fürchtete ihn. Er war vielleicht nicht zu spät gekommen. Sie war immer noch Morrighan. Es waren ihre Augen, ein helles Silber, nicht das hasserfüllte Anthrazit der Sceathrach. Aber sie war auch nicht die Frau, die er vorzufinden gehofft hatte. Er war ein Fremder für sie. Schlimmer, seine Gegenwart bereitete ihr Angst. Quinn erhob sich vom Bett, gab ihr Raum, die Angst abzulegen, musste aber fassungslos mit ansehen, dass sie diesen Raum noch vergrößerte, indem sie vor ihm zurückwich. Sie hob abwehrend eine Hand und bedeutete ihm, den Abstand unter keinen Umständen zu verringern. Die Geste allein trieb eine Klinge in sein Herz, lähmte ihn.


  „Wer sind Sie? Gehen Sie oder ich rufe die Wachen.“ Ihre Stimme zitterte. War kaum zu hören.


  „Was ist?“ Cináed trat neben ihn. „Sind wir zu spät?“


  Quinn merkte, wie sich die Muskeln seines Freundes anspannten, als erwartete er jede Sekunde Morrighans Angriff. „Sie weiß nicht, wer ich bin.“


  „Aber wir sind nicht zu spät, oder?“, wiederholte Cináed. „Nathair hat sich noch nicht mit ihr verbunden?“ Starke Hände legten sich auf Quinns Schultern, während er unfähig war, zu antworten. „Reiß dich zusammen“, die goldenen Augen des Kriegers fixierten ihn. „Das ist ein Zauber. Derselbe faule Trick, den Lughaidh bei dir versucht hat. Er steckt mit Sicherheit auch hinter dieser Teufelei.“


  Die Erwähnung des Anamchaith genügte, um Quinn wachzurütteln.


  „Ich will dir nichts tun.“ Er näherte sich Morrighan und streckte ihr eine Hand entgegen. Seine Fingerspitzen berührten ihre abwehrend in die Höhe schießende Hand. Die sachte Berührung erschreckte sie, doch ihre Fingerspitzen erwiderten sie einen Atemzug lang. Dann zog sie die Hand zurück.


  „Aber ich werde Ihnen möglicherweise etwas tun. Bitte, ich will das nicht.“ Ihr Blick huschte über sein Gesicht, suchte vielleicht etwas Vertrautes. „Ich habe schon so viele getötet. Ich habe ihn beinah getötet.“ Wieder wanderten ihre silbernen Augen über ihn.


  „Wen hast du beinah getötet?“ Quinn trat entgegen ihrer Bitte einen weiteren Schritt näher, stand jetzt dicht vor dem Bett. Sie reagierte auf seine Nähe nicht mit Flucht, musterte ihn stattdessen mit zusammengezogenen Augenbrauen von oben bis unten.


  „Ich weiß es nicht.“ Sie klang verzweifelt. „Sein Gesicht. Es ist verschwunden. Ich wollte ihn nicht vergessen, dennoch ist er fort“, flüsterte sie.


  „Ich bin es. Ich bin derjenige, den du töten wolltest.“ Quinn war mit einer schnellen Bewegung bei ihr auf dem Bett, ergriff ihr Handgelenk und nahm ihr jede Möglichkeit, zu flüchten.


  „Nein, ich werde Sie töten!“ Das war keine Drohung. Es war die Warnung einer verängstigten Frau, die ihre eigene Reaktion mehr fürchtete als ihn.


  Quinn beendete mühelos ihren Versuch, seine Finger aufzubiegen, um von ihm loszukommen. Sie schnaubte, war in diesem Augenblick wieder die Morrighan, die er kannte. Leider verstrich der Augenblick viel zu schnell.


  „Ich bin derjenige, den du nicht vergessen wolltest.“


  Sie studierte aufmerksam sein Gesicht. So hatte sie ihn in ihrer ersten Nacht angesehen, nicht aus rein medizinischem Interesse, wie er damals vermutet hatte. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Ich sehe Sie zum ersten Mal in meinem Leben.“


  Sie wehrte sich nicht mehr gegen seinen Griff, ihr rasender Herzschlag beruhigte sich, sie fasste zusehends Vertrauen.


  „Ich werde dich jetzt loslassen, Morrighan. Ich will dir nicht wehtun. Aber du musst mir versprechen, nicht wegzulaufen.“ Sie nickte, in ihren Augen zeigte sich kein Erkennen, aber auch keine Falschheit.


  „Du musst dich erinnern.“ Er streichelte ihre Wange. Sie schmiegte sich in seine Berührung.


  „Es tut mir leid.“ Silberne Tränen glitzerten in ihren Augen. Quinn beendete die Berührung, doch Morrighan wollte nicht so schnell aufgeben. Sie hob ihrerseits die Hand, strich eine Strähne aus seiner Stirn und lächelte zaghaft. Sie war wieder Morrighan. Das Lächeln wich einem nachdenklichen Ausdruck. Ihr Finger fuhr über seine Braue. Als er sie zweifelnd anhob, tauchte das vorsichtige Lächeln wieder auf. Es blieb, während sie die Linie seines Wangenknochens nachzeichnete, seinen Kiefer bis hinunter zum Kinn. Ihr Daumen strich sacht über seine Lippen. Jetzt beugte sie sich vor zu ihm. Schnupperte an ihm.


  „Ich erinnere mich an diesen Duft“, flüsterte sie dicht an seinem Hals. Ihr Atem strich schrecklich vertraut über seine Haut. „Ich wünschte, ich könnte mich an Sie erinnern.“ Zum ersten Mal vertrieb ihr Lächeln den harten Zug um ihre Lippen. Egal, was sie sagte, ein Teil von ihr erinnerte sich an ihn.


  „Quinn, du solltest dich beeilen.“ Cináed war wieder näher getreten. Sein Blick glitt vielsagend zur Tür. „Noch kann ich niemanden kommen hören, aber das ist lediglich eine Frage der Zeit.“


  Quinn griff nach dem Ledersäckchen ohne Morrighan aus den Augen zu lassen, die auf Cináeds Erscheinen hin auf Abstand gegangen war.


  „Nein, so einfach ist das nicht.“ Sein Freund hielt ihn zurück. „Ehe du den Saphir einsetzt, muss sie sich an dich erinnern oder sie wird es möglicherweise nie wieder.“


  „Aber sie könnte sich erneut in mich verlieben.“ Quinn wandte seinen Blick nicht von Morrighan ab. Versuchte herauszufinden, was sie mehr beunruhigte, der Inhalt ihrer Unterhaltung oder Cináed. „Ein Neuanfang ohne Geheimnisse und Lügen.“


  Diese Worte richtete er weniger an seinen Freund als an Morrighan. Ihm war nicht entgangen, dass sie näher gerückt war. Sie wollte hören, worüber sie sprachen. Dabei wanderte ihr Blick wiederholt zu dem kleinen Lederbeutel, den er umklammert hielt. Verdunkelten sich ihre Augen? War noch jemand an dem Saphir interessiert?


  Morrighan wurde unruhig, das Drängen der Sceathrach, ihren Einfluss auszudehnen, entging ihr nicht. Sie suchte seinen Blick und sofort verschwanden die schmutzigen Anthrazitschlieren aus dem hellen Silber ihrer Augen. Es war verrückt, aber ihn anzusehen half ihr, die Sceathrach zurückzudrängen. Lughaidh war nicht so erfolgreich in seinem Versuch, jede Erinnerung an ihn auszumerzen. Der Anamchaith hatte sträflich seine Wirkung auf Morrighan unterschätzt.


  „Das weiß niemand mit Sicherheit.“ Cináed redete weiter, während Morrighan Verhalten Quinn gänzlich fesselte. „Wenn du sie zurückhaben willst, muss sie sich jetzt erinnern. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen. Es besteht die Möglichkeit, dass sie nie wieder derartige Gefühle entwickelt.“


  „Verflucht!“ Quinn zerrte Cináed wütend mit, bis er annahm, Morrighan könne ihre geflüsterte Unterhaltung nicht mehr hören. Das war eine reine Vermutung, was sie betraf wusste er nichts mehr mit Bestimmtheit. Er roch sein Blut in ihr, fühlte sich in ihrer Gegenwart wieder vollständig, stark, aber waren das Belege für ihre Verbindung oder seine Verzweiflung?


  „Davon war nie die Rede“, zischte er. „Du hast gesagt, der Stein würde das Böse in ihr versiegeln. Helfen, es unter Kontrolle zu halten und es in etwas Gutes verwandeln. Aber du hast mit keiner Silbe erwähnt, dass sie nie wieder etwas empfinden könnte. Für niemanden. Glaubst du, ich würde eine bösartige Bestie gegen ein gefühlloses … Ding eintauschen? Warum hast du mir verschwiegen, dass ich sie so oder so verliere?“ Er packte Cináeds Kehle. Der wehrte sich nicht, nahm hin, wie Quinn ihn gegen die Wand stieß und die Fänge vor seinem Gesicht bleckte.


  „Lag es je in deiner Absicht, mir zu helfen? Oder führst du nur deinen verdammten Auftrag aus? Doch statt sie zu vernichten, sperrst du sie in ihrem Körper ein.“ Quinn zitterte vor Wut. „Antworte mir!“ Er schlug seine Faust neben Cináeds Ohr in die Wand. Wie Butter durchdrang er die alten Steine. Ein Riss breitete sich in Sekundenschnelle aus. Cináed begegnete offen Quinns Blick.


  „Beeindruckend“, hustete der Lykaner, sobald sich der Griff um seinen Hals lockerte. „Gestattest du?“


  Er legte seine Finger um Quinns Handgelenk und bedeutete ihm, ihn loszulassen. Quinn war verwirrt über die Ruhe seines Freundes. Er gab dessen Kehle frei, blieb aber dicht vor ihm stehen.


  „Zunächst einmal, ich führe keinen Auftrag aus.“ In aller Seelenruhe schnipste er den Mörtel von seiner Schulter. „Ich helfe dir, du Arschloch. Mit der Magie ist das eben so. Sie lässt sich in den seltensten Fällen hundertprozentig steuern. Ich will nur sicher gehen, dass der schlimmste Fall nicht eintritt. Ich weiß nicht, ob sie sich nie wieder erinnern könnte. Ich weiß nicht, ob sie nie wieder etwas für dich empfinden könnte. Ich will verflucht noch mal auf Nummer sicher gehen. Geht das in deinen Vampirschädel? Wenn nicht, kann ich es dir auch hineinprügeln.“ Cináeds Blick wanderte an Quinn vorbei. „Aber wir haben Wichtigeres zu tun. Irgendwann zwischen dem gefühllosen Ding und deiner Faust in der Wand muss es dir nicht mehr gelungen sein, deine Kleine aus unserem Gespräch rauszuhalten.“


  Quinns Kopf fuhr zu Morrighan herum.


  „Verdammt, wo ist sie hin?“ Er stürzte zum Bett, dicht davor, es aus dem Weg zu stoßen, doch sie versteckte sich nicht dahinter, sie kauerte im Schutz einer schweren Kommode.


  „Ich werde dir nichts tun. Das war ein“, er sah über die Schulter, „Missverständnis. Nicht wahr, Cináed?“


  „Eindeutig. Siehst du? Alles noch dran.“


  So schnell Cináed neben Quinn auftauchte, begab er sich wieder zur Tür, um sie gegen mögliche Überraschungen zu sichern. Von dort warf er Quinn einen Blick zu, der ihm mitteilte, dass ihnen die Zeit davonlief.


  „Komm wieder zu mir, Morrighan.“ Sie näherte sich zögernd, behielt ihm im Auge. Ihre Hand hob sich an die Seite ihres Halses, verspürte vielleicht ein leichtes Kribbeln, das ihr Unterbewusstsein auslöste, um die Erinnerung wiederzubeleben. Wie durch das frustrierte Schnauben. Das Herausstreichen der Strähne aus seiner Stirn. Oder den Blick in seine Augen, sobald das Böse in ihr aufwallte.


  Blut.


  Der Gedanke veranlasste sein Herz zu ein paar zusätzlichen Schlägen. Er bedeckte ihre Hand an ihrem Hals mit seiner. Glaubte, das Kribbeln durch ihre Finger hindurch zu spüren. Das war die Lösung, sie würde sich an sein Blut erinnern, es war ein Teil von ihr, kein noch so mächtiger Zauber vermochte diese Erinnerung zu tilgen.


  Quinn zog Morrighan an sich. Erst sträubte sie sich, doch dann schmiegte sie sich vorsichtig an seine Brust. Sein Arm schloss sich fest um sie, er berührte nackte Haut, das Kleid war tief im Rücken ausgeschnitten, inszenierte das Máchail, niemandem sollte entgehen, an wen Nathair sich band.


  Quinn versuchte, das Bild aus dem Kopf zu verbannen, wie Nathairs Klaue über Morrighans Rückgrat fuhr, um das Máchail zum Leben zu erwecken. Cináed hatte recht, die Zeit lief ihnen davon. Wenn es ihm jetzt nicht gelänge, ihre Erinnerung zurückzubringen, würde er sie womöglich für immer verlieren. Er biss sich auf die Unterlippe. Sobald er Blut schmeckte, legte er seine Hand unter ihr Kinn, hob es ab. Als sie das Blut erblickte, versteifte sie sich in seinem Arm. Er näherte sich ihren Lippen. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  „Bitte nicht.“ Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und hätte ebenso gut versuchen können, einen Felsen wegzuschieben. Er umfing ihr Gesicht, das sie ablehnend zur Seite drehte. Seine Lippen strichen über ihre, die eine entschlossene Linie bildeten. In ihrer Verzweiflung zerrte sie an seinen Handgelenken, schlug nach ihm, doch selbst ihre Tränen erweichten nicht sein Herz. Er benetzte ihre Lippen mit seinem Blut, zwang ihr einen Kuss auf und wurde von ihrer leidenschaftlichen Erwiderung überrumpelt. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, als fürchtete sie, er wolle sich ihr entziehen.


  „Quinn, ich wusste, dass du zurückkommen würdest“, hauchte sie in seinen Mund, ehe sie seine Unterlippe mit den Lippen umschloss und sacht an der kleinen Wunde sog.


  Erleichtert legte er die Arme um sie, zog sie an sich. „Ich werde dich nie wieder verlassen, Leathéan, nie wieder“, flüsterte er, als sie seine Lippe entließ, mit der Zunge darüberfuhr, um die Wunde zu versiegeln. Lächelnd bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen und er vertiefte den Kuss sobald ihre Lippen dort landeten, wo sie hingehörten. Morrighan schmeckte nach seinem Blut und selbst wenn sie die drei kleinen Worte niemals über ihre Lippen brächte, er war sich ihrer Liebe sicher.


  Doch so unerwartet, wie sie seinen Kuss erwidert hatte, so unerwartet sträubte sie sich dagegen. Ihr Körper spannte sich in seinen Armen. Quinn roch ihre Panik. Er löste sich, während sich ihre Hände in seinen Haaren verkrampften.


  „Lass los“, knurrte er drohend und legte sicherheitshalber eine Hand um ihre Kehle. Er spürte ihren schnellen Puls unter den Fingern. Den Schweiß, der fast augenblicklich ihre Haut überzog, als loderte ein Fieber in ihrem Körper. Cináed tauchte neben ihm auf, bereit, sie von ihm wegzureißen.


  „Nein, fass sie nicht an!“


  „Lass mich los, Morrighan“, wiederholte er eindringlich. Seine Fänge schoben sich instinktiv aus dem Zahnfleisch, weil er auch bei ihr diese Veränderung bemerkte. Sie machte sich bereit, ihn anzugreifen.


  „Ich kann nicht.“


  Ihr Atem ging schwer unter der Anstrengung. Ihre Finger krallten sich offenbar gegen ihren Willen noch fester in seine Haare. Ihre Klauen. Auch Quinns Hände hatten nichts Menschliches mehr an sich, dennoch lag seine Klaue weiterhin sacht um ihren Hals. Ohne zuzudrücken, umschloss sie ihre Kehle, sein Daumen streichelte die Stelle, an der er sich genährt hatte und entlockte ihr ein leises Seufzen.


  „Doch, du kannst es“, flüsterte er sanft. „Du willst mir nichts tun.“


  Ihre Finger lösten die Verkrampfung und glitten aus seinen Haaren. Aber sie taten es nur widerstrebend und nicht ohne ihm eine Strähne aus der Kopfhaut zu ziehen.


  Quinn riss das Ledersäckchen mit dem Saphir von seinem Hals und stieß Morrighan aufs Bett. Ihre anthrazitfarbenen Augen blitzten voller Hass auf. Sie war schnell wieder auf den Knien. Doch bevor sie ihn fauchend attackierte, packte er ihre Kehle. Sie warf sich zurück, aber sein fester Griff vereitelte den Versuch, ihm zu entkommen. Ihre Klauen schossen zu seinem Arm, eine erwischte sein Handgelenk, die andere schlug Quinn beiseite. Morrighans Gesicht verzog sich unter Schmerzen, erinnerte ihn an die Drohung der Sceathrach. Er verfluchte sich, sie so grob abgewehrt zu haben und zwang Fänge und Klauen zurück, der feste Griff um ihre Kehle musste genügen, sie zu bändigen.


  Der Schmerz verzerrte noch ihre Züge, während ihre Klaue an seinem Arm zerrte, ihre Krallen sich in sein Fleisch bohrten. Quinn ignorierte es, nichts sollte ihn aufhalten. Er zerriss die zarte Seide ihres Kleides und presste den Saphir auf ihre Haut. Morrighan bäumte sich auf, doch er hielt sie sicher an der Kehle fest.


  „Du verfluchter Blutsäufer …“


  Seine Hand erstickte den wütenden Aufschrei zu einem Krächzen.


  „Du nimmst sie mir nicht weg“, zischte er. Quinn spürte ihren schnellen Herzschlag an ihrem Hals. Den kleinen Satz, den ihr Herz machte, als er das sagte. Es war wie eine Zustimmung.


  „Ich habe sie dir bereits genommen, Blutsäufer“, presste sie heiser durch ihre zugeschnürte Kehle.


  Ihre anthrazitfarbenen Augen starrten ihn siegessicher an. Zu spät sah er ihre Klaue auf sich zuschnellen. Sie schoss dicht an seinem Kopf vorbei. Das war kein Zufall. Die Sceathrach besaß weniger Macht über Morrighans Körper, als sie ihm weismachen wollte. Er sah ein kleines Lächeln auf Morrighans Lippen aufleuchten. Ihre Augen waren unverändert dunkel, doch der kalte Hass wich warmer Zuneigung, in der er seine Leathéan erkannte. Nicht die Sceathrach, Morrighan war es, die ihren Blick auf seine Hand senkte, unter der der Saphir glühte. Das dunkle Mitternachtsblau sickerte durch seine geradezu schmerzhaft fest auf ihren Oberkörper gepressten Finger. Der Stein strahlte eine unglaubliche Hitze aus, gab Quinn das Gefühl, er wolle sich in seine Handfläche brennen. In ihre Brust. Kurz bevor Quinn den Schmerz nicht mehr aushielt, versank der Saphir unter ihrer Haut. Sank tiefer, denn er konnte ihn nicht mehr spüren. Nur ihre Haut. Ihre Rippen. Ihr Herz, das dahinter schlug. Ihren Atem, der den Brustkorb in schnellen Intervallen hob und senkte. Entsetzen zeigte sich auf Morrighans Gesicht und Quinn ging es nicht anders. Er zog die Hand zurück. Voller Bestürzung starrte er auf die gerötete Stelle. Der Saphir war verschwunden.


  „Cináed, was zur …“ Im selben Augenblick stemmte sich Morrighan nicht mehr gegen den Griff um ihre Kehle. Ihre Klaue wurde wieder zu einer Hand, rutschte von seinem Handgelenk. Ihr Körper sackte zusammen. Er gab sie sofort frei. Legte einen Arm um ihren Rücken und fing sie auf. Er stützte ihren Kopf, der nach hinten kippte. Quinn geriet nur deswegen nicht in Panik, weil er ihren Herzschlag weiterhin hörte. Langsam, aber kräftig. Ihr warmer Atem streifte seinen Hals, während er sie im Arm hielt und behutsam auf der Matratze ablegte.


  „Filleadh gho má“, wiederholte er flüsternd die Worte, mit denen er sie zu seiner Gefährtin genommen hatte, „kehre zurück zu mir, Leathéan.“


  Er richtete sich neben ihr auf, ergriff ihre Hand und drückte den Handrücken gegen seine Brust. Der Keltische Knoten auf seiner Haut reagierte nicht auf ihre Nähe. Totenstille herrschte. Er wagte nicht zu atmen, Cináed ebenso wenig. Morrighan lag einfach nur da. Dann, nach einer grausamen Ewigkeit, hoben sich endlich ihre Lider.


  Quinns Brustkorb zog sich zusammen. Seine Hand, die ihre eben noch auf sein Herz gepresst hatte, sank nach unten, klammerte sich aber weiterhin an sie. Ihre Lider offenbarten dunkle Iriden. Nicht Morrighans. Aber auch nicht die der Sceathrach. Sie hatten das Mitternachtsblau des Saphirs angenommen. Eine sternenlose Nacht, die ihm jede Hoffnung nahm, Morrighan würde zu ihm zurückkehren. Ihre Augen bewegten sich unruhig, suchten etwas, an dem sie sich festhalten konnten. Ängstlich. Forderte der Sieg über die Sceathrach nun seinen Tribut? Zerstörte sein verzweifelter Wunsch, sie nicht an das Böse zu verlieren, ihren Verstand und ihre Seele?


  „Ich liebe dich, Morrighan.“ Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks. Immer beobachtet von ihren ihm fremden Augen. „Wir finden einen Weg …“ Selbst wenn das ihren Tod bedeutete. Er wusste, dass sie niemals so weiterleben wollte. Dazu verdammt, in Stumpfsinn dahinzuvegetieren. Er würde sie begleiten, bei ihr sein, wohin der Tod sie auch führte.


  Auf einmal blitzten kleine silberne Sterne in dem nächtlichen Himmel ihrer Augen auf. Dehnten sich aus, verbanden sich miteinander und verdrängten das mitternächtliche Blau. Winzige mitternachtsblaue Einschlüsse blieben sichtbar. Mitternachtsblaue Sterne in einem silbernen Himmel.


  „Morrighan?“ Er musste fragen. Wusste nicht, ob sie wirklich zurückgekehrt war.


  Sie antwortete nicht, aber die angstvolle Suche ihrer Augen hatte ein Ende gefunden. Machte endlich Erkennen Platz. Quinn schlang die Arme um sie, wollte sie festhalten, ihr keine Möglichkeit geben, wieder zu verschwinden. Ein erleichtertes Schluchzen tropfte auf seine Haut, als Morrighan ihr Gesicht an seinem Hals vergrub. Sie war zu ihm zurückgekehrt. Doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu freuen oder gar ihre Augen zu bewundern. Die Tür flog mit einem Krachen auf und Nathairs Lakaien quollen ins Zimmer wie Maden aus einer offenen Wunde.


  „Verdammte Scheiße“, fluchte Cináed.


  Sofort setzte die Verwandlung des Lykaners ein. Für Sekundenbruchteile umhüllte ihn eine tiefe Schwärze. Was die Finsternis freigab, war eine Kreatur, die immer noch Cináed war. Nur wilder. Größer. Schneller. Kraftvoller. Und beim Anblick der auf ihn einstürmenden Gegner deutlich bösartiger als der Cináed, den er kannte. Quinn hätte nie vermutet, dass Gold giftig aussehen konnte. Ein Blick in die Augen des Lykaners, als er zum ersten Mal dessen Verwandlung miterlebt und überlebte hatte, hatte ihn eines besseren belehrt. Gemessen an anderen Lykanern war Cináeds Metamorphose nicht nur beeindruckend, sie war erschrekkend. Woran das lag, wusste ihm sein Freund nicht zu beantworten. Aber was auch dafür verantwortlich zeichnete, Quinn war froh, Cináed auf seiner Seite zu wissen. Nicht wenige der heranrückenden Angreifer dürften sich beim Anblick des gewaltigen Lykaners an einen anderen Ort wünschen. Allein ihre erschreckende Übermacht sprach für sie. Eine sich im ersten Moment zwar selbst im Weg stehende, aber eine Übermacht. Ein Schlafzimmer, so geräumig es auch sein mochte, war kein geeigneter Ort für einen Kampf. Obwohl Quinn und Cináed der begrenzte Raum zunächst bessere Karten verschaffte, würde er auf lange Sicht zum Problem werden. Für Quinn, für Cináed, aber vor allem für Morrighan, die im besten Fall im Weg stand, im schlimmsten zwischen die Fronten geriet. Sich darauf zu verlassen, dass Nathairs Männer Morrighan nicht anrühren würden, wäre ein äußerst ungenügender Schutz für sie. Sie konnte genauso gut zu Tode kommen, obwohl das keiner hier im Raum beabsichtigte.


  Quinn zog Morrighan an sich und riss sie vom Bett, als schon der erste Angreifer auf ihn zuschoss. Er war sofort wieder auf den Füßen und stieß sie zur Seite. Sie suchte Schutz neben der schweren Kommode.


  „Bleib, wo du bist“, befahl er ihr, bevor er sich mit gebleckten Fängen seinem Angreifer stellen wollte. Doch Cináed fischte den Wendigo mit einer Hand aus der Luft und zerriss ihn knurrend in zwei Teile.


  Ein glänzender, schwarzer Stachel stieß zischend auf Quinns Kopf zu. Er tauchte mühelos darunter hinweg und versenkte seine Klaue im Brustkorb des Angreifers, riss sie hoch, bis sie aus dem weichen Kopf des Magghogch mit einem schmatzenden Geräusch austrat.


  „Es ist noch genauso widerlich wie beim ersten Mal“, knurrte er und warf sich dem nächsten Angreifer entgegen, der über das Bett hechtete. Der Tiontaigh war verdammt schnell. Quinn lief ins Leere. Das Schwert des Untoten erwischte ihn am Rücken. Morrighans entsetzter Aufschrei lenkte seinen Gegner lange genug ab, dass Quinn ihm die Beine wegtreten konnte, ehe der ihm in einem zweiten Hieb den Kopf von den Schultern trennte. Sein Angreifer landete auf dem Rücken. Das Schwert entglitt seiner Hand, schlitterte über den Parkettboden vor Cináeds Füße, der einen Angreifer an der Kehle über seinen Kopf hob. Der Caochladh besaß eine beachtliche Größe, dennoch hing er wie eine hilflose Marionette in der Pranke des Lykaners, gegen die Quinns Klaue grazil wirkte. Cináed kickte das Schwert in Quinns Richtung. Er fing es auf und schlug den Kopf seines Gegners ab.


  Etwa zur gleichen Zeit brach Cináed mit einer Hand das Genick des Caochladh. Cináed betrachtete sein leblos in der Klaue baumelndes Werk. Zuckte mit den Schultern und drehte dem Werwolf den Kopf vom Hals. Sein Freund ging immer sehr gründlich vor. Trat zu, wenn der Gegner am Boden lag, statt verlogene Fairness an den Tag zu legen.


  „Verwandtschaft, wirklich lästig.“


  Cináeds Stimme war ein dunkles Knurren, das sicher nicht nur Quinns innere Organe zum Vibrieren brachte. Sein Freund verzog angewidert den Mund. Seine mächtigen Fänge machten aus dem natürlichen Widerwillen eines Lykaners den wilden Verwandten gegenüber eine Drohung. Die sich ein weiterer Werwolf aber nicht zu Herzen nehmen wollte oder durfte. Quinn entging nicht, dass er von einem seiner eigenen Männer auf den Lykaner zugestoßen wurde. Angst blitzte in den bernsteinfarbenen Augen auf und die war mehr als berechtigt.


  „Nicht!“ Morrighans Schrei erreichte Quinn, als er die Klinge des Schwertes in die Brust eines gehörnten Dämons rammte, um ihn auszubremsen.


  „Keine Angst, ich habe ihn“, beruhigte er sie. Er verpasste dem Dämon einen Kinnhaken, der das Schwert aus der Brust ziehen wollte. Nun rutschte es heraus, während er zu Boden ging.


  „Töte den Beirshin nicht“, schrie Morrighan über das Kampfgetümmel hinweg. „Er tut das nicht freiwillig.“ Quinn verstand zunächst nicht. Cináed war in der Bewegung erstarrt und sah erst Morrighan, dann ihn verwirrt an.


  Quinn trat nach dem sich aufrappelnden Dämon und zuckte mit den Schultern. Cináed nahm das als Zeichen und schleuderte den verletzten Beirshin durch eines der geschlossenen Fenster in die Dunkelheit hinaus. Mehr durfte Morrighan an Milde gegenüber einem Gegner nicht erwarten. Der Kerl würde den Sturz überleben und wenn er klug war, verschwinden. Seinen eigenen Leuten war er noch weniger wert als seinen Feinden.


  Quinn kümmerte sich wieder um seinen eigenen Gegner und hieb ihm den gehörnten Schädel von den Schultern. Morrighans Fauchen ließ ihn herumfahren. Ein kräftig gebauter Tiontaigh hatte sie unter sich begraben und ihre Arme über den Kopf gezerrt. Doch sein vermeintliches Opfer wehrte sich. Bäumte sich unter ihm auf und verfehlte seine Kehle nur um Millimeter. Quinn schüttelte seine Überraschung schnell ab, wollte zu ihr, da kam ihm ein leichenfressender Ghoul in die Quere. Er schwang eine Machete über dem Kopf. Quinn hielt sich nicht mit einer Parade des Machetenhiebs auf, machte einen Ausfallschritt und versenkte sein Schwert bis zum Heft im dürren Körper des Angreifers. Der verzog sein hässliches Gesicht nur zu einem Grinsen. Quinn riss ihm dieses Grinsen samt Kehle aus dem Gesicht. Er stieß den Leichenfresser von sich, ohne das Schwert herauszuziehen.


  Quinn erreichte Morrighan in dem Moment, als sie ihre Fänge in die Kehle des Untoten schlug. Der Tiontaigh heulte auf. Mit beiden Händen packte er sie bei den Haaren, um sie von seinem Hals zu zerren. Er schaffte es, aber Quinn stand bereits hinter ihm, bog dessen Kopf in den Nacken und zog die Klinge seines Dolches glatt über die ungeschützte Kehle. Morrighans Blick begegnete seinem. In ihren Augen behaupteten sich silberne Punkte gegen das mitternächtliche Blau. Übersäten den nächtlichen Himmel wie eine kleine Armee aus Sternen. Der Saphir erfüllte seine Aufgabe, aber er tat das nicht auf Kosten der Fiannah. Schon dehnten sich die silbernen Gestirne wieder aus, um das mitternächtliche Firmament zurückzuerobern.


  Morrighan drehte den Kopf zur Seite, wollte verhindern, dass die zu erwartende Blutfontäne sie ins Gesicht traf. Das war unnötig, denn das träge, untote Herz des Tiontaigh pumpte das Blut nur unwillig aus dessen Körper. Außerdem sorgte Quinn dafür, dass das wenige sie nicht traf. Sie kämpfte sich auf die Ellenbogen und spuckte würgend aus, was durch ihren Abwehrbiss in den Mund gelangt war. Eine verständliche Reaktion, untotes Blut schmeckte widerlich, schlimmer als das von Tieren. Quinn schleuderte den schlaffen Körper des Untoten zur Seite, so zerfiel er nicht direkt über Morrighan. Quinn zog sie auf die Füße, stellte sich schützend vor sie und wehrte einen schwarzhäutigen Dämon einhändig ab, stieß seine Klaue tief in dessen Brust und riss das faulige Herz heraus.


  Quinn versuchte, Cináed in dem Getümmel auszumachen. Bei der Größe seines verwandelten Freundes keine Schwierigkeit. Der Lykaner wurde von zwei Wendigo gleichzeitig angegriffen. Er fing sie je mit einer Hand auf und schlug ihre Schädel so hart gegeneinander, dass sie zersprangen. Während er einen der Kadaver einem angreifenden Ghoul entgegenwarf, schleuderte Cináed den zweiten Richtung Tür. Damit brachte er die unaufhörlich durch die aus den Angeln gerissene Tür einströmenden Angreifer für einen Moment ins Straucheln.


  Cináed griff sich den ersten Angreifer aus der nächsten Welle und versenkte wie zuvor Quinn bei dem Dämon seine Klaue im Brustkorb eines Tiontaigh. Allerdings mit einem beeindruckenderen Ergebnis. Er entfernte mit einem spielerisch aussehenden Ruck nicht nur das untote Herz, sondern auch die Lungenflügel und das Rückgrat. Nicht einmal ein Untoter stand danach wieder auf. Cináed rammte ihm dennoch seinen Neamh-Dolch bis zum Heft in den relativ unversehrt gebliebenen Bauch. Sogleich verband sich der Einstich wie unter dem Einfluss einer ätzenden Säure mit der monströsen Brustwunde. Ohne dem Auflösungsprozess Beachtung zu schenken, fuhr der Lykaner zu Quinn herum.


  „Es ist zu eng hier“, knurrte er, während er einem Tiontaigh, dem er gerade noch den toten Wendigo entgegengeschleudert hatte, mit der Klinge die Kehle so tief aufschlitzte, dass dessen Kopf nach hinten kippte. Der dünne Hautlappen, der den Schädel vor dem sofortigen Absturz bewahrte, riss unter dem Gewicht. Mit vor Erstaunen aufgerissenen Augen schlug der Kopf des Untoten auf dem Boden auf, lediglich Sekunden, bevor sein Körper folgte.


  „Schnapp dir deine Kleine. Ich schlage vor, wir nehmen das Fenster.“


  Quinn steckte seinen Dolch weg, riss Morrighan in die Arme und sprang mit ihr durch das geschlossene Fenster, das ihm am nächsten war. Cináed entschied sich für das, das der Beirshin zuvor durchschlagen hatte. Um Morrighan vor den Glassplittern zu schützen, bildete Quinn mit seinem Körper einen schützenden Käfig um sie. Geschmeidig landete er einige Meter tiefer auf dem Rasen. Cináed war ein paar schnelle Herzschläge später neben ihm. Ohne darauf zu warten, dass ihnen ihre Gegner folgten, rannten sie los. Quinn mit Morrighan in den Armen hatte keine Mühe, mit Cináed mitzuhalten, der sich noch während des Laufens zurückverwandelte. Noch bevor sie den Wagen erreichten, mussten sie einsehen, dass ihre Flucht sinnlos war.


  „Verdammte Scheiße“, fluchte Cináed zum zweiten Mal in dieser Nacht. Er erkannte wie Quinn, wer lässig gegen die Beifahrertür des Cherokee gelehnt stand. Kein Trugbild, Nathair in seiner wahren Gestalt.


  „Ich glaube, du hast da etwas, das mir gehört, Blutsäufer.“ Nathair lächelte ihn mit smaragdgrün glühenden Augen an. „Gib sie mir!“


  Das Lächeln verschwand. Seine Stimme wurde zu einem gefährlichen Zischen, als er seine gewaltigen Giftzähne bleckte. Nathair war nicht allein gekommen, um seinen Anspruch auf Morrighan zu erheben. Seine zahlreichen Lakaien bildeten einen enger werdenden Kreis. Quinn presste Morrighan an sich und knurrte.


  „Sie gehört dir nicht.“


  Morrighans Halt suchende Arme um seinen Hals lockerten sich. Sie drehte sich in seinem Griff, um in die Richtung zu blicken, in die Quinn sein kehliges Grollen ausgestoßen hatte.


  „Wer ist das?“, flüsterte sie ängstlich, unfähig, den Blick von Nathair zu nehmen, den sie, wie Quinn mit absoluter Sicherheit wusste, niemals in seiner wahren Gestalt gesehen hatte.


  „Niemand“, antwortete Quinn und drückte ihren Kopf an seine Brust, damit sie Nathairs Anblick nicht länger ertragen musste.


  „Komm zu mir, Morrighan“, lockte Nathair.


  Er fand ebenso schnell zu seiner menschlichen Gestalt zurück wie seine zischende Stimme zu ihrer wohltönenden Weichheit.


  Cináed stellte sich Rücken an Rücken mit Quinn, wollte dem sich enger schließenden Kreis der Angreifer so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten. Quinn musste die Schwärze hinter sich nicht sehen, um zu wissen, dass sein Freund sich bereits wieder verwandelt hatte. Die Rückendeckung des gewaltigen Lykaners war beruhigend, aber das half ihm wenig, solange ihm mit Morrighan in den Armen quasi die Hände gebunden waren.


  „Quinn, sei kein Dummkopf. Selbst wenn es euch gelingen sollte, einige meiner Leute zu töten, die meisten wahrscheinlich, wenn ich mir dich und den Lykaner so ansehe.“ Nathair klang verwundert über die Erkenntnis, welcher Art Cináed angehörte. Doch er überwand seine Verwunderung denkbar schnell. „Aber ihr werdet niemals alle töten können. Und was willst du während des Kampfes mit ihr machen? Sie im Arm halten? Wie willst du sie schützen? Sie würde sterben. Vor dir. Und dann wäre all deine Mühe umsonst. Also, warum nimmt dein Lykaner nicht einfach seine ursprüngliche Gestalt wieder an, während du mir zurückgibst, was rechtmäßig mir gehört? Sie wird leben und du möglicherweise auch, falls sie mich auch diesmal darum bitten sollte.“


  Morrighan bewegte sich unruhig in seinen Armen. „Lass mich runter, Quinn“, verlangte sie. „Es sollen nicht noch mehr meinetwegen sterben. Du sollst nicht meinetwegen sterben.“


  „Hör auf sie, Rugadh.“


  „Niemals.“ Er wollte sie noch fester an sich drücken, doch sie wehrte sich. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie loszulassen. Ohne den Blick von Nathair zu nehmen, stellte er Morrighan auf die Füße. Sie presste die zerrissene Seide des Kleides vor ihren Körper und wollte sich umdrehen, doch er schlang die Arme um sie und hielt sie fest.


  „Du weißt nicht, was du da vorhast, Morrighan. Du wärst besser tot als bei ihm“, flüsterte er. „Verlange nicht von mir, dich gehen zu lassen. Und vor allem, bitte ihn nicht im Austausch um mein Leben.“ Das ertrug er kein zweites Mal.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand zärtlich um seinen Nacken, zog ihn zu sich hinunter und küsste seinen Hals. Seine Haut reagierte mit einem heftigen Prickeln auf die Berührung.


  „Ich weiß, was ich tue, und ich werde zu dir zurückkehren, vertrau mir.“ Ihr Atem tanzte warm auf seiner Haut. „Lass mich gehen.“


  „Komm zu mir, Morrighan“, lockte Nathair wieder, „und ich werde die beiden gehen lassen.“


  „Du wirst das nicht tun!“ Quinn zog sie an sich. Sie entwand sich ihm mit einer schnellen Bewegung, die sie selbst zu überraschen schien.


  Ehe er erneut nach ihr greifen konnte, fühlte er einen scharfen Schmerz in der Brust. Er starrte ungläubig auf den Pflock, der sich in seine Brust, sein Herz, gebohrt hatte. Er hatte ihn nicht kommen sehen. Er war unaufmerksam gewesen, abgelenkt durch Morrighans wahnsinniges Vorhaben. Kraftlos sank er gegen den Rücken seines Freundes, der sich noch rechtzeitig umdrehte, um zu verhindern, dass er hart zu Boden stürzte.


  „Ist das deine Art, dein Versprechen zu halten?“, hörte Quinn Cináed wie durch einen dichten Nebel, während sich die Starre, in die ihn der Pflock in seinem Herzen zwang, in seinem Körper ausbreitete.


  „Morrighan, bleib sofort stehen! Geh nicht zu ihm.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. Doch er musste nicht schreien, sie war bereits wieder an seiner Seite. Ihre Hand lag um den Pflock, um ihn herauszuziehen.


  „Solltest du das tun, werde ich ihm auch noch den Kopf abschlagen lassen“, drohte Nathair. „Ich habe dir seine Freiheit versprochen und daran werde ich mich halten“, er zögerte, „diesmal. Du wirst aber verstehen müssen, dass ich weitere Versuche, meine Pläne zu durchkreuzen, verhindern werde.“


  Entsetzt musste Quinn mit ansehen, wie Morrighan den Pflock augenblicklich losließ. Er versuchte, den Kopf zu schütteln. Er schaffte es ebenso wenig, wie zu sprechen. Er spürte nicht mehr, wie sie das Haar aus seiner Stirn strich. Er fühlte nicht einmal ihren Kuss auf den Lippen, mit dem sie sich verabschiedete. Das Versprechen, das sie ihm zuflüsterte, verhöhnte ihn mehr, als dass es ihn tröstete.


  Verdammt, nein!, schrie er, ohne über eine Stimme zu verfügen.
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  Morrighan strich Quinn das Haar aus der Stirn, beugte sich vor und legte die Lippen sacht auf seine.


  „Ich werde zu dir zurückkehren“, flüsterte sie und hoffte, dass er sie hörte. Dann sah sie den Mann an, der Quinn in seinen Armen hielt.


  „Zieh den Pflock nicht heraus, versprich mir das.“ Sie sprach leise, damit Nathair sie nicht belauschen konnte, obwohl sie wusste, dass er das sehr wohl tat. „Warte, bis ich fort bin. Und erlaube ihm nicht, mir zu folgen.“


  „Aber …“ Seine goldenen Augen sahen sie voller Bestürzung an.


  „Ich weiß, was ich tue. Ich habe jeglichen Wert für Nathair verloren.“


  Ihre Hand, die das zerrissene Kleid vor ihrem Körper hielt, wanderte zu der Stelle, unter der der Saphir verschwunden war. Der Blick des Mannes, den Quinn Cináed nannte, folgte der Bewegung. Erkennen flammte in seinen Augen auf.


  „Er wird dich töten, wenn du ihm nicht mehr nützlich bist“, wandte er ein.


  „Ich muss dieses Risiko eingehen, wenn ich Quinn in Sicherheit und am Leben wissen will.“


  Sie erhob sich und drehte sich zu Nathair um, der sie anlächelte. Sie hoffte das bisschen Wärme, das in seinem kalten Lächeln lag, war nicht Teil der Täuschung, die sein gesamtes Erscheinungsbild war. Mit seiner wahren Gestalt im Hinterkopf fiel es ihr nicht leicht, an die Wahrhaftigkeit der Zuneigung, die sie wiederholt in seinen Augen gesehen hatte, zu glauben. Aber im Moment war das alles, was sie hatte. Seine hoffentlich nicht verlogene Sehnsucht nach ihr, die sich nicht nur durch die Macht erklärte, die er sich von der Sceathrach versprach. Alles hing nun davon ab, diesen Teil von Nathair zu erreichen, der sie wollte und nicht die Ausgeburt des Bösen.


  Ich erreiche ihn, versprach ihr ein Flüstern, das nicht von der Sceathrach stammte. War das die Fiannah? Oder der Saphir?


  Verdammt, da waren zu viele in ihrem Kopf, sie wollte endlich wieder sie selbst sein.


  Nathair streckte ihr seine Hände entgegen, schloss sie in die Arme. Das Mal reagierte sofort auf die Berührung seiner Fingerspitzen. Nicht mit eisiger Kälte oder Schmerzen, sondern mit Wärme, die die Berührung willkommen hieß. Nathair entging diese Veränderung nicht. Er löste sich von ihr und sah stirnrunzelnd auf sie herab. Morrighan hielt unwillkürlich die Luft an. Sie hatte gehofft, weit weg von Quinn zu sein, ehe Nathair herausfand, was sie dem Saphir verdankte. Oder doch der Fiannah?


  „So sehr ich dieses Rot an dir liebe, Mhór Rioghain“, er strich über den Ansatz ihrer Brüste, den das Kleid nicht mehr bedeckte, „aber du wirst ein anderes Kleid für die Zeremonie anlegen. Begleite mich zurück ins Schloss.“


  Er blickte über sie hinweg zu Quinn. Morrighan drehte sich nicht um, konzentrierte sich allein auf Nathair. Sie wollte ihm keinen Grund zum Misstrauen liefern. Das Lächeln auf Nathairs Lippen veränderte sich, aber es blieb.


  „Lughaidh.“ Er wandte sich über ihren Kopf hinweg seinem Lakaien zu.


  Morrighan kämpfte gegen aufkommende Panik an.


  „Die Männer sollen sich ebenfalls zum Schloss zurückbegeben. Wir wollen so schnell wie möglich mit der Zeremonie beginnen.“


  „Und was sollen wir mit den beiden machen?“ In Lughaidhs Stimme schwang Vorfreude mit. Morrighan erstarrte. Der Anamchaith zweifelte nicht daran, dass Nathair sein Wort brechen würde.


  „Ich würde die kleine Unterhaltung mit Quinn gern zu Ende bringen. Und dieser Lykaner dürfte eine interessante Herausforderung sein.“


  „Du lässt die beiden gehen, Seelenfresser.“ Nathairs Stimme war dunkel und drohend, duldete keinen Widerspruch. „Ich habe vor, mein Versprechen einzuhalten. Also wage es nicht, sie anzurühren.“


  Morrighan legte dankbar ihre Hand in Nathairs und begleitete ihn zum Schloss. Nach wenigen Schritten drehte sie sich noch einmal um. Nicht zu Quinn, sondern zu Lughaidh. Als ihre Augen seinen begegneten, war sie sicher, dass er wusste, was mit ihr geschehen war. Doch er sagte nichts. Sah sie nur mit seinen seelenlosen, wasserblauen Augen an.


  „Was wird jetzt geschehen?“, fragte sie Nathair über die Schulter. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, während sie sich umzog.


  Statt einer Antwort hörte sie Schritte. Schnell bedeckte sie ihre nackten Brüste, um mit der freien Hand das zerrissene Oberteil ihres Kleides, das um ihre Taille hing, hochzuziehen. Er blieb dicht hinter ihr stehen und hob ihr das Haar über die Schulter. Seine Fingerspitzen strichen zärtlich über ihr Rückgrat. Morrighan stockte der Atem. Die Berührung war vertraut, aber vor allem war sie nicht kalt. Das Mal auf ihrem Rücken erwachte mit einem sanften Prickeln, nicht mit eisigem Schmerz. Begrüßte die Zärtlichkeit wie zuvor. Aber die Berührung erfüllte sie auch mit tiefer Trauer.


  „Verzeih mir.“


  Er küsste zärtlich ihren Nacken. Auch das war ihr auf unheimliche Weise vertraut. Wie das auf ihre Haut geflüsterte „Muimin“. Beinah hätte sie dem Impuls nachgegeben, sich gegen Nathair zu lehnen. Nein, nicht Nathair. Obwohl er vor ihr stand, als sie sich umdrehte, und er es war, der sich zu ihr herunterbeugte. Nathairs Mund berührte sacht ihren, ohne sie zu küssen. Und doch war er es nicht, denn der Atem auf ihren Lippen war nicht kalt.


  „Ich hätte dich niemals verraten dürfen. Ich war so unsagbar töricht, Muimin.“


  Seine Stimme war dunkel. Weich. Seine Augen voller Wärme und nicht mehr so intensiv grün. Es war nicht Nathair, der sie ansah.


  Teàrlach.


  Sie wusste nicht, warum dieser Gedanke, dieser Name, in ihrem Kopf aufblitzte. Warum Tränen ihre Augen füllten, sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. Tief in ihrem Inneren regte sich die Erinnerung an einen erlittenen Verlust. Ihre Finger hoben sich an Nathairs Gesicht, als besäßen sie einen eigenen Willen. Sie strich das kastanienbraune Haar, das ihm über eine Schulter fiel, zurück, um sein Gesicht vielleicht zum ersten Mal wirklich zu betrachten. Das Grün seiner Augen wurde weitere Nuancen heller, als sie die Linie seines Kiefers nachzeichnete bis hinunter zu seinem Kinn und mit dem Daumen über seinen Mund fuhr.


  „Leathéan.“


  Das war falsch, Quinn war ihr Gefährte. Aber warum fühlte es sich richtig an, ihn in diesem Moment so zu nennen?


  Nathair schloss die Augen. Eine Träne löste sich von seinen Wimpern. Als seine Augen sich öffneten, waren sie wieder smaragdgrün und auch die Wärme war aus ihnen gewichen. Stattdessen flammte Verwirrung auf. Er schüttelte benommen den Kopf und runzelte die Stirn.


  „Du solltest dich jetzt umziehen.“ Seine Stimme hatte ihr sanftes Timbre verloren. „Wir wollen die Zeremonie doch nicht unnötig hinausschieben.“


  Obwohl Nathair ihr den Rücken zukehrte, konnte er nicht verbergen, wie er sich die Tränen wegwischte. Einen Herzschlag lang schien seine Gestalt zu flackern. Sein Haar war plötzlich dunkler, fiel weiter über den Rücken, der sich versteifte. So schnell diese Veränderung auftrat, so schnell verschwand sie. Nathair straffte die Schultern.


  „Ich werde draußen auf dich warten.“ Er ging, ohne zurückzublicken.


  Die Zeremonie fand auf den Klippen statt. Die Nacht war sternenklar und lediglich eine leichte Brise begleitete sie auf dem Weg dorthin. Morrighan fror nicht, obwohl sie nur ein dünnes Seidenkleid trug. Es war grotesk. Vor wenigen Tagen war die Welt noch wild entschlossen, in einem wütenden Sturm unterzugehen und jetzt war sie zu einem friedlichen Sommernachtstraum geworden. Einem absurden Sommernachtstraum mitten im Herbst.


  Sie blickte zu dem Mann an ihrer Seite. Nathair war wie sie in schlichtes Schwarz gekleidet, Hose und Hemd aus einem ähnlich weich fließenden Stoff wie ihr Kleid. Er hielt ihre Hand fest umschlossen, strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Die Berührung beruhigte Morrighan, aber noch mehr war es die ungewohnte Wärme seiner Hand, die sie mit Zuversicht erfüllte. Diese Wärme beteuerte ihr, dass der Mann, der sie um Verzeihung bat, an ihrer Seite war. Teàrlach, nicht Nathair. Der Mann, an den sie sich tief in ihrem Inneren zu erinnern glaubte. Als hätte sie ihn in einem anderen Leben gekannt. Ihm vertraut. Sie oder die Fiannah. Aber war das nicht das Gleiche? Waren sie und Mhór Rioghain nicht ein und dieselbe Person? Der Gedanke fühlte sich zum ersten Mal nicht falsch an. Viel besser, als sich dagegen zu wehren, dass sich zu viele Stimmen in ihr breitmachten. Von dieser einen wollte sie mehr hören. Von dieser einen wollte sie, dass sie zu ihrer eigenen wurde.


  Sie erreichten das Plateau auf den Klippen. Ein steinerner Altar bildete das Zentrum. Während der Schulzeit hatten ihre ausgedehnten Spaziergänge regelmäßig zu den Klippen geführt. Morrighan erinnerte sich nicht, den urtümlichen Altar je dort gesehen zu haben. Aber sie erinnerte sich an ihn an einem anderen Ort.


  Der Gedanke jagte einen kalten Schauder über ihren Rücken. Angst flammte auf. Ihre Hand wanderte dorthin, wo sich unter der schwarzen Seide ihres Kleides die Stelle verbarg, an der der Saphir in ihren Körper eingedrungen war. Sie spürte ein leichtes Vibrieren unter den Fingerspitzen. Nathair bemerkte ihre Unruhe.


  „Dir wird nichts geschehen.“ Es war die tiefe, samtene Stimme Teàrlachs.


  Je näher sie dem Altar kamen, desto deutlicher glaubte sie ein Summen zu hören, das seinen Ursprung in ihrer Brust hatte und ihr Inneres zum Schwingen brachte. Aus dem monotonen Summen wurde eine Melodie, die sie mit Vertrauen erfüllte. Der Saphir wappnete sich gegen das, was geschehen sollte. Und er wappnete sie, indem er sie mit Vertrauen in ihre Stärke erfüllte.


  Sie blieben vor dem Steinaltar stehen. Entsetzt starrte sie auf das getrocknete Blut. Das Summen schwoll so sehr an, dass Morrighan überzeugt war, jeder müsse es hören. Ob sie das melodische Summen hörten oder nicht, blieb das Geheimnis der Männer, vielleicht sogar Frauen, die der Zeremonie als Zeugen beiwohnten. Tief in ihre Gesichter gezogene Kapuzen schwarzer Kutten erschwerten, sowohl das eine als auch das andere zu erkennen.


  Das Gesicht ihr gegenüber auf der anderen Seite des Altars verbarg sich nicht vor ihr. Lughaidh trug zwar ebenfalls die obligatorische schwarze Kutte, seine Kapuze war jedoch zurückgezogen. Leider. Seine Augen wurden schmal, kaum, dass sie und Nathair vor ihm standen.


  Was hast du getan?


  Morrighan wich Lughaidhs Blick aus, nachdem er sich schon ihrer Gedanken bemächtigt hatte, doch er zwang sie, ihn anzusehen.


  Deine Augen.


  Die Verwunderung war deutlich in ihrem Kopf zu hören, allein der aufmunternde Händedruck ihres Begleiters hielt sie von Spekulationen ab. Sie erinnerte sich an das dunkle Anthrazitgrau, kurz bevor sie im Bad ausgeflippt war. Meinte Lughaidh das damit? Hatte der Saphir nichts bewirkt, außer ihr eine kurze Auszeit vom Bösen zu verschaffen?


  „Lass sie in Ruhe, Lughaidh. Es ist alles, wie es sein soll.“


  Nichts war, wie es sein sollte. Zweifel mischten sich unter das Vertrauen, das sie eben noch in den Saphir gesetzt hatte. Was, wenn sie sich irrte? Wenn das melodische Summen nicht den Sieg des magischen Edelsteins begleitete, sondern den Triumph der Sceathrach über ihn? Über ihr Gefäß und über die Fiannah?


  Nathairs Arm legte sich um sie, versicherte ihr seine Unterstützung in einem Moment, da sie jede Hoffnung verlor. Seine Nähe tröstete, aber sie genügte nicht. Sie sehnte sich in Quinns Arme, bereute, nicht auf ihn gehört zu haben. Mit ihm an ihrer Seite würden die Zweifel verstummen. Aber wäre sie an der seinen geblieben, wäre Quinn vielleicht nicht mehr am Leben.


  Nein, sie traf die einzig richtige Entscheidung, indem sie ihm nicht erlaubte, ihren Kampf an ihrer Stelle auszufechten.


  „Stellst du meine Worte infrage, Seelenfresser?“


  Lughaidh konzentrierte seine Bemühungen nun auf seinen Herrn. Der wich dem forschenden Blick des Anamchaith nicht aus und ging in die Offensive, spielte mit der Gefahr, dass Lughaidh in ihm Teàrlach statt Nathair erkannte.


  „War ich zu nachsichtig mit dir? Ziehst du es vor, künftig Cailleach zu dienen? Soweit ich weiß, hat sie eine Schwäche für dich.“


  Die riskante Strategie ging auf. Angst flammte in Lughaidhs kalten Augen auf. Angst, die auch in Morrighan bei diesem Namen aufwallte. Todesangst.


  „Mhór Rioghain.“ Die Stimme einer Frau durchschnitt die zwischen Lughaidh und Nathair eingetretene Stille. „Dich zu sehen bereitet mir immer ein besonderes Vergnügen.“


  Ein Dolch stieß tief in Morrighans Brust. Die breite Klinge wurde mit solcher Wucht geführt, dass Rippen knirschend nachgaben und brachen. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Die Klinge drehte sich in ihrer Brust, schnitt sich zu ihrem panisch gegen zertrümmerte Rippen hämmernden Herzen vor. Morrighan presste eine Hand auf den Schmerz, klammerte sich mit der anderen an Nathair, dessen schützender Arm sie auf den Beinen hielt.


  Das war unmöglich! Morrighan starrte auf die Klinge in ihrer Brust. Aber da war keine Klinge, da war kein Blut, das durch ihre Finger quoll.


  „Wie ich sehe, erinnerst du dich an mich.“ Der Mund der Fremden verzog sich zu einem wissenden Lächeln.


  „Cailleach.“ Morrighan erkannte sie, obwohl sie ihr niemals begegnet war. Nicht in diesem Leben. Gebannt starrte sie die vertraute Fremde an. Sie besaß die Anmutung einer grausamen Göttin, vor der alle Anwesenden nicht nur aus Ehrfurcht die Köpfe senkten. Von mindestens einer Person wusste sie, dass sich Angst darunter mischte. Von zweien, denn auch ihr Herz schlug bis zum Hals. Aber Angst allein trieb ihren Puls in nicht die Höhe. Auch eine gehörige Portion Adrenalin bahnte sich einen Weg durch ihre Adern. Ihr Körper machte sich bereit, auf die Situation zu reagieren, mit Flucht oder mit … Kampf. Es war Irrsinn, aber in ihr regten sich unbändiger Zorn und der glühende Wunsch nach Vergeltung für den Tod der Fiannah, ihrer Schwestern.Denn das waren sie – Aed Étain, Éadaoin, Bláithín, Taghdan und Aeron – ihre Schwestern. Weitere Namen und Gesichter stürmten auf sie ein, auf Mhór Rioghain, die ihren Schwestern in den Tod vorangegangen, aber zurückgekehrt war, um Wiedergutmachung einzufordern.


  Die türkisfarbenen Augen Cailleachs wurden schmal, fixierten Morrighan. Ahnte sie, was in ihr vorging? Dass nicht nur eine verängstigte Frau vor ihr stand, ein bloßes Gefäß, das auf seine Zerschlagung wartete, sondern auch eine Kriegerin, die auf Rache sann?


  „Leg sie auf den Stein, Nathair“, beantwortete Cailleach mit keiner Silbe die zwischen ihnen knisternde Frage. „Ich möchte beginnen.“


  Beide, die ängstliche Morrighan und die zornige Fiannah begrüßten den Aufschub, die Tatsache, dass die Hexe einem möglichen Verdacht nicht nachging. Sie mussten Kraft sammeln, um die Angst zu besiegen und eine mächtige Hexe zu bekämpfen. Um Vergeltung zu üben, auch wenn das hieß, sich zunächst dem Willen der Hexe auszuliefern.


  Nathair wandte sich Morrighan zu. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Augenfarbe wechselte zwischen dem intensiven Smaragdgrün und dem helleren, wärmeren Grün hin und her. Auch er trug einen inneren Kampf aus, der noch nicht entschieden war.


  „Warum dauert das so lange?“, fragte Cailleach ungeduldig.


  Morrighan setzte sich nicht zur Wehr, als Nathair gehorchte, sie auf den Altar hob und einen Schritt zurücktrat, um sich vielleicht wie sie zu wappnen. Gegen wen er das tat, würde sich erweisen.


  Eine schwere Last drückte sich auf ihren Körper und hielt sie auf dem Stein gefangen. Ein Zauber, der Fesseln überflüssig machte und Morrighan einen gehörigen Dämpfer versetzte. Wie sollte sie sich gegen Ketten stemmen, die sie nicht sah?


  „Wie sich eure Schicksale gleichen, deines, Morrighan und das der Fiannah. Auch sie lag auf diesem Altar, auch sie war hilflos. Und auch sie klammerte sich an die Hoffnung, ihr Gefährte stünde ihr in letzter Sekunde zur Seite. Doch Teàrlach … Hieß er nicht so?“ Cailleach erwartete keine Antwort, sie wollte lediglich ihren Triumph auskosten. Oder ahnte sie, wie nah sie ihm war, und verhöhnte ihn? Morrighan fing seinen Blick ein. Nicht die Spur von Angst lag in seinen – in Teàrlachs – hellgrünen Augen,die ihr versicherten, dass die Hexe arglos war. Zu erpicht, ihre momentane Überlegenheit zu genießen.


  „Seltsam“, fuhr Cailleach unbeirrt fort und gab Teàrlach ungewollt recht. „Ich erinnere mich nicht an sein Gesicht. Eine Schande, wo er mir doch so nützlich war. Ein brauchbares Werkzeug gegen Asarlaírs Brut. Aber ich habe ihn wohl aus meinem Gedächtnis gestrichen, weil er keine große Herausforderung darstellte. Ein törichter Narr, der sich derart in meiner kleinen Intrige verstrickt hatte, dass er sein wahres Selbst verlor und alles, was ich ihm einflüsterte, für seine eigenen Wünsche und Gedanken hielt. Sie alle taten das und folgten mir wie Lämmer letztlich zu ihrer Schlachtbank.“ Sie lachte auf. „Es war so leicht, Asarlaírs Söhne zu verführen. Allen voran deinen geliebten Teàrlach. Fühlst du den Schmerz immer noch, Mhór Rioghain?“


  Den fühlte sie tatsächlich. Den Kummer und die Schuld, die Teàrlach bei diesen Worten empfand, erreichten sie, wurden zu ihrem Kummer und ihrer Schuld. Sie war nicht unschuldig am Verlauf ihres gemeinsamen Schicksals. Wäre sie nicht blind vor Hass gewesen, verletzt, hätte sie Cailleachs Intrigenspiel durchschaut. Ihren Schwestern wäre kein Leid geschehen und auch Teàrlach nicht.


  „Trägst du den Verräter immer noch in deinem Herzen?“ Cailleachs Hand schwebte über Morrighans Herz, als wollte sie das überprüfen. Sie begann in einer fremden Sprache und mit einer Stimme zu sprechen, die sich wie eine Eisschicht auf Morrighans Haut legte. Gleichzeitig entzündeten die beschwörenden Worte ein Feuer, das die Befürchtung weckte, innerlich zu verbrennen. Das melodische Summen, das zeitweilig nur ein Flüstern war, schwoll ohrenbetäubend an. Hatte Cailleach den Saphir entdeckt? Schrie der Stein durch das Summen gegen seine Vernichtung an? Morrighan spannte die Muskeln an, vergeblich, Cailleachs Macht hielt sie auf dem Stein gefangen.


  „Unbelehrbare Fiannah.“ Die Hexe sprach mit ihr wie mit einem ungehorsamen Mädchen. Tadelnd und verständnisvoll zugleich. „Klammerst dich weiterhin an das Gute, obwohl die Zeit und die Dunkelheit dich gelehrt haben sollten, wie dumm das ist.“ Das Summen wurde leiser, als wollte es Entwarnung geben. „Selbst einem Verräter bist du bereit, zu vergeben, du törichtes Kind.“ Morrighan entspannte sich ein wenig, Cailleach ging es weiterhin nur darum, ihren Sieg auszukosten. Sie mit der Vergangenheit zu quälen.


  „Ich weiß, in wen die Fiannah ihren verbliebenen Rest Vertrauen setzt, selbst nach all den Jahrhunderten in der Ewigen Finsternis.“ Der Blick der Hexe wurde forschend. „Aber auf wen hoffst du, Morrighan?“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wenn die Hexe von Teàrlach wusste, würde sie auch von Quinn erfahren.


  „Auf den Rugadh?“, bestätigte Cailleach ihre größte Angst.


  Verdammt nein! Morrighan ballte die Hände zu Fäusten. Die Hexe würde der Angst in ihr keine neue Nahrung geben. Quinn war in Sicherheit. Cailleach fischte lediglich im Trüben. Sie nutzte Informationen, die sie von Lughaidh oder Nathair als Begründung für ihre unerlässliche Anwesenheit bei der Zeremonie erhielt. Verwandte sie gegen sie, um sie zu verunsichern, aber das würde ihr nicht gelingen. Quinn war in Sicherheit bei einem Freund, der ihn nicht im Stich ließe. Einem mächtigen Wesen, das selbst die Schwarze Hexe nicht mit einem einfachen Handstreich beiseitefegen konnte. Und Cináed kannte sich mit Magie aus. Er war es, der Quinn den Saphir gegeben hatte. An ihm müsste Cailleach erst einmal vorbeikommen.


  „Hoffe nicht auf Quinn, Morrighan.“ Sie hob den Blick und sah in die Ferne. Ein wissendes Lächeln erhellte ihr für eine böse Hexe unpassend schönes Gesicht. „Er trägt bereits Zweifel in sich, sie werden seine Liebe erkalten lassen und sein Herz zerreißen.“ Etwas blitzte dunkel in ihren türkisfarbenen Augen auf wie eine finstere Explosion. „Für Quinn wäre es besser gewesen, du wärst in der Ewigen Finsternis verrottet.“ Sie wandte sich wieder Morrighan zu. „Ihr alle hättet dort verrotten sollen. Du und deine Schwestern hättet niemals aus der Finsternis zurückkehren dürfen. All diese kleinen Lichter sollten verlöschen. All die grässlichen Fiannah.“ Sie seufzte. „Doch es ist müßig, über die Arroganz der Druiden nachzudenken, die Gier, die sie das Siegel brechen und Asarlaírs Brut hat befreien lassen. Sie werden es nicht sein, die Macht über dich und die Sceathrach erhalten.“ Cailleach packte Morrighans Kinn. Ein schmerzhaft fester Griff, der ihren Unterkiefer zum Knirschen brachte. „Denn ich werde es sein. Ich werde die dünne Schicht des Guten über dem reinen Bösen abkratzen“, zischte sie. „Diese flüchtige Erinnerung an das, was du einst verkörpert hast, restlos entfernen. Du wirst meine Schöpfung sein, Asarlaír ins Gesicht spucken und seine Brut für mich finden, damit ich entscheiden kann, was mit ihnen geschieht.“ Cailleach gab ihr Kinn frei und wandte sich Lughaidh zu. Dieser legte der Hexe einen verzierten Dolch in die geöffnete Hand. Zog sich gleich wieder zurück, um der Hexe das Feld zu überlassen. Morrighan erkannte den Dolch, den Miodóg. Sie war durch ihn gestorben. Cailleach strich mit der Spitze der scharfen Klinge über ihre Wange. Nur eine ungeschickte Bewegung und sie würde ihr das Gesicht aufschlitzen. Aber die Hexe war geschickt im Umgang mit der Klinge. Auch daran erinnerte sich Morrighan.


  „Wer hätte gedacht, dass deinem hübschen Rugadh diese schwindende Erinnerung genügte, um sich in dich zu verlieben? Um daran glauben zu können, dass auch du dieses lächerliche Gefühl erwiderst. Aber das kannst du nicht, Mhór Rioghain. Vielleicht konntest du es noch nie. Du warst seit jeher dem Tod enger verbunden als dem Leben. Es war für deinen Gefährten Teàrlach ein Leichtes, dich an mich zu verraten. Wie es ein Leichtes für Quinn war, dich an Nathair zu verraten.“


  „Er hat mich nicht verraten.“ Morrighan hatte genug von Cailleach. Ihr wurde übel von ihrer Stimme und ihr Anblick widerte sie an. Diese verlogene Unschuld ihrer feenhaften Schönheit, die ihr immer weniger Angst machte. „Er wurde gezwungen.“ Morrighan scherte sich nicht darum, dass die Klinge ihre Kehle hinabglitt. Ihre Kehle war nicht das Ziel der Hexe. „So wie du Teàrlach gezwungen hast, sich gegen mich zu wenden. Du hast es zugegeben, deine Macht beruht lediglich auf Lüge und Betrug. Auf schmutziger Magie, die nicht von Dauer ist.“


  „Ach ja? Wieso ist Quinn dann in diesem Augenblick nicht an deiner Seite?“ Die Hexe gab vor, sich in der Runde der Anwesenden umzusehen, um dann ihren Blick wieder in die Ferne zu richten. „Wieso rettet dein Krieger dich nicht? Und wer ist …“


  Bei den letzten Worten war ihre Stimme zu einem Flüstern herabgesunken, der Spott darin verklungen. Die unschuldig blassrosa Lippen wurden noch ein wenig blasser. Sie zitterten, schienen ein Wort zu formen. Wenn es nicht so absurd gewesen wäre, hätte Morrighan vermutet, dass sich Erschütterung auf ihrem Gesicht zeigte, Schmerz, möglicherweise Sehnsucht. Doch was es auch war, es schwand so schnell, wie es gekommen war. „Warum zeigt sich mein …“, sie schüttelte unmerklich den Kopf über ihren Versprecher. Ihr Blick schnellte noch einmal in die Ferne, ehe sie Morrighan ansah. „Warum zeigt sich dein Geliebter nicht? Wie ich gehört habe, hat Lughaidh ihn von den Runen, befreit, die möglicherweise seinen ersten Verrat erklären. Was zwingt den Rugadh nun, dich zu verraten?“


  „Ich!“ Morrighan stemmte sich gegen den Zauber, der sie an den Altar fesselte, und bäumte sich auf. Der Miodóg, der auf ihrem Schlüsselbein verharrt hatte, stieß in den Knochen, doch das war ihr gleichgültig. „Ich schütze, was mein ist! Du wirst mir kein zweites Mal meinen Leathéan nehmen. Du wirst mir niemanden mehr nehmen!“ Ihr Körper zitterte unter der Kraft, die es sie kostete, halb aufgerichtet der Hexe ihre Worte ins Gesicht zu spucken. Den Hass und die lang aufgestaute Trauer um ihren Leathéan und ihre Schwestern. „Ich würde dir zeigen, was es heißt, zu verlieren, was man liebt, wenn es so etwas in deiner kümmerlichen Existenz gäbe. Wenn es jemanden gäbe, der dich lieben könnte.“ Es war ihr egal, dass Cailleach versuchte, sie mithilfe des Miodóg in ihrem Schlüsselbein nach unten zu drücken. Dass der Knochen knirschte und dem Druck nicht mehr lange standhalten würde. Und es war Morrighan egal, dass die Hexe ein spöttisches Lächeln aufsetzte, denn mehr als das war es nicht. Ein aufgesetztes, falsches Lächeln. Sie traf mit ihren Worten einen Nerv, das sah sie Cailleachs verlogenen, feengleichen Zügen an. Die mächtige Schwarze Hexe besaß Schwächen, mindestens eine spiegelte sich in ihrem geheuchelten Spott. Sie war nicht so unantastbar, so unbesiegbar, wie alle glaubten. Sie war nicht so furchterregend, wie der letzte Rest verängstigte Menschlichkeit sie annehmen ließ. Morrighan erwiderte das falsche Lächeln der Hexe, vielmehr bleckte sie die Fänge, ehe der Zauber sie wieder auf den Steinaltar zwang.


  „Stirb, verfluchte Brut!“ Cailleach riss den Miodóg aus ihrem Schlüsselbein und holte weit aus, um ihn mit beiden Händen in Morrighans Brust zu rammen. Keine magischen Worte, keine Zaubersprüche oder rituelle Handlungen, nur diese wutgeladene Ausholbewegung. Die Hexe wollte nicht die Sceathrach durch eine rituelle Tötung, durch das Zerschlagen des Gefäßes zur Freiheit verhelfen, sie wollte vernichten. Das Gefäß, die Sceathrach, aber vor allem die Fiannah.


  Diese Erkenntnis machte Morrighan keine Angst. Cailleach war schon einmal gescheitert. Sie würde es erneut. Diese Überzeugung erfüllte sie mit warmer Zuversicht, nein, der Saphir in der Brust erfüllte sie mit einem Lodern. Einem Feuer, das nicht mehr leise in ihr wisperte oder eine gleichermaßen unbekannte wie vertraute Melodie summte. Es wuchs zu einer fauchenden Feuersbrunst an. Lediglich ihre Stimme übertönte dieses ohrenbetäubende Fauchen. Formulierte Worte in einer fremden Sprache. Der Dolch in Cailleachs Händen vibrierte unter dem Klang dieser Worte. Die Hexe kämpfte gegen den Willen, den sie dem Miodóg, einflüsterten. Ihre Knöchel traten weiß hervor in dem Bemühen, den Willen des mit Leben erfüllten Metalls zu brechen. Der Dolch widersetzte sich der Hexe lange genug, dass Morrighan Hoffnung schöpfte. Sie endete mit der Klinge in ihrer Brust.


  Morrighan schrie nicht. Sie sprach weiterhin diese ihr zunehmend nicht mehr fremden Worte. Sie spürte keinen Schmerz. Das Einzige, was sie zu spüren glaubte, war eine schnelle Bewegung in ihrer Brust, kurz, nachdem die Spitze des Dolches durch ihre Haut gedrungen war. Als wäre der Saphir vor die Klinge gerutscht, um ihr Herz zu schützen. Und tatsächlich war der Miodóg nicht bis zum Heft eingedrungen und er verursachte ihr keinen Schmerz. Nur das Lodern und die Melodie des Saphirs erfüllten sie. Es gab keinen Grund, zu schreien.


  Aber die Schwarze Hexe schrie, kreischte in panischer Höhe, als sie zurückgeschleudert wurde. Mitternachtsblaue Flammen verschlangen Cailleachs Hände und fraßen sich ihre Arme hinauf. Dasselbe Mitternachtsblau, das Morrighan einhüllte. Nicht in Form von Flammen, auf ihr lag das dunkle Leuchten wie eine zweite Haut.


  „Du verdammte Missgeburt, was hast du getan? Das ist unmöglich!“ Cailleach schlug in ihrem Entsetzen nach den dunkel gleißenden Flammen, die Stück für Stück ihres Körpers verschlangen. „Ist das deine Art, dich für deine Wiedererschaffung zu bedanken?“


  Ungeachtet des Dolches in ihrer Brust richtete sich Morrighan auf dem steinernen Altar auf, zog die Klinge heraus. „Wiedererschaffung? Vernichten wolltest du mich, Hexe!“, spie sie der sich windenden Gestalt entgegen, deren Form kaum noch in dem dunklen Blau zu erkennen war. „Aber das wird nicht geschehen. Es ist dir damals nicht gelungen, mich zu vernichten – uns alle! – und es wird dir heute nicht gelingen.“ Sie blickte auf die durch den Schlitz in der schwarzen Seide sichtbare Wunde in ihrer Brust hinab, die sich bereits schloss. Ich werde meine Schwestern finden, ohne Zweifel.“ Morrighan lächelte die von dunklen Flammen eingehüllte und auf den Rand der Klippe zutaumelnde Gestalt Cailleachs an. „Aber nicht für dich. Ich werde sie alle zurückholen, um mit ihnen gegen dich zu kämpfen.“ Sie war nicht so stolz, anzunehmen, dass dieser eine Schlag gegen die Hexe deren Macht für alle Zeiten bräche. Sie war damals zu stolz gewesen, zu sehr in diesem Stolz verletzt, um hinter den Verrat ihres Gefährten zu blicken und die wahre Schuldige zu erkennen. Dieser Fehler würde ihr nicht erneut unterlaufen.


  „All die Lichter, all die grässlichen Fiannah“, erinnerte sie Cailleach an ihre Worte. „Sie werden dich verbrennen. Wieder und wieder!“ Als versetzten ihre Worte der Hexe oder dem, was von ihr übrig war, einen Stoß, fiel Cailleach über den Rand der Klippen. Vielleicht sprang sie auch, floh vor ihrer Drohung.


  Plötzlich war alles still. Beinah friedlich. Morrighan spürte, wie die Anwesenden, die eigentlich einer Verbindungszeremonie hatten beiwohnen sollen und nun Zeugen der Vernichtung der Schwarzen Hexe geworden waren, sie anstarrten. Selbst wenn Cailleachs Niederlage nur vorübergehend sein sollte, hatte sich Morrighan den Respekt dieser Zeugen verdient. Ob er nun von Angst oder Bewunderung geprägt war, er hielt sie auf Abstand. Keiner machte Anstalten, etwas zu unternehmen. Morrighan blickte auf ihre Hand, die den Miodóg hielt. Das mitternachtsblaue Leuchten auf ihrer Haut war verschwunden. Aber sie benötigte diesen magischen Schutzschild auch nicht mehr. Alle schienen sie gewähren lassen zu wollen. Alle, außer Lughaidh, der wie aus dem Nichts neben dem Altar auftauchte.


  Er packte sie mit einem kehligen Knurren an den Haaren. Sie wurde von dem Angriff völlig überrumpelt. Lughaidh entwand ihr den Dolch. Seine Hand in ihren Haaren riss ihren Kopf zurück und zwang ihn in den Nacken. Seine Absicht war deutlich, er wollte ihre Kehle durchschneiden, ihren Kopf von den Schultern trennen. Eine der Möglichkeiten, einen Vampir zu töten, wie sie von Quinn wusste. Aber sie war mehr als ein Vampir, sie war eine Fiannah, die man nicht so einfach abschlachtete.


  Mit einer schnellen Bewegung schloss sie die Klauen um Lughaidhs Handgelenk und brach es. Lughaidh brüllte wütend auf und der Dolch entglitt seinen Fingern. Seine unversehrte Hand in ihren Haaren verstärkte den Griff und zerrte sie von der Altarplatte. Ihr Aufprall auf dem Boden war hart und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Außerdem kostete der Sturz sie einige Haarsträhnen, die Lughaidh mit angewiderter Miene aus der Hand schüttelte. Morrighan hielt sich nicht damit auf, den Verlust ihrer Haare zu betrauern, sie füllte ihre Lungen mit Luft und kämpfte sich auf die Beine. Aber sie war zu langsam. Noch nicht Kriegerin genug, um Lughaidhs erneuten Angriff abzuwehren oder wenigstens auszuweichen. Sein Schlag riss sie von den Füßen, sein Tritt in ihren Bauch ließ sie sich zusammenkrümmen. Einem weiteren Tritt gegen den Kopf wich sie aus, aber sie entkam nicht Lughaidhs zupackenden Händen. Wie Eisenklammern legten sie sich um ihr Gesicht. Sie zerrte an seinen Händen. Lughaidh fluchte, aber nicht einmal der Druck auf sein gebrochenes Handgelenk brachte ihn dazu, loszulassen. Die fragilen Gesichtsknochen knirschten, aber sie brachen nicht. Der Anamchaith hatte anderes mit ihr vor als ihren Kopf zu zerquetschen. Er zog sie auf die Knie.


  Sieh ihm nicht in die Augen, hörte sie Quinns warnende Worte und schloss reflexartig ihre Lider. Sie wusste, wozu Lughaidh in der Lage war, selbst, wenn man ihm nicht in die Augen sah. Sie wollte nicht herausfinden, wozu er fähig war, wenn er seinen eisigen Blick tief in sie eintauchte.


  „Es wird dir nichts nutzen, Mhór Rioghain, ich werde mir deine Seele einverleiben oder sie zurück in die Finsternis schicken. Sieh mich an!“


  Gegen ihren Willen hoben sich ihre Lider. Sie kämpfte dagegen an.


  „Wenn du nicht gehorchst, werde ich mir Quinn holen.“


  Sie riss die Augen auf. „Niemals“, presste sie hervor. Lughaidhs fester Griff um ihr Gesicht machte es ihr beinah unmöglich, zu sprechen, aber für eine Drohung reichte es. „Eher reiße ich dich in Stücke.“ Große Worte angesichts der Tatsache, dass sie auf den Knien war. Der verbliebene Rest Mensch in ihr brach in ein irres Kichern aus, die Fiannah zwang es zurück, bereit, zu schützen, was ihr gehörte. Leider schoss die Wesenheit, zu der der Seelenfresser seine Macht formte, an der Fiannah vorbei und packte sich den verängstigten Menschen, der immer noch in Morrighan steckte. Versetzte dem Kampfeswillen der Kriegerin einen empfindlichen Dämpfer.


  „Lass sie sofort los!“


  Auf Nathairs scharfen Befehl hin erstarrte der Anamchaith. Morrighans Seele entglitt dem Griff der Wesenheit, die sich zurückzog. Zu ihrem Herrn zurückkehrte, der ungläubig erst Morrighan, dann seinen Herrn anblickte.


  „Aber sie hat Cailleach vernichtet“, brachte Lughaidh hervor, mühsam um Beherrschung bemüht.


  „Möglicherweise hat sie das, Seelenfresser. Aber darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Es sei denn, du fühlst dich der Hexe mehr verpflichtet als mir. In diesem Fall solltest du deiner Nêrah vielleicht lieber folgen und das zusammensuchen, was über die Klippe gefallen ist. Oder du erinnerst dich deiner Privilegien, die sie dir niemals zugestehen wird, nimmst deine Finger von Morrighan und verschwindest.“ Er hatte bisher leise gesprochen, jetzt hob er seine Stimme an. „Verschwindet alle! Sofort!“


  Teàrlach erteilte Nathairs Untergebenen diesen Befehl, aber davon ahnte selbst Lughaidh nichts. Der nahm die Drohung seines vermeintlichen Herrn ernst, hing zu sehr an seinem Status, um ihn für die Hexe aufzugeben. Morrighan sank auf die Fersen, sobald Lughaidh ihr Gesicht losließ und zur Seite trat, um seinem Herrn Platz zu machen.


  „Ich sagte, verschwindet!“, wiederholte der vermeintliche Nathair und reichte ihr seine Hand, die sie ohne Zögern ergriff.


  Er wartete, bis alle, einschließlich Lughaidh, gegangen waren. Dann zog er Morrighan in die Arme und strich über ihre Wirbelsäule, löste ein heftiges Prickeln aus. Das Mal erwiderte die Wärme seiner Fingerspitzen.


  „Gabh mo leithscéal, Muimin“, flüsterte er. „Vergib mir, Liebste. Bitte vergib mir meinen Verrat. Vergib mir, dass ich so verblendet war. Dass ich die Macht, die ich mir durch deinen Tod erhoffte, über unsere Liebe gestellt habe.“


  Er küsste ihren Mund und ebenso sacht ihren Hals. Erst rechts. Dann links. Sie schloss die Augen und vergrub das Gesicht in Nathairs Brust. Seine Brust, die jetzt so warm war, auch wenn kein Herz darin schlug. Die nur noch unterschwellig Nathairs Weihrauchgeruch verströmte. Die Brust, die in diesem Augenblick Teàrlachs war.


  „Leathéan“, hauchte sie fast unhörbar.


  Plötzlich fand sie sich in einer Höhle wieder, deren Decke sich hoch über ihr wölbte. Sie sah sich auf einem steinernen Altar liegen, der dem auf den Klippen glich. Nur fehlte das Blut auf ihm.


  Weil sie die Erste war. Die Erste, die sie getötet haben. Weil sie verhindern mussten, dass Mhór Rioghain sie alle zurückholte.


  Sie fühlte sich schwach. Ihr Körper war erfüllt von einem unendlichen Schmerz, den ihr der Anblick des Mannes bereitete, der neben dem Altar stand. Morrighan, die nun wieder Mhór Rioghain war, schaffte es, mit großer Mühe eine Hand zu heben. Die leichten Wellen des kastanienbraunen Haares zu berühren. Ihre Hand an seine Wange zu legen, die Finger zu seinem Kinn wandern zu lassen, und sacht über seine Lippen zu fahren.


  „Carson Teàrlach?“ Allein diese Frage nach dem Warum zu stellen, warum er ihr das antat, kostete sie unglaublich viel Kraft. Er küsste ihre Hand, ehe er sie neben ihrem Kopf auf die Steinplatte drückte. So fest, dass der Schmerz ihr den Atem nahm. Eine eiserne Fessel, wie sie bereits um ihr anderes Handgelenk lag und sie auf den Altar zwang, schloss sich mit lautem Klicken. Sie versuchte nicht, auch diese Fessel zu zerbrechen. Es war sinnlos. Ihr Hass war nicht stärker als ihre Liebe zu ihrem Gefährten. Sie wollte es, sie wollte ihn für seinen Verrat bestrafen. Sie hielt sein Leben bereits in den Händen, doch sie brachte es nicht zu Ende. Sie liebte Teàrlach immer noch. Sie wünschte, sie wäre stark genug, ihn zu hassen.


  Sein Gesicht war dicht über ihrem. Seine Lippen teilten sich zu einem kalten Lächeln. Entblößten seine Fänge. „Sieh es doch endlich ein. Deine Liebe reicht mir nicht. Ich will deine Macht. Ich will nicht für den Rest meines Lebens nur dein Leathéan sein. Ich werde ein besserer Krieger sein als du.“ Er vergrub die Finger in ihrem Haar, zwang ihren Kopf in den Nacken und strich mit den Fängen über ihre Kehle. „Mi muimh thá chomh mórán.“ Sein warmer Atem streichelte ihre Haut. „Ich liebe dich so sehr.“ Sie seufzte, als er ihren Hals zärtlich küsste. „Aber das allein ist mir zu wenig.“ Er löste die Lippen von ihr, richtete sich auf und kehrte ihr den Rücken zu. Schien nicht sehen zu wollen, was jetzt geschehen würde.


  „Teàrlach, nein! Geh nicht fort. Lass mich nicht allein. Bitte!“ Sie hatte schreien wollen. Doch ihre Stimme war nicht mehr als ein schwaches Krächzen. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber die Fesseln erlaubten es nicht. Die Person, die jetzt an den Altar trat, war eine Frau. Sie hatte das goldblonde Haar Cailleachs, doch ihr Gesicht war eine grauenvolle Fratze. Hatte nichts von den engelhaft schönen Zügen der Schwarzen Hexe. Dennoch wusste Morrighan, dass es Cailleach war, die kalt auf sie herablächelte, den reich verzierten Miodóg hoch über den Kopf hob, um ihn tief in ihre Brust zu stoßen.


  „Teàrlach.“ Morrighan schlang die Arme fest um Nathair, der sich von ihr lösen wollte. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Nicht noch einmal. Sie wusste jetzt, dass der Verrat nicht seinem Herzen entstammte, sondern den Lügen der Hexe.


  „Nein, Muimin.“ Er schob ihre Arme fort, hielt sie an den Handgelenken auf Abstand. „Geh. Ich kann nicht mehr Teàrlach für dich sein. Das ist eine Illusion. Ich bin jetzt Nathair. Ich bin gefangen in diesem dämonischen Körper. Allein die Liebe, die du trotz allem, was ich getan habe, immer noch für mich empfindest, hat mir ermöglicht, zurückzukehren, um dein Leben zu retten. Um dir diesmal ein guter Leathéan zu sein. Doch es gibt kein Zurück für mich. Für uns. Das ist meine Strafe für den Verrat.“


  „Ich will das nicht hören.“ Sie entwand sich seinem Griff und schmiegte sich an seine Brust. Er roch so vertraut, aber sein Herzschlag fehlte ihr. Die Stille in seiner Brust sagte, dass er nicht wirklich war. Er war nicht der wahre Teàrlach und nicht ihr wahrer Gefährte.


  „Aber das wirst du müssen“, Teàrlach drückte sie an den Schultern sanft, aber bestimmt, auf Abstand. „Und noch einiges mehr. Was du für neu erwachte oder nie erloschene Gefühle hältst, ist nur ein Nachhall des Seargadh.“


  „Des was?“ Morrighan horchte in sich hinein, sie kannte dieses Wort … irgendwie.


  „Die Auflösung einer Blutsverbindung“, erklärte Teàrlach


  „Aber ich dachte, die Bhannah wäre unverbrüchlich.“ Quinn hatte gesagt, dass eine Blutsverbindung für die Ewigkeit sei. Quinn … Ihre Brust zog sich sehnsüchtig zusammen.


  „Der Tod ist sicherlich die brutalste Auflösung einer Bhannah“, drängte sich Teàrlach zwischen sie und Quinn. „Aber es ist auch möglich, sie aus freien Stücken zu lösen. Der Preis dafür ist unvorstellbarer seelischer und körperlicher Schmerz. Den seelischen Schmerz durchlebtest du in der Ewigen Finsternis. Was du jetzt fühlst, ist nur noch ein Nachhall der niemals eingetretenen körperlichen Schmerzen. Die Zeit hat sie abgeschwächt, aber sie werden dich eine Weile quälen.“


  „Nicht, wenn ich bei dir bleibe.“ Aus dem sehnsüchtigen Ziehen in ihrer Brust wurde ein schmerzhafter Stich. Eine Warnung, keinen Fehler zu begehen. Eine Erinnerung an Quinn.


  Nein, sie musste nicht an ihn erinnert werden. Er war immer bei ihr, auch jetzt in den Armen eines anderen. Desjenigen, der in Wirklichkeit eine bloße Erinnerung war.


  „Das willst du nicht wirklich“, erriet Teàrlach ihre Gedanken. „Du bist an den Rugadh gebunden. Er wird künftig deine Schmerzen lindern. Und du bist auch nicht mehr Rioghain, die ich liebte, obwohl ich davon in der Stunde meines Verrats nichts mehr wissen wollte.“


  „Aber sie ist doch … ich bin doch …“ Sie stutzte. Wer war sie eigentlich? Sie fühlte sich nicht wesentlich anders als zu der Zeit, bevor sie akzeptiert hatte, Mhór Rioghain zu sein. „Sieht man von dem leichten Hang zum Größenwahn und extremen Besitzansprüchen ab“, murmelte sie. Teàrlachs Finger legten sich unter ihr Kinn und hoben es an. Sie hatte das eben seiner Brust erzählt, auf die sie starrte. Eigentlich hatte sie das nur zu sich selbst gesagt, vielleicht auch zu Quinn. Aber es war Teàrlach, der sie jetzt anlächelte.


  „Rioghain ist nicht größenwahnsinnig, du bist es nicht.“


  Sie war erleichtert, dass nicht nur sie über ihr Selbst rätselte.


  „Sie ist sich ihrer Stärke bewusst, ihrer Macht, die du dir als Morrighan nicht vorstellen kannst. Noch nicht. Und der Besitzanspruch war und ist allen Fiannah eigen. Der Wunsch, zu schützen, was das Ihre ist …“


  „Einen Gegenstand besitzt man, aber doch keinen anderen Menschen, Vampir, meine ich.“ Oder Rugadh. Das war auch ein Teil des Verwirrspiels, das ihr zunehmend Kopfschmerzen bereitete. Sie rieb ihre Schläfen, lehnte die Stirn gegen Teàrlachs Brust. Das linderte das Hämmern. Doch statt es zu belassen, wie es war und wie sie sich im Augenblick sehr wohl fühlte, nahm er sie wieder bei den Schultern.


  „Nicht ich lindere deinen Schmerz, das ist nur der Widerhall dessen, was war“, erstickte er ihren erneuten Versuch im Keim, sich an ihn zu schmiegen. Sie schnaubte. Das war wie …


  „Deine beschützende und auch besitzergreifende Liebe gehört jetzt Quinn“, unterbrach er ihren Gedankengang.


  „Wie einem Junkie die Drogen vorzuenthalten“, führte sie ihn zu Ende.


  „Was?“


  „Ich verstehe langsam, worauf du mit diesem Seargadh hinauswillst. Es ist wie ein Entzug. Man weiß, dass es falsch ist, Drogen zu nehmen, aber man will es dennoch. Werden sie dem Süchtigen vorenthalten, durchleidet er den körperlichen und seelischen Entzug.“


  Teàrlach sah sie eine Weile schweigend an. „So kann man es wohl ausdrücken. Die Frau, die du heute bist, würde das so ausdrücken. Rioghain hätte einen anderen, aber sicher nicht weniger treffenden Vergleich gefunden. In dieser Hinsicht seid ihr euch sehr ähnlich.“


  „Aber sollten wir uns nicht nur sehr ähnlich sein, sollten wir … Sollte ich nicht sie sein?“


  „Ich bin sicher der Letzte, der es dir erklären kann, aber ich denke, dass nicht eine Seele die andere ersetzt, sondern dass sie verschmelzen. Kein Kind wird ohne Seele in diese Welt hineingeboren.“


  „Dann hatte ich ein eigenes Leben?“ Nicht nur die Funktion eines Platzhalters, ob nun für die Fiannah oder die Sceathrach?


  „Du hattest und du hast ein Leben.“


  „Aber woher willst du das wissen?“ Er hatte selbst gesagt, er sei nicht unbedingt ein Experte in dieser Sache.


  „Ich sehe dich vor mir und ich erinnere mich an Rioghain. Ihr seid grundverschieden und doch identisch. Die Unterschiede werden mit der vollständigen Erinnerung verwischen, aber du wirst immer noch die sein, als die du dich immer gefühlt hast. Und diese Frau liebt nun einen anderen.“


  „Tue ich das wirklich?“ Die Frage versetzte ihr einen erneuten Stich. Aber sie war berechtigt, schließlich hatte sie es Quinn noch nicht gesagt.


  „Ja, weil die seelischen Narben des Seargadh verheilt sind dank der Zeit, die vergangen ist, aber auch dank des Rugadh. Andernfalls wärst du niemals eine Bindung mit ihm eingegangen. Es wäre dir nicht möglich gewesen.“


  „Was ist mit dem körperlichen Entzug?“ Verursachte ihre Sehnsucht nach Quinn das Stechen in der Brust oder die nach Teàrlach? Was war mit den Kopfschmerzen, die sich abschwächten, wenn sie ihre Stirn an Teàrlachs Brust lehnte? Glaubte sie nur, Quinn zu lieben, wollte aber in Wahrheit Teàrlach?


  Verdammt, diese ungeklärten Fragen zerfraßen ihr Gehirn wie Säure.


  „Es gibt keinen fest stehenden Ablauf, jeder durchlebt seinen eigenen Trennungsschmerz. Wenn du erst wieder über deine vollständige Erinnerung verfügst, wirst du dich erinnern, wie es deinen Schwestern Niamh und Éadaoin erging.“


  „Niamh“, überlegte Morrighan laut. Ja, sie erinnerte sich an ihre Schwester, deren Haar wie Gold in der Sonne glänzte. Niamh, die ihren toten Gefährten Oisin in den Armen hielt. Die sie nur mit Gewalt davon abhalten konnte, sich zu ihm zu legen, als er, wie es einem Krieger gebührte, verbrannt wurde. Niamh, die sie dafür hasste. Und sie erinnerte sich an Éadaoin, die niemals den Verlust ihres Leathéan offen betrauert, die ihren körperlichen Schmerz auf dem Schlachtfeld bekämpft hatte. Die ihre gesamte Existenz auf das Wohlergehen ihrer Zwillingsschwester reduzierte. Nicht mehr wirklich lebte. „Aber Oisin starb, ebenso wie Briartach. Doch du …“


  „Auch ich bin gestorben und was dich angeht, werde ich auch weiterhin tot sein. Du klammerst dich an eine Illusion. Quinn ist deine Wirklichkeit, nicht ich.“ Er blickte sie schweigend an, streichelte ihre Wange und fuhr sacht über ihre Lippen. Lächelte. „Geh jetzt, Morrighan, geh zu deinem Leathéan“, forderte er sie auf. „Und kehre nicht zurück. Ich weiß nicht, ob ich das nächste Mal in der Lage bin, die Herrschaft über diesen Körper zu erlangen und Nathair davon abzuhalten, dich zu vernichten.“


  „Vielleicht gibt es einen Weg, dir zu helfen.“ Sie legte ihre Hand auf die Stille in seiner Brust. Sie wollte diesen Weg nicht finden, um Teàrlach zurückzugewinnen. Er hatte recht, sie gehörte zu Quinn. Was sie mit Teàrlach verband, war nur eine schwache – schmerzhafte – Erinnerung. Aber ihn seinem Schicksal zu überlassen, erschien ihr dennoch nicht richtig. Er war nicht allein schuld an ihrem Tod und dem ihrer Schwestern.


  „Du willst weiterhin beschützen, was das Deine ist.“ Er nahm ihre Hand und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Aber ich bin nicht mehr dein. Mich zu schützen ist nicht mehr deine Verpflichtung.“


  Verpflichtung war der falsche Ausdruck. „Ich will es, weil …“


  Sein Kopfschütteln brachte sie zum Schweigen. „Mair go maith, Mhór Rioghain. Er küsste ihre Stirn. Ein schüchterner Abschied, wenn man bedachte, was sie einander bedeutet hatten. „Leb wohl, Morrighan.“


  Der Cherokee stand noch an derselben Stelle. Doch etwas stimmte nicht. Es war zu still. Totenstill.


  Quinn lag auf der Erde in den Armen seines Freundes, der wieder seine ursprüngliche Gestalt angenommen hatte. Warum zögerte er, den Pflock herauszuziehen? Ihn eine halbe Ewigkeit in diesem Zustand zu belassen war grausam. Empörung trübte ihre Wiedersehensfreude. Und Abschiedsschmerz. Einen schönen Freund gab dieser Kerl ab. Und sie war eine lausige Gefährtin, wenn sie einem anderen nachtrauerte. Cináed befürchtete vielleicht, Quinn nicht aufhalten zu können, aber was war ihre Entschuldigung?


  Verdammt, das hatte er nicht verdient. Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Cináed blickte auf. Sein Gesicht war voller Blutspritzer. Von seinen Händen tropfte es regelrecht, zog dickflüssige Bahnen über seinen Oberkörper, an dem das Shirt nur in Fetzen hing. Als er sich verwandelt hatte, war es lediglich an den Stellen aufgerissen, wo Stoff sich stärker wölbenden Muskeln Platz machte. Doch jetzt war es kaum mehr als Shirt zu bezeichnen. Waren sie entgegen Nathairs Befehl über Quinn und ihn hergefallen? Morrighan blieb stehen. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie sah, dass auch Quinn voller Blut war und erkannte, dass das an Cináed klebende Blut Quinns war.


  „Leathéan“, sie sank auf die Knie, umfing Quinns Gesicht mit beiden Händen, wagte nicht, auf seine Brust zu blicken, wo sein Herz nicht mehr schlug.


  „Ich wollte den Pflock herausziehen.“ Cináeds Stimme war tonlos. „Er ist einfach explodiert. Hat dieses riesige Loch in seine Brust gerissen.“


  „Nein, Quinn! Du hast versprochen, mich nicht zu verlassen. Nie wieder.“ Sie küsste seine geschlossenen Lider. Seine kalten Lippen. „Bleib bei mir, bitte.“ Sie sah Cináed an. „Du solltest auf ihn aufpassen“, warf sie ihm vor. „Sag mir, dass er das überleben wird.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Du musst!“ Sie hätte Cináed am liebsten geschlagen, wenn er nicht immer noch Quinn in den Armen hielte. „Er ist mehr als einmal von seinen schweren Verletzungen genesen. Selbst seine Augen …“ Sie strich über seine geschlossenen Lider. Es durfte nicht sein, dass er sie nie wieder ansah. „Ich gebe ihm mein Blut.“ Während sie noch überlegte, wie sie es ihm verabreichen sollte, hob die Fiannah in ihr bereits das Handgelenk an die Lippen. Sie bleckte die Fänge, um sie hineinzustoßen und das blutende Handgelenk auf Quinns bleiche Lippen zu pressen.


  „Das wird diesmal nicht ausreichen. Seine Verletzung ist zu schwer. Sein Herz.“ Er sah auf Quinns verwüstete Brust herab. „Er ist tot.“


  „Du solltest auf ihn aufpassen“, schluchzte sie.


  Als er stumm den Kopf schüttelte, wandelte sich ihre Trauer in Wut. Sie packte Cináeds Kehle.


  „Fealltóir!“, fauchte sie. „Du verfluchter Verräter hast Quinn im Stich gelassen.“ Eigentlich galt ihr Zorn ihrer eigenen Unfähigkeit, zu schützen, was ihr gehörte. Erneut.


  „Was?“


  Cináeds Augenfarbe wechselte von einem sanften zu einem giftigen Gold. Sein Körper spannte sich an, doch er griff sie nicht an, wie ein Teil von ihr es hoffte, um sich nicht der Leere in ihrem Inneren stellen zu müssen. Er legte nur Quinns leblosen Körper vorsichtig auf dem Boden ab.


  „Lass mich sofort los, verfluchter Vampir“, knurrte er gefährlich leise.


  Sie hielt seinem Blick stand. „Ich werde dich erst loslassen, wenn du mir Quinn zurückbringst, bitte …“ Sie löste die Hand von Cináeds Kehle, sank auf die Fersen und strich Quinn mit zitternden Fingern eine dunkle Strähne aus der Stirn.


  „Das kann ich nicht, Morrighan.“ Plötzlich hellte sich sein Gesicht unter all dem Blut auf. Er wischte sich mit dem Ärmel des zerfetzten Shirts übers Gesicht, befreite sich von Quinns Blut, das in alle Ewigkeit an ihren Händen kleben würde. „Aber du kannst es.“


  Nein, das konnte sie nicht. Teàrlachs Leben war durch ihre Hände geglitten wie das ihrer Schwestern und nun auch Quinns. Sie nahm die Hand ihres toten Leathéan, küsste die Innenfläche und schmiegte ihre Wange hinein.


  „Verzeih mir, Quinn, ich habe dich verraten.“ An Cailleach. Es stand außer Zweifel, dass es ihr Werk war. Sie sah diese finstere Explosion in ihren türkisfarbenen Augen. Das war der Moment, in dem Quinns Leben endete, weil sie ihn durch einen Gedanken, irgendetwas, das die Hexe aufschnappte, verraten hatte.


  „Hast du mir nicht zugehört? Hol ihn zurück!“ Cináeds Befehl riss sie aus der Finsternis, in die sie hineinglitt, in die sie freiwillig zurückkehren wollte, nun, da sie Quinn verloren hatte. Verwirrt sah sie ihn an.


  „Aber du sagtest doch, die Verletzung sei zu schwer. Mein Blut würde nicht ausreichen. Er sei tot. Wie …“


  „Ja, er ist tot.“ Cináed zog Quinns Hand unter ihrer hervor, als wollte er sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher sein. „Und du bist Mhór Rioghain, die kleine Schwester des Todes, die Königin der Toten. Seine Königin.“


  „Das ist nur ein Name.“ Sie hatte sich nicht nur damit abgefunden, die Fiannah zu sein, sie war sie. Aber mehr auch nicht. „Ich bin nicht die Königin der Toten, Göttin des Krieges oder was immer der Aberglaube in meinen Namen hineininterpretiert.“ Sie mochte eine Kriegerin sein – oder sich auf dem Weg dahin befinden – aber das hier war kein Kampf, den sie ausfechten konnte. Hier gab es keinen Gegner, nur ihren toten Leathéan. Sie wollte wieder Quinns Hand nehmen, doch Cináed packte ihr Handgelenk.


  „Aberglaube? Hältst du Quinn für ein Produkt menschlicher Fantasie? Mich? Oder dich selbst, Fiannah, Tochter des Weißen Zauberers und Schwester des Todes?“


  Sie blinzelte. Das Gesicht des Lykaners nahm Züge an, die zwar eindeutig maskulin, aber nicht mehr seine waren. Einen Atemzug lang glaubte sie, in ihr eigenes Spiegelbild zu blicken. In ihr eigenes, aber markanteres Gesicht, als besäße sie einen Zwillingsbruder, von dem sie bislang nichts geahnt hatte. Sie unterdrückte den Impuls, ihre Hand nach dem Gesicht auszustrecken, um es zu berühren. Das wäre auch eine schlechte Idee, denn goldene Augen, die nun wieder Cináeds waren, funkelten sie böse an.


  „Du wirst ihn jetzt verdammt noch mal zurückholen.“ Er zog sie an ihrem Handgelenk dicht vor sein wutverzerrtes Gesicht. Tiefe Schwärze pulsierte um ihn, doch er verwandelte sich nicht, wie sie beim Auftauchen der finsteren Aura befürchtet hatte. Und hoffte. Cináed wäre ein Gegner, den sie niemals bezwingen könnte. Er würde sie töten und sie wäre wieder bei Quinn, auch wenn der Rest Mensch in ihr nicht an ein Leben nach dem Tod glauben wollte. An eine Art höhere Macht, göttlich oder magisch, deren Respekt sie sich durch den Kampf gegen Cailleach verdient hatte und die ihr diesen letzten Wunsch zu erfüllen bereit war.


  „Du wirst tun, was er ohne zu zögern für dich getan hätte.“ Daran musste Cináed sie nicht erinnern. Quinn tat alles nur für sie, um sie zu schützen, wozu sie im umgekehrten Fall nicht in der Lage war.


  „Aber wie soll ich das machen?“


  „Denk nach!“, befahl Cináed scharf. „Du wirst dich gefälligst erinnern!“ Er sprang auf, lief wütend auf und ab. „Die Vergangenheit ist kein versiegeltes Buch für dich, wie du mir weismachen willst. Keine Ahnung, wie du die Seele deines verräterischen Gefährten hast, aber ich rieche einen Vampir an dir, der nicht Quinn ist.“ Er blieb abrupt stehen. „Nathair ist es, nicht wahr? Er ist der Dämon, in dessen Körper die Seele deines verräterischen Gefährten gebannt wurde.“ Er sah sie an, als hätte sie Hochverrat begangen oder Quinn betrogen. Schuld wallte auf. Hatte sie nicht genau das getan, indem sie ihre Liebe zu Quinn hinterfragte?


  „Ich rieche dein schlechtes Gewissen. Was immer für eine Nummer da abgelaufen ist, ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du nicht alles in deiner Macht Liegende für Quinn tust, nur weil du Teàrlach vorziehst. Du holst ihn zurück und dann verschwindest du, verstanden? Weißt du überhaupt, was du ihm antust, indem du die schlimmste seiner Befürchtungen zu einer beschissenen Realität machst?“ Er schnaubte verächtlich. „Und ich Idiot habe ihm noch zugeredet, ihm gesagt, dass Teàrlach keinerlei Anspruch mehr auf dich hätte.“ Cináed sah sie an als wäre sie Dreck. „Aber du bist so ein kaltes Miststück …“


  Das brachte sie auf die Füße. Nicht die Beleidigung, aber die Unterstellung, sie zöge Teàrlach Quinn vor. Sie hatte geschwankt, ja, die Wucht, mit der ihre Erinnerungen zurückgekehrt waren, längst vergessene Gefühle, war beinah zu viel für sie. Und sie war froh über den Halt, den ihr Teàrlach in diesem Moment gegeben hatte, aber das allein hätte ihr niemals genügt. Sie ballte die Hände zu Fäusten, zwang ihre Klauen zurück und schaffte es, ihre Fänge abzuhalten, angriffsbereit aus dem Zahnfleisch zu schießen.


  „Habe ich ins Schwarze getroffen? Bist du nur hier, weil Plan A nicht funktioniert hat?“


  „Du verdammter Bastard!“ Sie gab den Kampf um ihre Beherrschung verloren. Cináed ebenfalls. Mit einem geschmeidigen Satz über Quinn hinweg, begrub er sie unter sich und erstickte mit der Hand um ihren Hals ihre Gegenwehr im Keim.


  „Wollen wir doch mal sehen, ob der Tod sein kleines Schwesterlein wieder gehen lässt, wenn ich sie ihm vor die Füße werfe.“


  Die Toten sterben nicht, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf. Teàrlachs Stimme, die sich wie durch atmosphärische Störungen verzerrt zu ihr vorkämpfte, letzte Fasern ihrer sich auflösenden Bhannah nutzend. Das wusste die Fiannah in ihr, Morrighan war einfach nur überrascht und suchte einen Sinn in diesen Worten. Das Máchail, Morrighan. Erinnere dich an deine Gabe und rette deinen Leathéan.


  „Bás ná faigh bás“, krächzte sie, so weit die um ihren Hals gelegte Hand es gestattete. Cináed sah sie verständnislos an, lockerte den Griff.


  „Was?“


  „Die Toten sterben nicht.“ Cináeds Gewicht erstickte ihr befreites Lachen zu einem Japsen. Er reichte ihr die Hand zur Versöhnung und zog sie auf die Füße.


  „Das Mal auf meinem Rücken. Es verrät nicht nur, wer ich bin. Es sagt mir auch, wie ich ihn zurückholen kann.“ Sie beugte sich über Quinn. „Bás ná faigh bás.“ Sie küsste seine kalten Lippen, hielt ihre Hand über das Loch in seiner Brust und schloss die Augen. „Bás ná faigh bás, Quinn. Komm zurück zu mir. Mi muimh thá, Leathéan.“


  Schwärze hüllte Morrighan ein. Augenblicke später fand sie sich an einem unbekannten und doch vertrauten Ort wieder. Sie stand inmitten eines Blütenmeeres. Schwarze Mohnblumen, wohin das Auge blickte. Über ihr erstreckte sich der nächtliche Sternenhimmel. Ein süßlich hypnotischer Duft umfing sie. Sie lief ein paar Schritte. Strich sacht über die zarten, schwarzen Blüten. Blütenstaub umtanzte ihre Finger, die gleichzeitig schwarz wie der Nachthimmel waren und silbrig wie der Mond schimmerten.


  „Endlich blüht der schwarze Mohn wieder, Mhór Rioghain. Er hat mir gefehlt. Du hast mir gefehlt, kleine Schwester.“


  Aus dem Nichts tauchte eine hochgewachsene Gestalt auf. Der Mann war kaum älter als sie. Sein Haar glich in seinem dunklen, nahezu schwärzlichen Braun ihrem und fiel ihm in ähnlich leichten Wellen weit über den Rücken. Seine Augen waren tiefschwarz. Nicht von ihrem silbrigen Grau. Wirkten gleichgültig und kalt. Als er sie jedoch mit diesen vermeintlich seelenlosen Augen ansah, füllte Wärme seinen Blick, verloren die schwarzen Augen ihre Gleichgültigkeit.


  „Viel zu lange waren die Blüten geschlossen. Haben nicht mehr ihren wundervollen Duft verströmt. Deinen Duft. Viel zu lange warst du nicht mehr hier, Rioghain, um diese Schönheit zum Leben zu erwecken.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Hier ist es einsam ohne dich. Versprich mir, mich nie wieder so lange allein zu lassen.“


  Sie schmiegte sich in die vertraute Berührung ihres männlichen Ebenbildes. Sie unterschieden sich nur in einem, sein Herzen barg nicht die boshafte Finsternis, die allein der Saphir im Zaum hielt. Morrighan schlang die Arme um ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Arme verharrten in der abwehrenden Bewegung, die seine erste Reaktion war. Irrte sie, was ihre geschwisterliche Beziehung anging? War er ihr nicht immer näher als jede ihrer Schwestern? Als ihr Vater Asarlaír?


  „Ich habe dich vermisst“, wisperte sie, ohne sich von seiner Brust zu lösen. Sein Herz schlagen zu hören war tröstlich. „Glaube ich.“


  Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. Er strich zaghaft über ihr Haar. „Du hast dich nicht verändert, Rioghain.“


  Sie löste sich von ihrem Bruder. „Ich habe eine Bitte an dich.“


  „Bist du nur deswegen hier? Um mich um eine Seele zu bitten?“


  „Es tut mir leid.“


  „Nein.“ Er legte seine Finger unter ihr Kinn, hob es an. „Es tut mir leid, dass ich so wenig für dich getan habe. Ich hätte dich suchen müssen. Dich nicht vergessen dürfen.“


  „Aber du sagtest doch, du hättest mich vermisst. Du warst einsam.“


  „Das war ich.“ Er studierte ihr Gesicht ebenso aufmerksam, wie sie es bei ihm getan hatte. „Nur wusste ich die ganze Zeit nicht, wen ich vermisse. Da war lediglich dieses Gefühl der Einsamkeit. Das Gefühl, einen Teil meines Selbst verloren zu haben. Ich war unzählige Male an diesem Ort, starrte auf die geschlossenen Blüten. Fragte mich, warum sie sich weigern, zu blühen. Doch ich fand keine Antwort.“


  „Aber wie ist das möglich? Ist der Tod, bist du, überhaupt in der Lage, zu vergessen?“


  „Diese verfluchte Hexe hat einen Zauber gesprochen, der jede Erinnerung an deine Existenz ausgelöscht hat.“ Er lachte freudlos. „Meine Macht sollte größer sein als ihre. Meine Macht hätte ausreichen müssen, dich zu schützen. Oder wenigstens, dich zu befreien. Ich verstehe das auch nicht. Erst der Duft des schwarzen Mohnes brachte die Erinnerung zurück. Ich habe also nicht das Recht, dir vorzuwerfen, dass du nur zu mir kommst, um mich um eine Seele zu bitten. Ohne diese Seele wärst du nicht hier.“


  „Es ist die Seele meines Leathéan.“


  „Teàrlachs Seele?“ Er trat einen Schritt zurück. Seine aufbrausende Wut zog wie ein Sturm über das Mohnfeld, drückte die schwarzen Blüten zu Boden. „Nein, Rioghain!“ Sämtliche Wärme war aus den tiefschwarzen Augen gewichen. Der harte Zug um seine Lippen war wie gemeißelt. „Bitte mich nicht um die Seele des Verräters. Selbst, wenn ich über sie verfügte, ich würde sie dir nicht zurückgeben. Er hat dich mit der Finsternis infiziert, ebenso gut hätte er mein Herz mit dem Dolch herausschneiden können. Ich werde dir deine Bitte nicht gewähren.“


  „Es war nicht seine Schuld.“


  „Verteidige ihn nicht!“ Die Schwärze seiner Augen breitete sich aus. Seine Erscheinung leuchtete in einem unheilvollen, finsteren Licht.


  „Cailleach hat ihn mit ihren Lügen vergiftet. Er wurde zu ihrer Marionette.“ Morrighan reckte das Kinn vor. Ihr Bruder konnte sich noch so aufplustern, sie fürchtete ihn nicht.


  „Ich plustere mich nicht auf“, knurrte er. Er war jetzt wieder dicht vor ihr, beugte sich herunter, bis sie beinah Nasenspitze an Nasenspitze standen.


  „Tust du sehr wohl.“ Sie sah ihre eigenen Augen in der Schwärze seiner gespiegelt. Silber mit mitternachtsblauen Sprenkeln. Es brachte sie aus dem Konzept. Das war es also, was Lughaidh in ihren Augen sah.


  „Du sollst nicht einmal an ihn denken.“ Das dunkle Grollen in der Stimme ihres Bruders brachte sie zurück.


  „Mein Gott … Quinn.“ Was tat sie hier eigentlich? Stritt sich mit dem Tod, während Quinns Seele entfleuchte. Sie mochte sich erinnern, wer sie, wer der Mann dicht an ihrer Nasenspitze war. Aber darüber hinaus hatte sie wenig Ahnung von dieser Welt, in die sie gestoßen wurde. Keine Ahnung, ob der Tod die Seelen bis in alle Ewigkeit behielt oder an einen anderen Ort entließ, nachdem er sie geholt hatte.


  „Wer ist Quinn?“ Auch ihr Bruder schien aus dem Konzept gebracht. Wütend war er immer noch, aber er knurrte sie nicht mehr an.


  „Es geht nicht um Teàrlach. Ich bitte dich um Quinns Seele.“


  „Ich wiederhole mich ungern, aber wer ist Quinn?“ Er musterte sie grimmig. Eindeutig nicht gewillt, einen weiteren Gedanken an ihre Bitte zu verschwenden. „Warum sollte ich dir seine Seele geben?“ Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Er verschwendete wohl doch den einen oder anderen Gedanken an ihre Bitte. „Wird nicht auch er dich von mir fernhalten? Wird nicht auch er versucht sein, dich zu verraten? Deine Macht, deine Verbindung zu mir ist zu verlockend, um sie zu ignorieren. Hat er das womöglich schon getan?“ Seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen. Ihr Bruder entging der schmerzhafte Stich nicht, den ihr seine Worte versetzten. „Lüg mich seinetwegen nicht an.“


  „Er hat es nicht freiwillig getan.“


  „Schon wieder eine Marionette? Schon darüber nachgedacht, den falschen Männergeschmack zu haben?“ Wenn es um weniger als Quinns Leben ginge, könnte sie seinem Verhalten etwas Komisches abgewinnen. Den Tod stellte man sich als kalt und überlegen vor. Ihr Bruder war weder das eine noch das andere, egal, über welche Macht er verfügte.


  „Ein Zauber zwang ihn dazu.“ Sie stieß ihren Finger in seine Brust. „So wie ein Zauber dich gezwungen hat, mich zu vergessen.“ Der einmalig gedachte Pikser war unversehens zu einem Stakkato geworden, das den Tod mindestens so sehr nervte wie Quinn. Dessen Glück sie nicht weiter herausfordern wollte, indem sie ihren Bruder erzürnte. „Bitte gib ihn mir zurück, weil ich ihn …“, sie schluckte. Warum fiel ihr es nur so schwer, es zu sagen?


  „Weil der Tod keine Liebe empfinden kann“, beendete ihr Bruder ihren Satz. „Aber du bist nicht der Tod, Morrighan.“ Er sprach sie zum ersten Mal mit ihrem Namen an, den sie trug, als sie Quinn kennengelernt hatte. Der nicht so kalt war wie der Name der Kriegerin, die sie vor langer Zeit gewesen war und erst wieder werden sollte.


  „Es mag dir schwerfallen, es dir oder Quinn einzugestehen, aber du bist fähig, zu lieben. Du warst immer sehr zurückhaltend in diesen Dingen. Es fiel dir schwer, deine Liebe in Worte zu fassen, aber du warst zu dem Gefühl stets fähig.“ Er fing die Träne auf, die sich bei einem Blinzeln aus ihren Wimpern löste. Betrachtete sie nachdenklich auf seiner Fingerspitze und gab sie auf eine der Blüten. Sie schloss sich. „Im Gegensatz zu mir.“


  „Aber das ist nicht wahr, du …“


  Er schüttelte den Kopf und brachte sie zum Schweigen. „Der Tod ist gleichgültig. Er liebt nicht und er hasst auch nicht. Und ich bin zufrieden, so wie es ist.“ Er sah kurz aus, als müsse er darüber nachdenken. Doch dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich sehe ihn in deinen Augen, Morrighan. Teàrlach war nie ein Teil von dir. Du liebtest ihn, aber nicht in dem Maße wie Quinn. Es ist beinah so, als müsstest du mich nicht um seine Seele bitten, weil sie dir bereits gehört.“


  „Dann ist er nicht hier?“ Ihr Blick wanderte über die Mohnblüten. Absurd oder nicht, sie nahm an, dass eine der Blüten seine Seele barg.


  „Doch, das ist er.“ Der Tod war ihrem Blick gefolgt. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wusste, was sie dachte, aber er verriet ihr nicht, ob sie mit ihrer Theorie richtig lag. „So eng verbunden mit dir“, murmelte er nachdenklich. Seine Hand streckte sich nach etwas aus, das nur seine Augen sahen. „Du solltest das Band eurer Blutsverbindung ein wenig lockern. Er wird es auch ohne deine Vorsichtsmaßnahme nicht so einfach abwerfen können.“


  Morrighan griff dorthin, wo die Hand ihres Bruders in der Luft verharrte und etwas Unsichtbares hielt. Aus dem Nichts erschien ein von mitternachtsblauen und schwarzen Fäden durchwirktes silbernes Band. Ihre und Quinns Bannah. Ein seltsames Gespinst umgab sie.


  „Bin ich der Grund für seinen Schmerz?“ Das war es, was sie bei der Berührung des Gespinstes durchfuhr.


  „Er ist nicht gegenwärtig, er ist vergangener und zukünftiger Natur.“


  „Aber es ist Schmerz“, hakte sie nach.


  „Ja, doch er hat nichts mit dir zu tun.“


  Das Gefühl beschlich sie, es wäre nur die halbe Wahrheit. „Obwohl das enge Band ihm körperliche Schmerzen bereitet, solange ihr getrennt seid. Lockere es ein wenig.“ Die Wiederholung seiner Aufforderung erweckte den Widerwillen eines Teils von ihr. Die besitzergreifende Fiannah wollte festhalten, was ihr gehörte und Morrighan war mehr als in Versuchung geführt, ihr beizupflichten.


  „Heißt das, du gibst ihn mir zurück?“ Mit dem Daumen malte sie sanfte Kreise auf das Band, drängte das Gespinst aus Schmerz zurück.


  „Das werde ich. Ohne den fälligen Tribut einzufordern.“ Er musste nicht erklären, was es ihn kostete, darauf zu verzichten. Ihr Bruder war nicht so zufrieden mit seinem Dasein, wie er behauptete. Er litt unter der Einsamkeit. Das war der Grund, warum er den Handel mit ihrem Vater eingegangen war und auf den Tribut bestand. Doch ihm war ihr Glück zu keiner Zeit gleichgültig, selbst wenn es sie von ihm fernhielt.


  „Dieses eine Mal. Doch ich werde ihn persönlich holen kommen, falls er dieses Geschenk mit Füßen tritt.“ Er beugte sich zu ihr herunter und küsste ihre Stirn. „Und jetzt geh. Aber lass mich nicht wieder so lange auf deinen Besuch warten. Und komm nicht nur zu mir, um mich um eine Seele zu bitten.“


  Morrighan fand sich neben Quinn kniend wieder. Aus dem leichten Prickeln auf ihrem Rücken wurde ein kräftiges Pulsieren, das ihren Arm hinabwanderte. Es kitzelte in den Fingerspitzen und brachte sie zum Leuchten. Ein schwaches Glimmen zunächst, dann ein gleißendes Licht, das in Quinns Brust sickerte. Die Wunde schloss sich unter ihrer Hand. Sie legte sie auf seine Brust, spürte die Wärme seiner Haut, das Schlagen seines Herzens, das Kribbeln des verschlungenen Narbenmusters auf seiner Brust.


  „Mi muimh thá“, begrüßte Quinn sie mit denselben Worten, mit denen sie ihn zurückgerufen hatte. Es war nur ein schwaches Flüstern, so schwach, dass sie glaubte, sie habe es sich nur eingebildet. Ihr Blick wanderte von der Brust zu seinem Gesicht. Noch eben war er tot und jetzt lächelte er? Das war zu einfach! Ihr Blick huschte wieder zu seiner Brust, der Wunde, die dort nicht mehr klaffte. Die Medizinerin in ihr hielt es weiterhin für eine Sinnestäuschung, wie warm sich sein Körper unter ihrer Berührung anfühlte, wie lebendig. Ihre Hände entwickelten einen eigenen Willen und untersuchten ihn.


  „Hast du mich gehört, Morrighan?“ Quinns Hände fingen ihre ein, die überprüfen mussten, ob es ihr wirklich gelungen war, zu schützen, was ihr anvertraut wurde.


  Anvertraut, damit stimmte Morrighan mit der Fiannah überein. Quinn war kein Besitz, er war ihr anvertraut worden. Vom Schicksal, wie er glaubte, von ihrem Bruder, wie sie wusste und von Asarlaír, den sie in diese Geschichte nicht einordnen konnte.


  „Warte.“ Sie entwand sich ihm in einer schnellen Bewegung. Sie nutzte seine Überraschung aus und fühlte seinen Puls. Er schlug regelmäßig.


  „Es geht mir gut“, er küsste zur Untermauerung ihre Handinnenfläche. Seine Lippen waren warm.


  Ein gutes Zeichen. Seine Hand war nicht verschwitzt, das war ebenfalls gut. Seine Augen … lächelten und lenkten sie ab. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Quinns Pupillen waren normal groß. Die bernsteinfarbenen Sprenkel wirkten im warmen Braun beinah golden.


  Sie fühlte seine Temperatur mit dem Handrücken, um ihre Aufgabe nicht aus den Augen zu verlieren. Sie war normal und damit ein weiterer Punkt, den sie auf ihrer Liste abhaken durfte. Blutspritzer bedeckten sein Gesicht, kurz entschlossen zerriss sie den Ärmel ihres Seidenkleides und säuberte es trotz Quinns Gegenwehr.


  „Hilft es dir, wenn ich dir meinen Namen, meinen Beruf und den Namen der Frau, die ich liebe nenne, um dir Klarheit über meinen Bewusstseinszustand zu verschaffen?“ Er richtete sich in eine sitzende Position auf, das machte es schwieriger, ihn zu säubern und zu untersuchen, aber nicht unmöglich. Sie zerriss sein Shirt und hörte hinter ihrem Rücken ein „Oh hey, Leute, wartet, bis wir hier weg sind“. Sie ignorierte den Einwand, sie musste überprüfen, ob die Brustwunde vollständig geschlossen war. Sie entfernte das Blut, suchte, aber fand nur den unversehrten Keltischen Knoten über seinem kräftig schlagenden Herzen. Sie hörte ein Schluchzen. Es war ihres.


  „Hast du dich jetzt davon überzeugt, dass es mir gut geht, Muimin?“ Quinn nahm ihr den Stofffetzen aus den zitternden Fingern und warf ihn weg.


  „Du lebst.“ Ihre Stimme hatte kaum genug Kraft, die Worte über die Lippen zu bringen.


  „Ja, Morrighan, dank dir.“ Er zog sie auf den Schoß und in seine Arme. Die Erleichterung verwischte die Grenze zwischen Hoffnung und Verzweiflung, Lachen und Weinen. In der einen Sekunde schluchzte sie hemmungslos seinen Armen, in der anderen kicherte sie. Der ständige Wechsel machte sie ganz schwindelig, aber sie konnte sich einfach nicht entscheiden, ob die lachen oder weinen sollte.


  „Ist sie in Ordnung?“, fragte Cináed hinter ihr. „Es ist auch für mich eine Überraschung, dass du wieder unter uns weilst, aber sie …“ Ihm war das Kreisen mit dem Zeigefinger neben der Schläfe, mit dem er Quinn seine Vermutung über ihren Geisteszustand mitteilte, regelrecht anzuhören.


  „Gib ihr Zeit“, antwortete Quinn über ihren Kopf hinweg. Seine Hand strich beruhigend über ihren Rücken, löste das Prickeln aus, das seine Berührung willkommen hieß. „In wenigen Tagen hat sich ihre ganze Welt verkehrt. Wie würdest du reagieren, wenn dir der Blick einer Fremden im Spiegel begegnet?“


  „Ich geh mit ihr unter die Dusche?“


  Jetzt fiel die Entscheidung. Glucksend und lachend vergrub sie das Gesicht an Quinns Brust und benetzte sie ausschließlich mit Freudentränen.


  „Lass uns nach Hause fahren“, sagte er nach einer Weile und küsste ihren Kopf, in dem sich alles drehte. So sehr, dass Morrighan befürchtete, nicht aufstehen zu können. Sie versuchte es dennoch und stand nach einer Weile auf wackligen Beinen. Sie nahm Quinns Hände, sobald auch er sich erhoben hatte, und sah zu ihm auf. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


  „Ich liebe dich, Quinn.“ Sie wollte die Innenseiten seiner Handgelenke küssen. Erst links, dann rechts. So besiegelte eine Fiannah den Bund mit ihren Gefährten. Aber Quinn umfing ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund.


  „Halleluja!“


  Sie ging auf die Zehenspitzen, um Quinn zu hindern, den Kuss zu unterbrechen. Vergeblich.


  „Verflucht, Lykaner, kannst du dich nicht einfach mal raushalten?“


  „Ungern“, antwortete der. „Außerdem kann sich deine Kleine gleich an den Gedanken eines flotten Drei…“


  „Ich warne dich, Werwolf.“ Tief in Quinns Brust regte sich ein Knurren. Morrighan legte eine Hand auf seine Brust, um ihn zu beruhigen.


  „Eines Dreigespanns“, fuhr Cináed unbeeindruckt fort. „Nicht, was du denkst, Vampir, obwohl …“ Das Haar auf ihrem Rükken wurde zur Seite geschoben, wobei eine Fingerspitze sacht über ihre Haut strich. Quinns Grollen wurde bösartig und seine Arme zogen sie so fest an das Vibrieren, dass sie fürchtete, zu ersticken.


  „Ich kann dich einigermaßen leiden, Quinn.“ Brachte den Lykaner denn nichts aus der Ruhe? Oder war das so eine Art Wettpinkeln unter Unsterblichen? „Morrighan könnte ich sogar mögen. Und ich bin durchaus offen für neue Erfahrungen.“


  „Vielleicht solltest du die Erfahrung auffrischen, wie sich gebrochene Arme anfühlen. Oder Beine. Oder, besser, beides.“


  Morrighan stemmte sich gegen Quinns kräftigen Körper, auch wenn ihn das nicht ernsthaft davon abhielte, eine derartige Drohung wahr zu machen.


  „Ausgeprägtes Revierverhalten.“ Cináeds Stimme entfernte sich. Quinn hatte das Wettpinkeln anscheinend gewonnen. „Wir sollten diese hübschen Spielchen jetzt lieber lassen und verschwinden. Falls Nathair seine Meinung ändert, weil er ebenso ungern teilt wie du, Quinn. Oder sollte ich Teàrlach sagen?“


  Quinn spannte sich bei der Erwähnung des Namens an und schob sie an den Schultern auf Abstand.


  „Was hat der Fealltóir noch mit dir zu schaffen? Ich dachte, er und die anderen wurden für ihren Verrat bestraft?“


  Sie schlang die Arme um sich. Ihr war plötzlich kalt und das lag nur zum Teil an Quinns tonloser Stimme.


  „Vergiss es einfach, Quinn.“ Cináed wusste, was er angerichtet hatte. „Du kennst mich doch, ich rede manchmal, bevor ich denke.“


  „Ja, ich kenne dich, und daher weiß ich, dass du das eben nicht tust.“ Quinn bemühte sich um Ruhe. „Also, was ist mit deinem Leathéan?“ Er sprach es wie eine Beleidigung aus.


  „Du bist mein Leathéan.“


  „Warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass Teàrlach so schnell nicht aus unserem Leben verschwinden wird?“


  „Weil er Nathair ist.“ Morrighan sah Quinn in die Augen. Wenn sie seinen Blick weiter mied, musste er annehmen, er sei nur der Ersatzmann. „Er ist ein Teil von ihm, nicht Nathair selbst. Teàrlachs Seele wurde zur Strafe für seinen Verrat in den Körper des Dämons verbannt.“


  „Zumindest gibt es kein Platzproblem, denn Nathair besaß nie eine Seele.“


  „Sei still, Cináed“, knurrte Quinn, bevor er sich an Morrighan wandte. „Hast du Mitleid mit dem Verräter?“


  „Nenn ihn bitte nicht so.“ Sie versuchte, das Gesagte zu bereuen, als sie Quinns verbitterten Gesichtsausdruck sah, aber sie konnte es nicht. Sie senkte den Kopf, verdammt, sie wünschte, sie könnte es bereuen. Quinn legte seine Hand unter ihr Kinn.


  „Dann hatte Cináed also recht mit dir und Teàrlach?“


  „Nein, ich empfinde nicht mehr in dieser Weise für ihn. Es schmerzt nur zu wissen, welches Schicksal …“


  „Dein Schicksal war ihm gleichgültig.“ Quinn fing die Träne auf, die sie nicht hatte wegblinzeln können. Er starrte auf seine Finger, zerrieb die Träne und schüttelte den Kopf, ehe er ihr den Rücken zukehrte und zum Wagen ging. „Fahren wir.“


  Sie wollte ihm hinterherrennen, ihn festhalten, um auf der Stelle zu klären, dass Quinns Eifersucht unberechtigt war, doch Cináed hielt sie zurück.


  „Lass ihn erst runterkommen.“


  „Aber er hat keinen Grund zur Eifersucht.“ Sie bedauerte Teàrlachs Schicksal, aber nicht, weil sie ihm einen Platz in ihrem Leben einräumte. Und wenn, dann nicht in der Rolle ihres Gefährten. Diese Liebe war bloße Erinnerung, die umso schmerzhafter war, weil sie wusste, dass sich ihr Zorn gegen die falsche Person richtete. Cailleachs Intrigen hatten sie nicht weniger geblendet als Teàrlach. Sie besaß keine geringere Schuld am Verlauf der Ereignisse als er. Ihre Schwestern hätten nicht sterben müssen und Teàrlach … Doch das war Vergangenheit. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Und das wollte Morrighan auch nicht. Sie hatte sich für Quinn entschieden und würde es immer wieder tun. Sie wollte sich Cináeds Griff um ihren Arm entwinden. Quinn war nun am Cherokee und stieg auf der Fahrerseite ein.


  „Wir haben eine lange Fahrt vor uns“, sagte Cináed. „Das wird reichen, ihn zu beruhigen.“ Er trottete neben ihr her, öffnete die Fondtür statt der Beifahrertür.


  Morrighan zögerte, einzusteigen.


  „Warte, ich mache Platz für dich.“ Cináed schob etwas zur Seite, das sich unter einer Decke verbarg. Sein Blick sagte ihr, dass er wusste, was der wahre Grund für ihr Zögern war. Doch Cináed hatte recht, neben Quinn zu sitzen gäbe ihm das Gefühl, in die Enge getrieben zu werden.


  Sie zwängte sich neben die geheimnisvolle Fracht auf den Rücksitz. Die Decke verrutschte und der Lauf einer Maschinenpistole blitzte hervor.


  „Wir haben uns ein wenig eingedeckt, ehe wir der Bruderschaft den Rücken gekehrt haben“, erklärte Cináed.


  „Du hast das Zeug gestohlen“, brummte Quinn. War es ein gutes Zeichen, dass er seinen mit Enttäuschung gemischten Zorn nicht nur auf sie konzentrierte?


  „Ein Teil dieses Zeugs gehört ohnehin von Rechts wegen dir.“ Cináed setzte sich auf den Beifahrersitz. „Es gäbe ohne die Minen der Dál Goran kein Neamh. Réamann müsste ohne deine Familie die Munition mit dem beschichten, was ihn an die Spitze der Bruderschaft katapultiert hat. Aber ich wage zu bezweifeln, dass Intrigen und Lügen eine ähnliche Wirkung auf Tiontaigh hätten. Darin würde die untote Brut sich suhlen, statt zu verrotten.“


  Wer Réamann auch war, die Erwähnung seines Namens brachte Quinn dazu, seine Hände um das Lenkrad zu krampfen. Das Leder ächzte. Cináed warf ihr einen raschen Blick zu und sie begriff, was er beabsichtigte. Doch würde es ihm tatsächlich gelingen, Quinns Zorn verrauchen zu lassen, indem er ihn auf Réamann umlenkte? Oder sich?


  „Nenn mich ruhig einen Dieb, aber ich habe nicht vor, die Bruderschaft ohne goldenen Handschlag zu verlassen. Oder goldenen Arschtritt, wie in deinem Fall.“


  Morrighan betrachtete Cináed eingehender. War er nicht die Unterstützung, die sich Quinn von der Bruderschaft erhofft hatte? Cináed war weiß Gott das Pendant der sprichwörtlichen Kavallerie, die sicher auch zum Tragen gekommen wäre, wenn sie nicht mehr oder weniger im Weg gestanden hätte. Wenn Nathair sie nicht als Druckmittel hätte einsetzen können. Leistete Cináed Quinn nur einen Freundschaftsdienst? Verweigerte die Bruderschaft ihm ihre Hilfe wegen eines gebrochenen Eids?


  „Ich brauche die Almosen der Bruderschaft nicht.“ Das Lenkrad eines Cherokee war erstaunlich stabil.


  „Keine Almosen“, korrigierte Cináed. „Eine Aufwandsentschädigung für geleistete Dienste. Wie du weißt, bin ich im Vergleich zu dir ein armer Schlucker. Sieh es einfach als meinen bescheidenen Beitrag in unsere Zukunft.“


  Sie sollte den Mund halten, aber sie musste es wissen. „Bestraft dich die Bruderschaft, weil du mich nicht getötet hast?“


  Quinns Blick schoss im Rückspiegel zu ihr. Die Betroffenheit beantwortete ihre Frage.


  „Sie hatten kein Recht, mir ihre Unterstützung zu versagen. Allein dein Status als meine Leathéan …“


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus, als er nicht weitersprach, legte sie auf seine Schulter. Er spannte sich unter der Berührung an, aber er schüttelte sie nicht ab. Er brauchte die Berührung mindestens so sehr wie sie, doch er war zu stolz, es zuzugeben. Zu verletzt. Meinte ihr Bruder das mit zukünftigem Schmerz? Ahnte er, dass sie Quinn früher oder später verletzen würde? Wie es aussah, früher als sie es für möglich gehalten hätte.


  „Ich muss aufhören, dich so zu nennen. Dein Gefährte existiert immer noch.“ Sein Blick hielt ihrem im Rückspiegel stand. Seine hart arbeitenden Wangenmuskeln zeigten, wie viel Kraft es ihn kostete. „Das Band, das dich an deinen Gefährten schmiedet, ist älter als das, was uns verbindet. Ich wäre ein Narr, daran festzuhalten und ich kann nicht zerreißen, was ich nicht einmal greifen kann.“


  Was ich nicht begreifen kann. Dieser Satz hing zwischen ihnen und musste nicht ausgesprochen werden.


  „Es ist nicht stärker“, widersprach sie, strich über die Seite seines Halses. Sein Puls schlug schneller unter der Berührung. „Wäre es das, hätte ich mich nicht an dich binden können.“ Sie fischte in trüben Gewässern, verließ sich auf Teàrlachs Worte. Ausgerechnet jetzt verweigerte ihr Unterbewusstsein den Zugriff auf die Erinnerungen ihres früheren Ichs.


  „Nein“, Quinn löste eine Hand vom Lenkrad, ergriff ihre und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. Es war ein Abschied. „Du weißt zu wenig über eine Bhannah, um das Ausmaß zu verstehen. Aber du wirst dich erinnern und zu deinem wahren Leathéan zurück wollen, Verräter oder nicht. Wir würden einander nur verletzen.“


  Das letzte Wort schwebte wie eine Drohung über ihrem Kopf. Wie betäubt zog sie die Hand zurück. Teàrlach hatte gesagt, dass es schwer werden würde. Aber er hatte in diesem Zusammenhang kein Wort über Quinn verloren. Nur, dass er ihren Schmerz lindern würde. Aber was kostete ihn das? Sie war davon ausgegangen, dass die nächste Zeit nur für sie belastend wäre und sie war bereit, den Kampf diesmal nicht zu scheuen. Sich nicht feige zu drücken wie vor dem Kampf gegen den Krebs. Sie wollte es für Quinn durchstehen. Aber sie hatte nicht bedacht, wie er das alles erleben würde. Wie es ihm erginge, wenn er wusste, dass sie sich, wenn auch lediglich einer Sucht folgend, nach einem anderen sehnte. Einem biochemischen Ungleichgewicht gehorchend. Wie sehr würde sie ihn verletzen, während sie dagegen ankämpfte und möglicherweise verlor? Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie sich ein Junkie gebärdete. Sie verletzten alle in ihrer Umgebung ohne Ansehen der Person. Es ging nur um die Befriedigung ihrer Sucht, den nächsten Schuss. Es war ihnen gleich, ob sie jemanden zurückstießen, der sie liebte.


  Zukünftiger Schmerz. Verdammt, ihr Bruder hatte es gewusst.


  „Es tut mir leid, Quinn.“ Ich liebe dich, schickte sie hinterher, glaubte, in Gedanken seine Antwort zu hören. Aber sie wusste auch so, dass er sie ebenfalls liebte. Doch es war besser, vernünftig zu sein. Ihm wehzutun hatte niemals ihrer Absicht gelegen. Sie musste die Notbremse ziehen, ehe es zu spät war.


  „Das ist jetzt nicht euer beschissener Ernst?“, schnaubte Cináed. Warf abwechselnd ihr und Quinn einen fassungslosen Blick zu.


  „Halt einfach die Klappe. Morrighan und ich wissen, was wir tun.“


  Sie fuhr über ihre fröstelnden Arme. Lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne, starrte aus dem Fenster. Horchte in sich hinein. Hoffte, etwas in ihren Erinnerungen zu finden, das Quinn unrecht gab.


  „Morrighan, wach auf.“


  Fingerspitzen strichen über ihre Wange. Sie öffnete die Augen. Es war Quinn.


  „Wir müssen umsteigen. Warte, ich helfe dir.“ Wie erbärmlich vernünftig sie doch waren. Gingen wie Erwachsene miteinander um, die zu einer einmal getroffenen Entscheidung standen.


  Verdammt, sie war nicht erwachsen genug.


  „Danke, aber ich kann das allein.“ Kaum war sie ausgestiegen, sank sie gegen ihn.


  „Geht es dir gut?“ Quinn war ehrlich besorgt, bemüht distanziert, aber ehrlich besorgt.


  Cináed entlud laut und vernehmlich den Wagen. Gab ihnen den Raum, ihre Entscheidung, die er für absolut bescheuert hielt, zu überdenken. Er drückte es nicht mit diesen Worten aus, seine Wahl war blumiger. Die Flüche, mit denen er sie beide bedachte, passten nicht zu den jungenhaften Grübchen in seinem Gesicht.


  „Ich bin nur müde und mir ist kalt. Das geht vorüber.“


  Quinn legte ihr eine Decke um die Schultern, die ihm Cináed ungefragt zuwarf. „Danke, lass mich einfach eine Weile hier stehen. Hilf deinem Freund, ich bin gleich wieder in Ordnung.“


  „Bist du sicher?“


  Ob sie ihn liebte? Ja, das war sie. Ob sie ihn während des Seargadh nicht verletzen würde? Nein. Ob sie das Risiko eingehen wollte? Definitiv, nein.


  „Geh nur. Ich komme zurecht.“ An den Wagen gelehnt und mit der Decke um sich geschlungen sah sie den Männern zu, wie sie den Inhalt des Kofferraums in einen Bell umluden. Als sie fertig waren, wollte sie hinter ihnen hertrotten, doch Quinn legte einen Arm um sie und stützte sie auf dem Weg zum Hubschrauber.


  „Kannst du nicht aufhören, so verflucht ritterlich zu sein?“


  „Nein.“ Er machte eine Bewegung, als wollte er ihr einen raschen Kuss auf die Schläfe geben, brach den Versuch aber ab. „Der Realität ins Gesicht zu sehen heißt nicht, dass ich meine Gefühle von jetzt auf gleich abschalten kann.“


  Kam nun der Vorschlag, Freunde zu bleiben? Warum waren sich die beiden Männer, die ihr etwas bedeuteten, so ähnlich und logen sie sich so in die Tasche? Warum tat sie es? Quinn war nur oberflächlich betrachtet wie Coop und sie wollte auch keine Freundschaft von ihm. So wie Quinn nicht von ihr, denn er sagte den berühmten Satz nicht, der das Ende einer Liebe besiegelte.


  „Ich fliege dein Baby.“ Cináed schwang sich hinter den Steuerknüppel, ohne eine Antwort abzuwarten. „Morrighan scheint der Gedanke an den Flug den Magen umzudrehen und mir ist lieber, sie kotzt auf dich als auf meine Wenigkeit.“


  Sehr charmant, aber leider wahr. Sie kam einigermaßen mit Flugzeugen zurecht, aber Hubschrauber? Sie bewegten sich auf völlig andere Weise durch die Lüfte und wiesen eindeutig zu wenig feste Masse auf. Gut, der Bell war schon fast ein Stahlkoloss, aber auch seine Steuerung hing allein von einem wenig vertrauenerweckenden Steuerknüppel ab. Was der Pilot während des Flugs noch mit den Füßen leisten musste, wollte sie nicht wissen.


  Sie schloss die Augen, kaum dass Cináed den Bell in der Luft austarierte und pfeifend an unüberschaubar vielen Knöpfen herumspielte. Quinn legte einen Arm um sie und brachte sie dazu, ihr Gesicht an seiner Brust zu vergraben. Diesmal überfiel sie die Flugangst heftiger als gewöhnlich. Ihr war speiübel, schwindelig und ihr Magen zog sich in rhythmischen Krämpfen zusammen. Ihr war eiskalt, sie hatte Zahnschmerzen und selbst ihre Kopfhaut schmerzte. Möglicherweise waren es auch nur die Stellen, an denen Lughaidh ihr das Haar büschelweise herausgerissen hatte.


  War das wirklich noch Flugangst oder der Entzug? Die Auflösung der Bhannah, die sie an Teàrlach band. Und was war mit ihrer Verbindung zu Quinn? Genügte es einfach zu sagen, es sei vorbei und das Band löste sich auf? Hatte einer von ihnen explizit gesagt, es sei vorbei? Der genaue Ablauf ihrer Trennung verbarg sich irgendwo unter dem Hämmern in ihrem Kopf. Verdammt, sie wusste viel zu wenig und es ging ihr zu schlecht, um Quinn zu fragen und auch zu verstehen, was er ihr erklärte. Die Schmerzen waren schlimm, aber die Unwissenheit geradezu quälend.


  Die nächste Zeit kämpfte sie darum, still zu leiden, doch es gelang ihr nicht immer. Quinn brachte nicht nur Cináeds Pfeifen zum Verstummen, er flüsterte auch während des gesamten Fluges beruhigend auf sie ein. Lenkte sie mit Worten in seiner Muttersprache ab, die sie zunehmend verstand. Er beschrieb den Ort, an den er sie eigentlich als seine Leathéan hatte bringen wollen. Ein Ort, den er liebte, obwohl er nur wenig Gutes damit verband. Was genau der Grund für seine schlechten Erinnerungen an den Ort seiner Kindheit war, verschwieg er. Sie nahm an, es habe mit dem Tod seiner Mutter zu tun. Und jetzt fügte ausgerechnet sie eine weitere böse Erinnerung hinzu.


  Die Insel war von der Küste aus nicht zu sehen, daher rechnete Morrighan mit einem weitaus längeren Flug. Trotz ihrer Flugangst wünschte sie, er würde länger dauern. Hoch über dem Meer, mitten zwischen ihrer gemeinsamen Vergangenheit und einer Zukunft, die ihnen entglitt, war alles einfacher. Aber der Flug endete und Morrighan quälte sich mit Quinns Hilfe aus dem Bell. Sein Arm stützte sie – rein freundschaftlich – den ganzen Weg zum Haus und er berichtete ihr – nervenaufreibend freundschaftlich – über die Nutzung der Gebäude, an denen sie vorbeigingen, das ausgeklügelte Sicherheitssystem, das einen Zauber einschloss, der die Insel vor neugierigen Blicken verbarg und die unterirdische Verbindung zum Festland. Sie müsste also weder Hunger leiden, eine Invasion befürchten, noch je wieder einen Hubschrauber besteigen. Und so riesig, wie das Hauptgebäude war, verfügte es über ausreichend Zimmer, um sie und Quinn – ganz freundschaftlich – auf Abstand zu halten.


  „A Bhanthiarnah“, begrüßte sie eine fröhliche und dennoch respektvolle Stimme, „willkommen in Eurem Heim.“ Morrighan hob den Kopf lange genug, um ihre Neugier zu befriedigen, wer gleich zwei Irrtümer in einem Satz unterbrachte. Weder gebührte ihr der Titel Ladyschaft noch war das ihr Heim. Das grauhaarige Sinnbild eines englischen Butlers verneigte sich vor ihr und begrüßte Quinn und Cináed ebenfalls mit einer Verbeugung und einem „A Thiarnah“. Wenn sie sich in der riesigen Eingangshalle mit Marmorfußboden, alten Ölgemälden und dem gigantischen Kronleuchter in beachtlicher Höhe so umsah, war Quinn auf alle Fälle eine Lordschaft. Bei Cináed, der die Begrüßung mit einem breiten Grinsen hinnahm statt mit einem kurzen Nicken wie Quinn, war sie sich nicht sicher.


  „Fühlt sich ihre Ladyschaft unwohl?“


  Die an Quinn gerichtete Frage des Butlers traf ihren Zustand nicht einmal annähernd. Die Begleiterscheinungen ihrer Flugangst sollten sich längst abgeschwächt haben, aber ihr ging es sogar noch schlechter. Sie war nicht einmal zu einer Erwiderung der freundlichen Begrüßung fähig und musste sich noch stärker auf Quinns Unterstützung verlassen.


  „Ist das Zimmer vorbereitet, Ailfryd?“


  Das Zimmer, Quinn fragte nicht nach ihrem gemeinsamen Zimmer. Etwas huschte über das Gesicht des Butlers und signalisierte ihr, dass auch ihm der feine Unterschied auffiel. Aber er erwähnte es nicht. Als Dienstbote stand ihm das nicht zu. Ihr stünde es zu, wenn sie nicht so verflucht vernünftig wäre und der Trennung zugestimmt hätte.


  Trennung, sie würgte schwer an dem Wort und in ihrem Zustand lag es bald samt ihres kümmerlichen Mageninhalts auf dem blitzsauberen Marmor zu ihren Füßen. Konvulsivische Krämpfe durchzuckten ihren Magen und trieben brennende Flüssigkeit ihre Speiseröhre hinauf. Morrighan schluckte gegen das Erbrechen an. Ihre Knie gaben nach. Quinn hielt sie erst auf den Beinen und hob sie dann in seine Arme. Sie wäre auch nicht in der Lage gewesen, noch einen einzigen Schritt zu laufen.


  „Ich bringe Morrighan nach oben. Fühl dich wie zuhause, Cináed“, warf Quinn noch über die Schulter, während er bereits mit geschmeidigen Schritten und gänzlich unbeeindruckt von dem zusätzlichen Gewicht die majestätische Treppe hinaufeilte.
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  „Ich komme wirklich allein zurecht.“ Wie ein Häufchen Elend saß Morrighan auf der kleinen Bank am Fuß des Bettes. Ihr Gesicht war ausdruckslos, jedes Gefühl daraus gewichen. Ihre Lippen zitterten leicht, aber keine Tränen befeuchteten ihre Augen, als sie ihn ansah. Keine Trauer war darin erkennbar, aber auch keine andere Emotion. Dann beschattete sie die Augen, entzog sich ihm. Quinn schloss die Vorhänge. Wenigstens gegen ihre Schmerzen wollte er etwas tun, wenn er schon machtlos gegen ihre Trauer war. Schmerzen, die ihr das Mondlicht bereitete. Also verbannte er es nach draußen, so wie er zuvor das Licht gelöscht hatte, als sie aufstöhnte, kaum dass er es eingeschaltet hatte.


  „Ich will nicht, dass du allein zurechtkommst.“ Jetzt nicht, niemals, obwohl sein Verzicht auf sie nichts anderes bedeutete. Aber so wenig er seine Gefühle abschalten konnte, so wenig verschwand seine Sorge um sie. Ihre Flugangst nahm langsam extreme Formen an. Wenn das wirklich der Grund für ihren Zustand war.


  Quinn fühlte mit dem Handrücken ihre Temperatur. Stirn, Wange, Hals, so wie Morrighan es wiederholt bei ihm getan hatte. Er stellte keinen Temperaturunterschied fest. Während des Fluges hatte ihre Körpertemperatur unablässig zwischen heiß und kalt gewechselt. Ein erschreckendes Hin und Her. Doch nun war ihre Haut gleichmäßig und nicht minder erschreckend eisig.


  Seit er ihre Verbindung gelöst hatte und Morrighan das akzeptierte, ging es auch ihm beschissen, aber in einigermaßen normalen Bahnen. Eine Schatten-Bhannah abzuwerfen – und das war ihre Blutsverbindung, solange Teàrlach existierte – war für niemanden einfach. Selbst eine Scamall war keine bedeutungslose Geliebte, auch wenn man ihr das unterstellte. Die Trennung war möglich, aber schmerzhaft. Morrighan den Seargadh zu entbieten war das, was er tun musste. An ihrer Liebe festzuhalten war unmöglich. In ihr gefangen zu bleiben, hieße Wahnsinn zu riskieren. Seinen oder ihren. Unter keinen Umständen wollte er eines Tages mit ihrem Blut an den Händen neben ihrer Leiche aus seinem Wahn erwachen. Er wünschte, er könnte etwas tun, damit sich der Seargadh, das Dahinschwinden ihrer Liebe, für Morrighan einfacher gestaltete. Er wünschte, er könnte ihr den Schmerz abnehmen. Er war stark genug, es für sie beide zu ertragen, Morrighan hingegen …


  Bei Asarlaír, sie war so zerbrechlich. Sie ging zugrunde und er stand nur daneben.


  „Ich lasse dir ein Bad ein.“ Er ersetzte die raue, nach Waffenöl stinkende Decke durch eines der weichen Bettlaken. Wickelte sie fest darin ein. Er war kaum einen Schritt von ihr entfernt, da drohte sie, vornüber von der Bank zu kippen. Er fing sie auf und legte sie aufs Bett. Sofort rollte sie sich zusammen.


  „Das ist ein schönes Zimmer.“ Das Sprechen kostete sie Mühe. „Sind die Rosen für mich?“


  Quinn sah zur Kommode, auf die Ailfryd seiner Bitte entsprechend einen Strauß weißer Rosen gestellt hatte.


  „Unausgesprochene Liebe.“ Sie lachte leise, zynisch. Nicht zu unrecht, endete ihre Liebe doch in dem Moment, als Morrighan sie aussprach.


  Nein, sie würde niemals enden. Deshalb musste er sie gehen lassen. Er wollte es ihr noch einmal erklären, strich über ihren Kopf, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. Die kahlen Stellen und der blutige Schorf waren ihm während des Fluges aufgefallen. Was hatte man ihr nur angetan? Warum heilte sie nicht? Warum reagierte ihr Körper nicht auf seine Heilkräfte? „Morrighan …“


  „Kann ich eine haben?“ Ihr Wunsch verwirrte ihn, aber er zog eine der Rosen aus der Vase und reichte sie ihr. Sie drückte sie an die Brust und seufzte leise. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, als wäre sie meilenweit entfernt. Ihn nahm sie nicht mehr war. Es gab nur sie und diese verdammte weiße Rose.


  Quinn drehte das Wasser über der Wanne auf und hielt eine Hand in den Strahl. Das Wasser sollte nur lauwarm sein. Ihrer eiskalten Haut brächte ein heißes Bad keine Linderung, nur weitere Schmerzen.


  Morrighan zitterte am ganzen Körper, als er zurück ins Schlafzimmer kam. Die Rose lag in ihren Fingern. Sie zerdrückten sie. Er nahm sie ihr aus der Hand und legte die Rose auf den Nachtisch. Vereinzelte weiße Blütenblätter wiesen rötliche Verfärbungen auf. Quinn öffnete vorsichtig Morrighans zitternden Finger. Sie bluteten an mehreren Stellen. Schuld waren die Dornen, an die er nicht gedacht hatte, als er ihrem Wunsch entsprochen hatte. Das Blut sickerte träge aus ihnen, aber das war kein Zeichen von Heilung, wie er sich bei näherem Hinsehen überzeugte. Noch verwunderlicher war, dass die Wunde, die ein sehr großer Dorn in ihrem Daumenballen hinterlassen hatte, nicht einmal anfing, zu bluten, sobald er ihn entfernte. Er strich mit der Fingerspitze darüber. Nur widerwillig sprach die Verletzung auf seine Gabe an und schloss sich. Die Heilung der anderen Wunden verlief ähnlich widerstrebend und langsam. Früher hätte er sie durch seine Küsse geschlossen, aber früher war ihre Liebe nichts Unrechtes. Kein Gesetzesverstoß. Vielleicht reagierte ihr Körper deswegen nicht mehr auf seine Gabe, weil auch Morrighan wusste, dass es falsch war, sein Geschenk anzunehmen.


  Bildet die Unantastbarkeit einer Roghnaigh das oberste Gesetz der Rugadh-Gesellschaft, folgt dasjenige an nächster Stelle, das besagt, kein Rugadh dürfe einem anderen die Leathéan streitig machen.


  Er machte Teàrlach die Gefährtin streitig, denn nur der Tod löste eine wahrhaftige Bhannah, Verrat allein vermochte das nicht. Sein Vater Cahir hatte sogar bestritten, dass der Tod eine Bhannah auflöste. Er hielt nichts von der Möglichkeit eines Seargadh zu beiderseitigem Nutzen. Nicht einmal im Falle einer Schatten-Bhannah. Nun, sein Vater wäre auch niemals eine solche Beziehung eingegangen.


  Verdammt, er wusste zu wenig über Blutsverbindungen. Die einzige, die ihm als Beispiel hätte dienen können, war beendet, ehe er Fragen hatte stellen können. Er musste sich also auf das wenige verlassen, das er aufgeschnappt hatte. Und das bestärkte ihn in dem Glauben, dass Teàrlach Morrighan vom Schicksal bestimmt war, lange bevor er ihr begegnet war. Sie hatte ihm den Verrat vergeben, mehr Beweise bedurfte es nicht. Doch was war mit Morrighan? Er strich das Haar aus ihrem Gesicht. Er machte sich etwas vor, die Fiannah und sie waren ein und dieselbe, sie würden sich ihrer Gefühle für Teàrlach entsinnen. Ihm blieb nur, ihr so lange Halt zu geben, bis sie bereit war, zu gehen.


  Quinn entkleidete Morrighan. Sie pendelte zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit, schreckte auf, begrüßte ihn mit einem Lächeln und der Hand an seiner Wange wie bereits Sekunden zuvor und als stimmte sie niemals dem Seargadh zu.


  In diesem Zustand war es gefährlich, sie in der Wanne sich selbst zu überlassen, also entledigte er sich ebenfalls seiner Sachen. Er setzte sich hinter sie, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte, während er sie wusch und aufmerksam ihre Körpertemperatur überwachte.


  Die moderate Wärme tat Morrighan gut. Ihre Haut wärmte sich auf, das Zittern verebbte und die verkrampften Muskeln an ihrem Bauch entspannten sich. Ihm tat ihre Nähe gut. Der permanente Schmerz, der seine Brust einengte, seit er den Seargadh entboten hatte, löste sich auf.


  


  


  Kapitel 16


  Wie geht es ihr?“


  Cináed richtete sich aus dem Ledersessel vor dem Kamin auf, in dem er bis zu seinem Erscheinen gelümmelt hatte. Auf den Knien balancierte er ein halb gegessenes Pastrami-Sandwich. Kaum saß Quinn, brachte Ailfryd auch ihm ein Sandwich, das er nicht vorhatte, anzurühren. Nicht, weil er eigentlich keine menschliche Nahrung zu sich nahm. Er tat es, wenn er sich auf der Insel aufhielt, um dem guten Geist des Hauses eine Freude zu machen.


  Ailfryd führte seit Jahrhunderten ein einsames Leben. Eigentlich nicht einmal das, denn der Butler war nicht nur der gute Geist des Familienbesitzes, er war ein Geist. Hatte vor seinem Vater seinem Großvater gedient und nun ihm. Die Begeisterung war Ailfryd deutlich anzuhören, als Quinn ihn auf der Fahrt nach Dál gCais angerufen hatte, um seine endgültige Rückkehr auf die Insel anzukündigen und den Geist zu bitten, entsprechende Vorbereitungen zu treffen. Er war sich verdammt sicher gewesen, dass alles ein gutes Ende nähme. Er glaubte fest an ihre gemeinsame Zukunft, dass er Ailfryd um diese verfluchten Rosen gebeten hatte. Er würde keine weiße Rose mehr ansehen können, ohne an Morrighan zu denken und ihre von Anfang an zum Scheitern verurteilte Liebe.


  „Danke, Ailfryd.“ Sobald der Butler ihm einen Tullamore servierte und verschwand, reichte Quinn sein Pastrami-Sandwich an Cináed weiter. Er selbst nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Es war seine bevorzugte Marke, aber der Whiskey brannte widerlich in der Kehle.


  „Sie schläft“, beantwortete er die Frage seines Freundes. „Aber es geht ihr nicht wesentlich besser.“


  „Und da lässt du sie allein?“


  „Es ist besser so.“ Quinn betrachtete das Flammenspiel durch den bernsteinfarbenen Inhalt seines Glases. „Ich glaube, ihr Zustand wird durch meine Nähe bedingt.“ Obwohl ihm ihre Nähe Linderung von den Auswirkungen des Seargadh verschaffte. Getrennt durch mehrere dicke Mauern ging es ihm beschissen. In der Brust fühlte er eine schmerzhafte Enge, seine Haut war taub und das Atmen bereitete Mühe.


  „Und das weißt du so genau, weil …“ Cináed machte sich über das Sandwich her, das Quinn ihm überlassen hatte.


  „Ich weiß nichts über den Seargadh“, gab er zu. „Nicht genug, um etwas mit Sicherheit über die Folgen zu sagen.“


  „Und ein Seargadh war noch mal … was?“


  „Die Auflösung einer Schatten-Bhannah.“


  „Dann hältst du Morrighan tatsächlich nur für eine Scamall. Kann man mit einer Konkubine überhaupt durch eine Bhannah verbunden sein?“


  Das Glas knirschte in seiner Hand. Es war ihm unerträglich, in Morrighan eine Scamall zu sehen. Aber sie musste es sein, sie besaß bereits einen Leathéan. Und er war es nicht.


  „Lief eure Verbindung anders ab als üblich?“


  „Wenn du damit meinst, dass sie versucht hat, mich zu töten oder dass ich sie beinah zwingen musste, mein Blut anzunehmen, dann lautet die Antwort Ja. Wenn du fragst, ob ich weiß, wie eine normale Vereinigung abläuft, dann kenne ich die Antwort nicht. Es ist nicht so, dass ich zuvor Zeuge einer Blutsverbindung geworden bin.“ Oder die Möglichkeit bekam, seinen Vater mit Fragen zu belästigen.


  „Dann werdet ihr also mehr oder weniger ins kalte Wasser geworfen?“


  „Wenn du es so ausdrücken willst.“ Quinn nahm einen weiteren Schluck. Er brannte noch heftiger in seiner Kehle als der erste.


  „Und eine Schatten-Bhannah lässt sich im Gegensatz zu einer echten rückgängig machen?“


  „Ja, aber es ist ein seelischer und körperlich schmerzhafter Akt. Scamall werden auf eine Stufe mit Huren gestellt. Aber das sind sie nicht, sie sind nur einfach nicht die vom Schicksal Auserwählten. Zu dem Vorurteil trug bei, dass einige Rugadh nach dem Tod ihrer Gefährtinnen eine dämonische Geliebte wählten. Mit ihnen konnten sie ihr Blut teilen, weil auch Dämonen sich von Blut nähren.“


  „Wie von Schmerzen, Lebensenergie und Sex.“ Cináed seufzte. Wenn es nach dem Lykaner ginge, würde auch er sich von Sex ernähren. Zu seinem Pech machte da sein Körper nicht mit. Er brauchte menschliche Nahrung. „Die Sache mit dem Blut ist eine beschissen wichtige Sache für euch, nicht wahr?“ Sein Neid, den er für die Ernährungsweise der Dämonen hegte, wich offener Abscheu.


  „Das verstehst du nicht.“ Quinn war es satt, sich mit seinem Freund über dieses Thema auseinanderzusetzen. Niemals würde sich Cináed einer Frau auch nur annähernd so nah fühlen, wie es ihm mit Morrighan erging, seit sie ihr Blut teilten.


  „So wenig wie ich verstehe, warum du dir trotz deines beschissen bescheidenen Wissens über die Echtheit einer Bhannah so sicher sein kannst, dass Morrighan nicht deine rechtmäßige Gefährtin ist.“


  Beschissen und bescheiden trafen gleichermaßen zu. „Ich bin es einfach und deshalb war der Seargadh die einzig vernünftige Entscheidung.“


  „Und es ist auch scheißegal, wie sehr Morrighan unter dieser vernünftigen Entscheidung leidet. Extrem, wenn du mich fragst. Liegt das daran, dass sie erst so kurz ein Vampir ist?“


  „Mishásta.“ Die Erkenntnis durchfuhr Quinn wie ein Pistolenschuss. Das Glas in seiner Hand zerbrach. Er sprang auf, überhörte Cináeds Frage, was das nun wieder bedeutete und rannte zur Tür. Wie hatte er das übersehen können? Er nahm mehrere Stufen auf einmal, stürzte den Gang entlang und riss die Zimmertür beinah aus den Angeln.


  Das Bett war verwaist. Statt sich einfach auf ihren Herzschlag zu konzentrieren, suchte er hektisch das Zimmer ab, ermahnte sich zur Ruhe und entdeckte sie auf dem Boden unweit des Bettes. Der Pyjama, den er ihr angezogen hatte, bestand nur noch aus Fetzen. Sie musste ihn sich förmlich vom Leib gerissen haben. Keine Überraschung. Eine der schmerzhaftesten Symptome des Mishásta, des ungestillten Blutdursts, war Hypersensibilität. Jede Berührung kam Rasierklingen gleich, die sich in die Haut schnitten, selbst die zarte Seide des Pyjamas wurde auf diese Weise zu einem grausamen Folterwerkzeug.


  Warum hatte er sich darauf versteift, dass ihr Zustand mit ihrer Trennung zusammenhing und das Eigentliche übersehen? Morrighans Lichtempfindlichkeit hätte ihm eine Warnung sein müssen. Ihr Blut, das nur träge aus den Wunden sickerte. Ihr im Wandel begriffener Körper verbrauchte alles, was ihm zur Verfügung stand. Nach dem Blut machte er sich über die Reserven her. Reserven in Form innerer Organe, Muskeln, Bänder, Nervenzellen, überhaupt allem, das Energie für den Wandlungsprozess versprach. Ihre Fänge, die Klauen, die Schnelligkeit, mit der sich Morrighan bewegte und von ihren Wunden genesen war, täuschten darüber hinweg, dass sie sich in einem von einer gewöhnlichen Roghnaigh nicht unterschied. Nach Eintritt in den Zyklus der Wandlung benötigte sie Blut, viel Blut, vorzugsweise das ihres Gefährten.


  Verzweifelte Roghnaigh, deren Leathéan kurz nach der Wandlung den Tod fanden, schaffen es, sich durch menschliches Blut oder das eines Namhionann am Leben zu halten, verfielen aber gleichzeitig ungehemmter Blutlust, weil Menschen oder Namhionann ihr nicht geben können, was ihre Gefährten ihnen gaben.


  „Morrighan?“ Er ging neben ihr in die Hocke und berührte sacht ihre Schulter.


  „Fass mich nicht an“, fauchte sie, schlug nach ihm. Ihre Bewegungen waren langsam und sie war nicht in der Lage, sich zu wandeln, um ihren Worten mit Klauen und Fängen Nachdruck zu verleihen. Das würde sich ändern, wenn Blutlust und Wahnsinn den Schmerz vertrieben.


  „Ich bin es, Quinn.“ Es war wahrscheinlich absolut sinnlos, ihr das zu sagen. Erneutes Fauchen und kraftloses Schlagen antworteten ihm erwartungsgemäß. Sie war bereits so weit, dass sie nicht mehr wusste, wer er war. Das änderte sich erst, wenn sie ihn schmeckte.


  Mishásta bringt Vergessen. Einer der Gründe, warum Betroffene über alles herfielen, das ihnen begegnete, selbst wenn sie noch nicht dem Wahnsinn verfallen waren. Sie suchten instinktiv nach ihrem Leathéan. Manchmal half ihnen der Geruch.


  Den Versuch war es dennoch wert. Quinn schob sich näher an sie heran. Ihre ungezielten Schläge trafen ihn eher zufällig und es dauerte eine zähe Weile bis ihre unkoordiniert agierenden Finger sein Hemd erwischten. Ein verzweifeltes Lachen begleitete ihren ersten Erfolg, der darin bestand, dass sich ihre Hand um den rechten Aufschlag schloss. Sie kämpfte sich unter der Anstrengung ächzend hoch, bis sie vor ihm saß. Dann schlug sie ihm ins Gesicht, unabsichtlich, eigentlich visierte sie den linken Aufschlag seines Hemds an. Sie zerrte ihn zu sich heran, schnüffelte an ihm. Sie leckte über seine Halsbeuge, um ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Erkannte sie ihn nicht und schaffte sie es auch nicht, ihre Wandlung herbeizuführen, um ihm ihre Fänge in den Hals zu schlagen, hieß das eigentlich noch nichts.


  Wären sie über längere Zeit getrennt gewesen.


  Aber sie hatte seine Haut vor Kurzem geschmeckt – sie hatte ihn geküsst – und der Geruch seines Blutes dürfte ihr noch gegenwärtig sein. Erkannte sie ihn jetzt nicht, hieße das, er wäre nicht der, den sie suchte. Nicht ihr wahrer Gefährte. Sein Blut röche falsch für sie und der Geschmack auf ihrer Zunge änderte nichts an dieser Tatsache.


  Sie schien sich der Bedeutung ihres Verhaltens bewusst, gab nicht auf und versuchte auch nicht, ihn auf andere Weise zu verletzen, um an sein falsches, aber nicht weniger überlebenswichtiges Blut zu kommen. Menschliche Zahnabdrücke und Spuren lächerlich stumpfer Fingernägel zeugten davon, wie sie sich auf der verzweifelten Suche nach Blut malträtierte. Sie schnüffelte erneut, leckte über seine Haut und presste sogar die Lippen auf seinen Hals. Sie war wild entschlossen, ihre Erinnerung an die Oberfläche zu zwingen.


  „Sábhail má, Quinn.“ Es war ein leises Krächzen, aber das Schönste, das er seit Langem von ihr hörte. Nicht Teàrlach oder einfach ihren Leathéan bat Morrighan, sie zu retten, sondern ihn.


  Ihr den Seargadh zu entbieten war reine Idiotie. Wie hatte er geglaubt, weiterleben zu können ohne sie? Nicht er war es, der niemals ein Anrecht auf Morrighan besessen hatte, dieser verfluchte Teàrlach war es. Er hatte sein Glück mit Füßen getreten und es verwirkt. Ein Rugadh mochte einem anderen die Gefährtin nicht streitig machen dürfen, aber Morrighans unwürdiger Gefährte war kein Rugadh. Für ihn galten andere Gesetze. Quinn war egal, welche. Hauptsache, sie fällten ihr Urteil über ihn. Und das hieß: Finger weg von Morrighan. Sie gehörte ihm allein. Morrighan bekräftigte das Urteil, indem sie ihn erkannte. Mehr Beweise für die Rechtmäßigkeit ihrer Bhannah benötigte er nicht.
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  Morrighan schrie, als Quinn sie vorsichtig auf die Arme hob und die wenigen Schritte zum Bett trug. Die Laken schnitten in ihre Haut wie zuvor der Pyjama. Sie wand sich, um den Laken zu entkommen, weil ihr die Kraft fehlte, sie wie die Seide zu zerreißen. Schluchzend rief sie nach Quinn, der neben dem Bett stand. Sie konnte nicht erkennen, was er tat. Das Licht, das durch die geschlossenen Vorhänge sickerte, blendete sie. Sie wollte ihn in ihrer Nähe haben. Das Gesicht an seinem Hals vergraben, damit der stechende Gestank der Rosen verschwand. Das Bett stank, ihr Haar stank, sogar ihre Haut, nur Quinn nicht. Er roch wunderbar, er roch richtig. Sie streckte unter Aufbietung aller Kräfte die Arme nach ihm aus, da biss etwas in ihren Bauch. Es fraß schon die ganze Zeit an ihr. In ihr. Es nagte sich von innen nach außen. Ihre Finger fuhren über den Bauch. Da musste doch ein Loch sein. Was immer in ihr war, musste die Haut durchstoßen haben.


  „Hilf mir, es verschlingt mich“, flehte sie, ohne den Blick von ihrem Bauch zu nehmen. War das die Sceathrach? Konnte sie sich befreien? War der Saphir zu schwach?


  „Alles wird gut, Morrighan.“ Quinns Hand bedeckte ihre sich mittlerweile in den Bauch krallenden Finger. Sie musste das Ding erwischen. Oder es einfach Quinn überlassen. Seufzend schmiegte sie sich an ihn. Er umfing sie wie ein Kokon und nun wusste sie auch, was er vor dem Bett gemacht hatte. Er war nackt. Keine störenden und schmerzhaften Kleidungsstücke malträtierten sie. Nur seine warme Haut umgab sie. Sie schluchzte erleichtert, ließ sich fallen und von ihm auffangen und einhüllen. Das Reißen scharfer Fänge in ihrem Bauch wurde zu einem gelegentlichen Schaben weit stumpferer Zähne. Der Gestank verflüchtigte sich, wurde ersetzt durch seinen Duft. Das Licht erreichte sie hinter seiner Hand, die ihre Augen bedeckte, nicht mehr. Die tausend Geräusche, die auf sie einstürmten, solange sie allein im Zimmer gewesen war, ersetzten sein Herzschlag und das Rauschen seines Blutes. Beides wiegte sie sanft in den Schlaf.


  „Bleib bei mir, Muimin, du musst wach bleiben.“


  Sie spürte, wie er sie von den letzten Fetzen der rasiermesserscharfen Seide an ihrem Körper befreite. Wieder rief er sie, sie musste erneut eingenickt sein. Sie saß nun auf seinem Schoß, er lehnte am hölzernen Betthaupt. Sie wimmerte unter dem Schmerz, als eine ungeschickte Bewegung ihre Finger mit unzähligen Splittern in Berührung brachte, aus denen das Betthaupt bestand. Die stachen tief in ihre Haut, drangen bis zu den Knochen vor. Sie wollte die Finger zurückreißen, aber sie sanken eher glücklich auf Quinns Schultern zurück. Die samtene Weichheit und tröstliche Wärme seiner Haut befreite sie von den Schmerzen.


  Erneut schreckte sie aus dem Schlaf. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Sie erinnerte sich nicht, was geschehen war. Mit ihr, mit Quinn, ihren Schwestern. Wo war ihr Vater? Warum war sie nicht in der Festung? Warum war der Fremde mit den schönen dunklen Augen bei ihr und nicht Teàrlach? War sie seine Gefangene?


  „Quinn!“, fuhr sie auf. „Wo … bissu …“ Ihre Zunge klebte am Gaumen.


  „Ich bin hier“, antwortete eine fremde Stimme. Nein, sie kannte sie und sie liebte diesen Fremden. Egal, was … wer hatte etwas dagegen einzuwenden, dass sie ihn liebte?


  „Ich … kannisch … vernünfisch …“ Sie verstand ihr eigenes Nuscheln kaum. Aber das war zu wichtig, um darauf zu warten, dass sich ihre Zunge löste. „Willmisch … nisch … trennen …“ Zu sprechen tat weh.


  „Ich auch nicht.“ Quinn zu hören tat gut. Seine Worte taten gut. Er hasste es auch, vernünftig zu sein. Sie wollte noch etwas anderes sagen, hatte aber vergessen, was.


  Wer war der Kerl noch mal? Sie schreckte auf, umfasste sein Kinn, drehte sein Gesicht nach rechts und links. Seine Augen waren schön und sein Mund …


  „Dazu haben wir später ausreichend Gelegenheit, Morrighan.“


  Wer war Morrighan? Dieser Bastard erwiderte ihren Kuss und dachte an eine andere? Sie kannte eine Morrighan, aber woher? Weshalb teilte sie das Lager mit diesem Kerl, der sich nach einer anderen verzehrte? Sie lehnte sich in seinem Arm zurück, besah ihn sich von oben bis unten. Gut, nun wusste sie, warum sie trotz seiner Sehnsucht nach einer anderen wollte, dass er bei ihr lag. Wie war sein Name? Ihr Hirn war wie ein Schwamm, der alles aufsog, aber nicht wieder hergeben wollte.


  Was roch da so? Sie kämpfte sich aus dem Schlaf. Sie erinnerte sich an den gut aussehenden Krieger, mit dem sie das Lager seit … wie vielen Nächten teilte? Roch er so verführerisch? Sie schnupperte an ihm. Ja, er war es.


  „Wassimmer … ischwilless …“ Was war es noch mal, was sie unbedingt wollte?


  „Trink, Morrighan.“ Die Hand des Kriegers legte sich an ihren Hinterkopf, versuchte, sie irgendwohin zu dirigieren.


  „Lassas … Amahdán!“ Sie wehrte sich gegen seinen Griff. Hatte sie ihren Liebhaber eben als Idiot beschimpft? Das war ihr herausgerutscht, aber sie mochte nicht, wenn ein Mann ihr sagte, was sie zu tun hatte. Sie wollte nichts trinken. Sie wollte, was so verführerisch duftete. Wenn sie nur nicht so müde wäre, sie schaffte kaum, die Augen offen zu halten.


  Ein schmerzhafter Sprung ihres Herzens weckte sie. Was roch hier so gut? Auf der Suche nach dem Ursprung des Geruchs stieß ihr Kopf gegen ein Kinn. Sie blickte in dunkle Augen. Jetzt erinnerte sie sich. Er war der Krieger, der das Lager mit ihr teilen durfte. In welcher Schenke war er ihr aufgefallen? Seit wann hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, sich das Lager von einem Fremden wärmen zu lassen? Sie erinnerte sich nicht, aber sie verstand nach einem ausführlichen Blick auf seine Gesamterscheinung, warum sie ihn mitgenommen hatte.


  „Vescheih …Leannán“, entschuldigte sie sich bei ihrem Liebhaber. Sie betastete sein Kinn. Nichts gebrochen. Sie lehnte sich in den starken Armen zurück. Wie lange betrog sie Teàrlach schon mit ihm? Sie wusste nicht, wie lange, aber sie kannte den Grund, warum sie es tat, abgesehen davon, dass der dunkelhaarige Krieger es wert war. Sie zahlte es ihrem Gefährten mit gleicher Münze heim, der sie mit einer Soith, einer Hure namens Cailleach hinterging. War der Mann in ihrem Lager wirklich ein Krieger oder auch eine Hure? Wie kam sie darauf, das von ihm zu denken? Weil jemand anderes ihn so bezeichnete. War es Aislingh gewesen? Die sollte sich lieber um ihre Träume kümmern, damit pfuschte sie schon genug im Leben ihrer Schwestern herum.


  „Nicht einschlafen!“ Ein energischer Befehl schreckte sie aus ihrem Nickerchen. Sie kämpfte gegen mehrere Banshee, ihr Kopf dröhnte immer noch von den Schreien, warum verdammt gönnte ihr Leannán ihr nicht ein wenig Ruhe? Sie hatten doch noch die ganze Nacht. Oder war es helllichter Tag?


  „Nischjess … Leathéan“, wehrte sie ihn ab. Sie wollte schlafen. Hatte sie ihn gerade ihren Gefährten genannt? Aber er war doch nur ihr Liebhaber. Sie umfasste sein Kinn, besah ihn sich eingehender. Nein, das war eindeutig Quinn, ihr Leathéan. Mit wem sollte sie auch sonst ihr Lager teilen. Sie war keine Soith, sie hurte nicht wahllos herum.


  „Quinn“, begrüßte sie ihn. Warum lachte sie wie eine Schwachsinnige? Und warum sah er so besorgt aus? Den Fragen würde sie auf den Grund gehen, wenn sie der einzig wirklich interessanten Frage nachgegangen war: Woher kam dieser verführerische Geruch?


  Gott, sie war hungrig. Wie lange war es her, dass sie etwas gegessen hatte? Quinn hatte ihr dieses ZiegenkäseSandwich aufgedrängt, jetzt würde sie sich freiwillig darauf stürzen. Oder doch lieber auf das, das so gut roch.


  „Tschuli…“ Wie hieß das richtige Wort noch mal? „Aua?“, fragte sie über Quinns Fluchen hinweg. Sie musste ihn unglücklich erwischt haben, während sie sich auf seinem Schoß herumschob, um die Spur des unglaublichen Duftes an ihm zu verfolgen. Er antwortete etwas, das wie ein Nein klang, aber durch seine zusammengebissenen Zähne schwer zu verstehen war. Da es ihm gut ging, konzentrierte sich Morrighan weiter auf ihre Suche. Das war nicht leicht, wenn einem immer wieder entglitt, was man eigentlich suchte. Als einziger Anhaltspunkt blieb nur der Geruch. Er wurde intensiver. Sie musste fast an der Quelle sein. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Zahnfleisch. Etwas pikte in ihre Unterlippe. Sie öffnete die Lippen, weil ihre Zähne nicht mehr in den Mund passen wollten. Sie versuchte, zu ertasten, warum das so war.


  „Fänge?“, fuhr sie aus einem Nickerchen. „Isch … Fänge?“


  „Ja, Morrighan, du besitzt Fänge.“ Warum redete Quinn mit ihr wie mit einer Schwachsinnigen?


  Einer der unbekannten Fänge bohrte sich in ihren tastenden Finger. „Ausch…?“ Die an ihrem Gaumen klebende Zunge wollte die Frage, warum ihr Finger nicht blutete, nicht über die Lippen bringen.


  Blut! Das war es! Das war, was sie so in seinen Bann zog. Und sie hatte es gefunden. Fauchend stieß sie ihre neuen Fänge an der Stelle in Quinns Hals, an der sein Blut träge aus einer bestehenden Wunde quoll. Vergaß augenblicklich ihr Bedauern, so brutal zu sein, als Wärme und ein berauschender Geschmack ihren Mund füllten und die Kehle hinabrannen. Mehr, sie wollte mehr davon. Sie packte Quinns Haar am Hinterkopf und zog ihn daran weit in den Nacken. Sein Knurren kitzelte unter ihren Lippen. Eine Warnung, wie sie instinktiv wusste. Gleichzeitig aber schmiegte sich der schöne Krieger, der ihr Lager teilte, in die Falle, die sie im Grunde für ihn war. Vielleicht eine tödliche, selbst für einen … Was war er noch mal? War er der Leathéan, den ihr Vater für sie geschaffen hatte? Er musste es sein, denn er schmeckte richtig. Also sollte sie ihm nicht mehr als nötig wehtun, gleichgültig, wie sehr sie sein Blut begehrte. Unter Aufbietung ihres kümmerlichen Willens lockerte sie den Griff in seinem Haar und kämpfte gegen die Gier an. Aus festen, für ihn schmerzhaften Zügen wurden kontrollierte. Sie streichelte seinen Nacken, wie sie es bei diesem anderen Mann getan hatte, dessen Namen ihr entfallen war. Der sie mit einer Soith betrogen hatte.
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  Quinn strich über Morrighans Rückgrat. Das Máchail kribbelte unter den Fingerspitzen. Sie murmelte etwas im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Nachdem sie sich genährt hatte, erlaubte er ihr, zu schlafen. Mehr noch, er förderte ihren Schlaf durch eine Trance. Den Schaden, den der ungestillte Blutdurst in ihrem Körper angerichtet hatte, zu beheben, benötigte Zeit und Ruhe. Er unterstützte sie mit seinen Heilkräften so gut es ging. Er war Zeuge der unglaublichen Selbstheilungskräfte einer Fiannah geworden, aber die Verwüstungen der Mishásta brachten sie an ihre Grenzen. Noch dazu schadete Morrighan ihrem Körper zusätzlich durch einen Selbstmordversuch, dann das Blutbad, das sie in Nathairs Schlafzimmer angerichtet und der Kampf gegen eine mächtige Hexe, der ihr viel abverlangt hatte. Und da war noch Lughaidhs Versuch, ihre Seele zu verschlingen. Was sie seine Rückkehr von den Toten gekostet haben mochte, wusste er nicht abzuschätzen.


  Die oberflächlichen Kratzer und Bissspuren waren nicht das Problem, auch nicht die angegriffenen Muskeln oder Sehnen, selbst ihre inneren Organe heilten gut. Das Problem war ihr Verstand. Er war stark in Mitleidenschaft gezogen. Negative Folge des einzig Guten, das man der Mishásta abgewinnen konnte. Ihr nach Nahrung gierender Körper konsumierte den Tumor restlos. Das bösartige Gewebe war sicher ein wahrer Leckerbissen, die Energie, die eine aggressiv wachsende Geschwulst barg.


  Die Bhannah hatte den Tumor nicht einfach weggezaubert. Ein solches Wunder existierte nicht einmal in seiner Welt. Aber sein Blut, der Zyklus der Wandlung und die Wiederherstellung ihrer wahren Natur hätten den Krebs an Kraft verlieren und letzten Endes verschwinden lassen. Geschädigtes Gewebe hätte sich erneuert und sämtliche Symptome der Krankheit wären verschwunden. Die Mishásta forcierte alles ein wenig. Eigentlich ein Segen, hätte ihr Körper sich in seinem verzweifelten Blutdurst nicht dem gesunden Hirngewebe zugewandt und Morrighan unter Umständen irreparablen Schaden zugefügt. Jedes Mal, wenn sie einnickte, befürchtete er, sie würde nicht mehr aufwachen. Und tat sie es, war er entsetzt über die Geschwindigkeit, mit der ihr Verstand abbaute. Sie schien in seinen Armen zu einer Fremden zu werden. Manchmal wünschte er, sie wäre nur eine Fremde und nicht die Frau, die er liebte. Doch es war Morrighan, deren Worte sich schwerfällig über die Lippen schleppten. Sie war es, die nicht fähig war, ihre Gedanken zu fokussieren und ihre Erlebnisse in einen völlig falschen Zusammenhang fügte. Sie mischte alte mit neuen Erinnerungen. Die der Fiannah Mhór Rioghain mit ihren eigenen, während ihrer menschlichen Existenz gesammelten. Es war beinah unmöglich, dem Durcheinander einen Sinn abzugewinnen.


  Er hatte gehofft, der Heilschlaf würde ihren Verstand klären, aber dazu müsste es ihm gelingen, sie lange genug darin zu halten. Doch sie behielt den nervenaufreibenden Rhythmus von Schlaf-und Wachperioden aufrecht. Manchmal schreckte sie bereits nach wenigen Sekunden auf, dann schaffte sie zehn Minuten am Stück. Nie wusste er, ob sie ihn erkannte, wenn sie ihn sah. Ob er ein Krieger ohne Namen für sie war, den sie in der Schenke aufgegabelt hatte, ein bedeutungsloser Leannán, mit dem sie Teàrlach betrog, oder ihr Leathéan. Jedem dieser drei war sie sehr mitteilsam gegenüber und mit der Zeit fiel es ihm leichter zu verstehen, was sie ihm anvertraute. So erfuhr er von ihrem Suizidversuch und all den Dingen, die geschehen waren, nachdem er sie Nathair überlassen musste. Ihre unzusammenhängende Sprache täuschte ihn nicht über die Scham hinweg, die sie über ihre Taten empfand. Sein Versuch, sie zu überzeugen, dass nicht sie, sondern die Sceathrach aus Bosheit und purer Mordlust Nathairs Männer getötet hatte, prallte an ihr ab. Es war zu früh für Überzeugungsarbeit. Er sollte sich damit zufriedengeben, dass sie ihn immer öfter erkannte, wenn sie erwachte.


  Manchmal schreckte sie aus ihrem Sekundenschlaf mit einem fremden Namen auf den Lippen. Anfangs nahm er es einfach hin, doch dann begann er, sie danach zu befragen. Er hoffte, ihre Hirntätigkeit anzuregen. Mit Erfolg. Es gelang ihr zunehmend, Unzusammenhängendes zu ordnen. Immer mehr fiel ihr zu den Namen ihrer Schwestern ein. Diese Erkenntnis zauberte ein Strahlen auf ihr Gesicht, das den erschreckenden Anblick des Schwachsinns in ihren Zügen verdrängte.


  Er prägte sich alle Namen ein. Die besonderen Gaben, die Morrighan mit ihnen verband. Diese Informationen würden möglicherweise eines Tages von Nutzen sein. Aus der wüsten Mischung von Vergangenheit und Gegenwart hörte er heraus, dass die Druiden bei ihrer stümperhaften Suche nach einer bestimmten Fiannah alle, oder wenigstens einen Großteil der Seelen in die Freiheit entlassen hatten. Oder in den endgültigen Tod. Aber eine innere Stimme sagte, dass eine winzige Chance bestünde, dass sie sich auf einem ähnlichen Weg ins Leben kämpften wie Mhór Rioghain. Sie waren Asarlaírs Töchter, in ihnen lebte mehr Magie als in den Rugadh. Magie, die sich in ihrer Féirín manifestierte.


  „Kieran.“ Das war kein Mädchenname, der sie aus der längsten Schlafperiode am Stück begleitete. Eine dreiviertel Stunde hatte sie friedlich neben ihm gelegen, ab und zu etwas im Schlaf gemurmelt. Das war ein gutes Zeichen. Auch dass sie nicht aus dem Schlaf hochfuhr.


  Den Männernamen hielt er weniger für ein gutes Zeichen. Er wollte jetzt nicht von ihr hören, dass es einen weiteren Mann in ihrem Leben gab. Er wusste für seinen Geschmack schon viel zu viel über diesen Detective Cooper – Coop – bei dem sie sich unablässig entschuldigte und versuchte, ihm einen Mac auszureden. Morrighan hatte erzählt, sie habe die Beziehung beendet, weil sie Cooper nicht verletzen wollte, jetzt sah es aus, als endete die Sache mit dem Detective, weil er Männer in seinem Bett vorzog.


  „Wer ist das?“


  „Guten Morgen, Muimin.“ Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. „Wie lange habe ich geschlafen?“ Sie streckte sich ausgiebig neben ihm und bettete das Kinn auf ihrer Hand, die auf seiner Brust lag. „Ich habe etwas völlig Verrücktes geträumt. Du hast dich von mir getrennt und ich bin bei meinem Bruder eingezogen. Meinem Zwillingsbruder.“ Sie verdrehte theatralisch die Augen, gab es aber schnell auf, weil es ihr Schmerzen bereitete, wie er ihrem leisen Stöhnen entnahm. „Ich bin ein Einzelkind und habe ganz sicher keinen Zwilling namens Kieran.“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. „Habe ich doch nicht, oder?“


  Das waren die ersten klaren und zusammenhängenden Sätze. Erleichtert glättete er die steile Falte an ihrer Nasenwurzel mit einem Kuss. Und er dankte Asarlaír, weil sich kein weiterer Mann in Morrighans Verflossenenliste einreihte.


  „Mir ist zwar neu, dass er einen Namen hat und dass er dein Zwilling ist, aber, ja, du hast einen Bruder.“ Er gab sich Mühe, Letzteres nicht wie einen Fluch über die Lippen kommen zu lassen. Er hasste den Kerl allein für die Art, wie er sich mehr oder weniger in Morrighans Leben geschlichen hatte. Er hasste den Tod für den Tribut, den er von seiner Leathéan verlangt hatte. Und er hasste sich für seine Schwäche, die Morrighan in die Lage gebracht hatte, diesen Tribut ein weiteres Mal zahlen zu müssen. Ein letztes Mal, wenn es nach ihm ging. Und es würde in dieser Sache künftig nach ihm gehen.


  Morrighan dachte schweigend über das Gesagte nach. Ihr Verstand arbeitete wieder, aber noch in langsamen und ungeordneten Bahnen. Sie zeichnete den Keltischen Knoten auf seiner Brust nach. Ihr Finger und das silberne Schimmern lieferten sich einen prickelnden Wettlauf. Diese Beschäftigung half ihr nicht, die Geduld mit sich zu verlieren. Ehe sie Ablenkung fand, war sie wütend über ihre Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, dass er sie in den Heilschlaf zurückzwang, ehe sie sich selbst verletzte.


  Sie summte leise eine unbekannte Melodie vor sich hin, während ihr Finger über das Narbenmuster glitt. Das war neu und ein weiteres Anzeichen, dass sich zu den bestehenden Verknüpfungen in ihrem Gehirn neue gesellten. Die Melodie verstummte und Morrighan sah ihn an.


  „Kieran hat nichts von mir verlangt.“ Ihr Verstand mochte ungeordnet sein, aber sie empfing über die Bhannah seine Gedanken schon recht klar.


  „Mir wäre lieber, du würdest ihn nicht bei diesem Namen nennen.“ Das war der Name eines Kriegers, nicht eines hinterlistigen Feiglings.


  „Soll ich ihn Tod nennen?“


  „Das ist er.“ Außerdem machte ihn das ein Stück unwirklicher. Ein Stück weniger zu einer realen Person und einem Teil von Morrighans Leben.


  „Und er ist mein Bruder, mein Zwillingsbruder …“


  „Umso schlimmer.“ Quinn legte keinen gesteigerten Wert darauf, seine Zeit damit zu verschwenden, über Kieran zu sprechen.


  „Siehst du, es ist gar nicht so schwer, ihn so zu nennen. Du wirst ihn mögen.“


  „Sicher nicht!“


  „Das wirst du. Er mag dich auch, sonst hätte er mir den Tribut abverlangt.“


  „Schon daran gedacht, dass er dir nur eine Gnadenfrist gestattet, weil deine Lebensessenz so gut wie aufgebraucht ist?“


  Sie verfiel wieder in Schweigen und zeichnete das Narbenmuster nach. Summte. Quinn bedeckte ihre Hand mit seiner. Sie wandte sich ihm wieder zu. „Willst du, dass ich dich künftig im Reich deines Bruders besuchen muss, um dich zu sehen? Wenn er mir das überhaupt zugestehen würde.“


  „Er ist nicht so …“


  „Nein, Morrighan, du weißt nichts über ihn“, fiel er ihr ins Wort.


  „Aber ich werde mich erinnern und dir dann beweisen, dass er nicht der Feind ist.“


  Für Quinn war er das. Und er hatte schon zu viel Zeit mit diesem beileibe nicht einzigen Feind verschwendet.


  


  


  Kapitel 17


  Du musst mir nicht zeigen, wie man eine Waffe hält.“ Morrighan versuchte, Quinn abzuschütteln. Er stand in ihrem Rücken, beide Hände um ihre an die Glock gelegt und korrigierte ihre Haltung.


  „Du solltest froh sein, dass ich dich in meinen Terminkalender quetschen konnte, um deine Technik zu verbessern.“ Sie war sich im Klaren darüber, dass sie üben musste. Selbst ein erfahrener Cop, wie Coop einer war, tat das regelmäßig. Quinns Expertise bestand jedoch hauptsächlich darin, sie durch Küsse abzulenken. Sie hatte in der letzten Stunde mehr Schüsse versiebt als während sämtlicher Übungsstunden auf dem Schießstand des Boston PD.


  „Meine Technik hat dich davor bewahrt, das Abendessen eines Wendigo zu werden.“


  „Rugadh schmecken einem Wendigo nicht. Sie bevorzugen Sterbliche.“


  „Versorg mich nicht mit Fehlinformationen, nur weil es dir besser in den Kram passt. Ich habe gesehen, dass er auf dem besten Weg war, ein großes Stück aus dir herauszubeißen.“ Sie schmiegte sich enger an ihn, weil die Erinnerung sie schaudern ließ.


  „Keine Lügen mehr, versprochen.“ Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. Noch näher konnten sie einander nicht sein, es sei denn, sie würde in ihn hineinkriechen, womit sie auch kein Problem hätte. Sie war nicht nur auf bestem Wege, eine Fiannah zu sein, sie war auch auf bestem Wege, beziehungsfähig zu sein.


  „Ich verstehe, warum du es getan hast.“ Das tat sie wirklich und sie wollte nicht, dass ihn sein schlechtes Gewissen quälte. Es gab gute Gründe für seine Geheimniskrämerei. Hätte er ihr von Anfang an die Wahrheit erzählt, hätte sie ihn wahrscheinlich einweisen lassen oder ihm wenigstens die Karte eines Therapeuten zugesteckt. Die, die ihr Onkologe ihr gegeben hatte, weil sie so vehement darauf pochte, sterben zu wollen.


  „Mi muimh thá.“ Quinn atmete tief den Duft ein, mit dem sie ihn zur Untermauerung ihrer Worte einhüllte. Schwarzer Mohn mischte sich mit Novemberregen.


  „Ich liebe dich auch.“ Sie drehte sich halb um und sah zu ihm auf. „Sogar noch ein bisschen mehr, wenn du mich jetzt üben lässt.“


  „Das tue ich schon die ganze Zeit, mehr noch, ich unterrichte dich.“


  Sie verdrehte die Augen und konzentrierte sich wieder auf ihr Ziel. Quinn löste seine Hände und legte sie auf ihre Schultern.


  „Du musst gerade stehen und locker in den Schultern bleiben.“


  Er konnte es einfach nicht lassen. Massierte sie unter dem Vorwand, das verbessere ihre Haltung oder fördere ihr Lockerheit. Er wusste genau, dass er das Gegenteil erreichte. Dass er sie auf diese Weise schnurstracks in sein Bett beförderte. Sie war nicht ganz unschuldig. Sie hatte die Bhannah zwischen ihnen ziemlich festgezurrt. Unabsichtlich. Und bis sie sich erinnerte, wie sie das Band lockern konnte, folgte ihr Quinn wie ein Schatten. Nicht, dass sie das störte, aber für ihn waren die Begleiterscheinungen nicht angenehmer Natur. Der Schmerz zerfraß ihn, wenn sie sich mehr als ein paar Meter von ihm entfernte. Sich allein in einem Zimmer aufzuhalten war unmöglich und ständig musste er körperlichen Kontakt herstellen. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht zusammengewachsen waren, obwohl sie das in gewissen Momenten ausgesprochen genoss. Umso mehr, seit sie das mit der Empfängniskontrolle geklärt hatten, die bei den Rugadh die Männer übernahmen und zwar ohne den Einsatz von Latex, Chemie oder Skalpell. Was würden menschliche Männer dafür geben, bestimmen zu können, wann sie ein Kind zeugten und wann nicht? Ihr Statusbarometer in dieser Frage zeigte momentan auf definitiv und absolut nicht. Nicht solange jeder, der nur einmal ihren Namen hörte, hinter ihr her war. Einen Ruf wie Donnerhall zu besitzen war absoluter Mist, wenn man dadurch zum Jagdobjekt und zur Zielscheibe avancierte. Außerdem hatten sie noch nicht geklärt, ob Quinn seinem Sohn den Keltischen Knoten auf ein Taschentuch sticken oder in die Haut schneiden würde. Mädchen schloss Quinn großzügig von dieser Tradition aus. Für sie wünschte er sich ein Máchail. Als ob das ein Wunschkonzert wäre. Bis das alles geklärt war, blieb er ihr persönlicher – ausdrücklich mit einem Reproduktionsverbot belegter – Lustsklave, wie Cináed Quinn spöttisch nannte. Sich frustriert in eines der Nebengebäude auszuquartieren, nahm seinem Spott die Spitze. Ihr Mitleid mit dem Lykaner hielt sich in Grenzen, seit Quinn ihr von seinem Frauenverschleiß erzählt hatte. Was Bindungsunfähigkeit anging, war Cináed ein Experte, der seinesgleichen suchte. Wahrscheinlich wollte er sich nicht an eine Frau allein verschwenden, wenn er vielen das Herz brechen konnte.


  Morrighan bewegte die Schultern unter Quinns verführerischem Massagegriff. „Ich bin locker.“ Aber nicht mehr lange. Ein verräterisches Ziehen breitete sich in den unteren Regionen ihres Körpers aus. Sie ermahnte sich zur Konzentration. Sie wollte wenigstens noch ein oder zwei gute Treffer landen.


  „Lass dein Kinn, wo es ist.“ Er schob es in die alte Position zurück. „Das ist Gift für die Nackenmuskeln.“ Er küsste ihren Nacken, biss sacht hinein und Morrighan verschoss zum x-ten Mal. Irgendwann würde sie einen Unbeteiligten erwischen. Das wäre zwar nicht einfach zu bewerkstelligen, weil Cináed viel Zeit auf dem Festland verbrachte und Quinn sein Personal vorzugsweise aus der Geisterwelt rekrutierte, aber vielleicht …


  „Kann man Geistern mit Neamh Schaden zufügen?“


  „Das ist nur Übungsmunition“, erinnerte er sie, dass das Neamh zu kostbar war, um es für Schießübungen zu missbrauchen. „Was hat Ailfryd denn Verabscheuungswürdiges getan?“ Quinn verstand sie absichtlich falsch.


  „Wenn du so weitermachst, erschieß ich dich!“ Der Effekt ihrer Drohung wurde durch das Seufzen geschmälert, das seine Zunge in ihrem Nacken ihr entlockte.


  „Bei deinen augenblicklichen Schießkünsten erlaube ich mir, gelassen zu bleiben.“


  „Ach ja?“ Sie schoss dem Schattenumriss, der ihr als Zielscheibe diente, dreimal in den Unterleib. Quinn sog Luft ein und trat zurück. Sie drehte sich zu ihm um. „Wiegst du dich immer noch in Sicherheit?“


  „Das würdest du bereuen.“ Er setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf. Ja, das würde sie, aber ab und zu musste sie gewisse Dinge ins rechte Licht für ihn rücken.


  Das war sein Privileg in den letzten Wochen der von ihm höchstpersönlich verordneten Therapie gewesen. Er nährte sie, machte Übungen mit ihr, die die Gehirntätigkeit anregten, und erteilte ihr einen Einführungskurs ins Vampir-Sein, oder besser Fiannah-Sein – Quinn mochte den menschlichen Begriff so wenig wie mit Dracula oder Vlad Ţepeş III in einen Topf geworfen zu werden.


  In jedem dieser Punkte war seine Unterstützung dringend notwendig. Insbesondere, was ihren Kopf anging. Ihr Gehirn war durch die Mishásta so schwer geschädigt worden, dass nicht einmal ihre angeborenen – oder wiedergeborenen – Selbstheilungskräfte ausreichten. Allein der Kombination aus Quinns Blut, seinen Heilkräften und den Übungen, die er im Internet recherchiert hatte, verdankte sie, nicht brabbelnd im Bett zu liegen.


  Zu Anfang der Rehabilitation hatte Quinn ihnen beiden auch ein generelles Sex-Verbot verordnet, bis sie ihn überzeugte, dass diese körperliche Betätigung völlig zu Unrecht im Verdacht stand, sich negativ auf das Denkvermögen auszuwirken. Es war nicht sehr schwer, ihn zu überzeugen und so kam sie in den Genuss seiner speziellen Rehabilitation, die von seiner Jahrhunderte umspannenden Erfahrung auf diesem Gebiet zeugte. Er schloss lückenhafte Verknüpfungen in ihrem Gehirn, die eindeutig nicht Folge der Mishásta waren. Kaum war sie jedoch weitgehend genesen, drängte Quinn sie, eine Laufbahn wieder aufzunehmen, von der sie vor einiger Zeit nicht einmal etwas geahnt hatte. Eine Kriegerin sollte sie wieder werden und sie war ziemlich gut in diesem Job. Das attestierte er ihr täglich. Genügte das nicht als Motivation, drohte er, sie so lange nicht von der Insel zu lassen, bis sie zu alter Form zurückgekehrt war. Der Besitz seiner Familie war wunderschön, die Zeit mit ihm wollte sie nicht missen, aber sie wollte auch die Welt, die sich da draußen verborgen hielt, besser kennenlernen und sich nicht nur auf Quinns Erzählungen beschränken. Sie wollte ein Teil seiner Welt sein. Und sie wollte unter keinen Umständen, dass er den Gefahren dieser Welt, die sich durch ihre Existenz noch vermehrt hatten, allein begegnete.


  Also übte sie Schießen, Nahkampf, Rugalainn und grub in den Erinnerungen, die sie als Mhór Rioghain gesammelt hatte. Ihre Schwestern waren irgendwo da draußen. Davon waren nicht nur sie und Quinn überzeugt. Auch Cináed. Während sie sich dank Quinns liebevoller Therapie erholte, war der Lykaner Augen und Ohren für sie. Seine ausgedehnten Ausflüge aufs Festland trugen langsam Früchte. Cináed grub alte Schriften aus, Berichte über die Fiannah. Selbst die schlimmste menschliche Verdrehung der Tatsachen schleppte er an. Nun, da ihr Verstand weitestgehend wiederhergestellt war, brannte sie vor Ungeduld, alles zu lesen, was sich in Quinns Arbeitszimmer stapelte.


  Cináed brachte auch Beunruhigendes von seinen Ausflügen mit. Nachrichten von Réamann, dessen Hass sich auf sie konzentrierte, und den Tiontaigh, deren Interesse an den Fiannah erwacht war. Keine Nachrichten brachte er von Nathair oder der Hexe. Dass Cailleach nur vorübergehend geschlagen war, hatte Morrighan bereits in dem Moment gewusst, als die Hexe von der Klippe gesprungen war. Ja, sie sprang. Das war kein Sturz, das verfluchte Miststück hatte sich feige davongemacht. Zu ihrem Glück, meinten Cináed und Quinn einmütig. Sie war noch nicht so weit gewesen, um mehr als einen Überraschungsschlag gegen die Schwarze Hexe führen zu können. Es widerstrebte Morrighan, ihnen zuzustimmen, weil es sich wie eine verpasste Chance anfühlte, aber wahrscheinlich sollte sie in diesem Punkt auf die Erfahrung ihrer beiden Profis in diesem Geschäft vertrauen. Von denen einer ihr sogar in die Hand versprochen hatte, dass sie ihre Wiedergutmachung für ihre Schwestern bekäme, vielleicht früher, als ihr lieb sein konnte. Aus Gründen, die er partout nicht nennen wollte, war Cináed der festen Überzeugung, dass die Schwarze Hexe nicht sehr lange brauchen würde, sich von ihrer Niederlage zu erholen. Morrighan vermutete, dass der Lykaner, der ein wenig von Magie zu verstehen angab, sich in dieser Sache eher auf seinen Instinkt berief als auf Fakten. Jedes Mal, wenn sie ihn darauf ansprach, reagierte er seltsam, beinah aggressiv. Sie hatte ihn als jemanden kennengelernt, der das Leben im Großen und Ganzen leichtnahm, aber in dieser Sache war Quinns Freund recht kompromisslos. Also hörte sie auf, ihn mit weiteren Fragen zu nerven, die er ohnehin nicht beantwortete. Als Cináed sich ihnen nun näherte, sah er nicht nur nach schlechten Nachrichten aus, er trug sie über der Schulter.


  Quinn spannte sich an, er war sauer. Dass Cináed lebendige Beutestücke auf die Insel brachte, war nicht Teil der Abmachung. Morrighan zog ihn zu sich und küsste die Seite seines Halses, dort, wo der Anblick des mit einem Bewusstlosen beladenen Lykaners sein Blut mit Hochdruck hindurchjagte. Ein zärtlicher Kuss an dieser Stelle wirkte zuverlässig bei ihrem Leathéan. Auch jetzt enttäuschte er sie nicht, legte aber beschützend seinen Arm um sie.


  „Seht her, was mir zugelaufen ist.“ Cináed hebelte den Mann von der Schulter, ohne sich die Mühe zu machen, dessen Bekanntschaft mit dem Erdboden sanfter zu gestalten.


  „Du solltest nicht alles aufsammeln, was du auf der Straße findest.“ Quinn stieß mit der Stiefelspitze gegen die Schulter des stöhnend am Boden Liegenden und drehte ihn auf den Rücken. „Vor allem solltest du es nicht auf die Insel bringen.“


  Trotz des Blutes und der Schwellungen in seinem Gesicht erkannte Morrighan den Mann sofort. Quinns Arm schloss sich enger um sie.


  „Ich dachte nur, weil Morrighan so viel Wert darauf legte, dass sein Kopf und sein Hals weiterhin eine feste Verbindung pflegen, würde sie ihn vielleicht gern behalten.“


  „Wir brauchen kein Haustier, danke.“ Quinn blickte angewidert auf den Bewusstlosen hinab. „Entsorg ihn oder schick ihn seinem Herrn zurück.“


  „Nein!“ Morrighan befreite sich aus Quinns Arm und ging neben Cináeds Fund in die Knie. Der ehemalige Leibwächter Nathairs war übel zugerichtet, doch zu ihrer Überraschung waren die Verletzungen allesamt älterer Natur. Alt genug, um Cináed von jeglicher Schuld freizusprechen, sah man davon ab, was der Beirshin sich eben bei dem Sturz aus der luftigen Höhe, die die Schulter des Lykaners bedeutete, zugezogen hatte. Auf jeden Fall waren sie gegenüber den Spuren einer ausgiebigen Folter zu vernachlässigen.


  „Verfügt ein Beirshin über keinerlei Selbstheilungskräfte?“ Sie begann mit einer Routineuntersuchung, was Quinn noch weniger gefiel als Cináeds Eigenmächtigkeit. Er würde damit leben müssen. Wie schwer ihm das fiel, verriet der Tonfall seiner Antwort.


  „Der Caethwas Cloch bindet nicht nur seine Kräfte und verhindert, dass er sich wandelt, er hemmt auch die Heilung seines Körpers.“


  „Der Caethwas Cloch ist der Eisenring um seinen Hals, nehme ich an.“ Quinns Hand schloss sich um ihre, ehe sie das Metall berührte.


  „Nicht anfassen. Der Sklavenring ist mit schmutziger Druidenmagie aufgeladen. Das Eisen allein wäre ohne Wirkung auf den Beirshin.“


  „Nêrah…“ Die Stimme des Leibwächters erstickte in einem blutigen Husten.


  „Was hat er gesagt?“ Morrighan entwand sich Quinns Griff, hielt ihm dann ihre Hand auffordernd hin. Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, verdrehte die Augen und reichte ihr den waffenölverschmierten Lappen, mit dem er zuvor die Glock gereinigt hatte. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen.


  „Was ist aus dem Taschentuch geworden?“, erinnerte sie ihn daran, dass er bei ihrer ersten Begegnung ein blütenweißes Taschentuch bei sich getragen und mit dem er sich nach dem Unfall das Blut aus dem Gesicht gewischt hatte.


  „Wo sind deine Latexhandschuhe?“, antwortete er angesäuert mit einer Gegenfrage. „Du hast ja wohl keine Operation am offenen Herzen im Sinn. Beirshin sind wie alle nicht menschlichen Arten nicht sehr empfänglich für Bakterien. Das wird genügen.“


  „Nicht sehr empfänglich.“ Sie schnaubte. „Ich sehe einen einzigen Entzündungsherd vor mir“, sagte sie mit einem Blick über die Gesamtheit der Verletzungen. „Wie erklärst du dir das?“ Sie fragte nicht, um ihm seine unvernünftige Haltung gegenüber einem Verletzten unter die Nase zu reiben. Es ging ihr nur darum, zu verstehen.


  „Das ist die Schuld der Druidenmagie“, antwortete Quinn kurz angebunden. „Der Lappen wird es nicht verschlimmern.“ Er trat einen Schritt zurück, wollte ihr wohl demonstrieren, dass er eher bereit war, die Schmerzen körperlicher Trennung auf sich zu nehmen als zu akzeptieren, dass sie sich um den Beirshin kümmerte. Der Schritt war allerdings für einen Mann seiner Größe sehr klein und die Entfernung nicht groß genug, um nicht zu sehen, wie hart die Wangenmuskeln unter seiner Haut arbeiteten.


  Quinn schwieg sich weitgehend darüber aus, wie schnell die Schmerzen eintraten und in welcher Stärke, aber sie sah ihm jedes Mal an, wenn er den Helden spielte und der Abstand zwischen ihnen unzumutbar groß war. Im Augenblick bewegte er sich hart an der Grenze seines Freiraums.


  Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, dem er gelassen begegnete. Sie glaubte ihm nicht eine Sekunde und bedachte ihn mit einem Kopfschütteln, ehe sie sich dem Verletzten widmete. Sie säuberte ihn von dem blutigen Schaum, der nichts Gutes über den Zustand seiner Lungen verhieß. Aus den schmalen Schlitzen geschwollener Lider strahlte ihr die warme Dankbarkeit bernsteinfarbener Augen entgegen.


  „Nêrah“, wiederholte Nathairs Leibwächter, ohne durch einen schmerzhaften Bluthusten am Weitersprechen gehindert zu werden. Aber auch jetzt sagte er nichts weiter. Und das lag nur in zweiter Linie daran, dass sein Kehlkopf zum Opfer stumpfer Gewalteinwirkung geworden war. Ihrem Expertenblick entging die Blutunterlaufung nicht, die unter und über dem Sklavenring das Profil eines Stiefels abbildete. Außerdem war ihm mindestens einmal die Kehle durchschnitten worden, aber weder das stumpfe noch das scharfe Trauma trugen die Hauptverantwortung für sein Schweigen. Wenn es nicht so lächerlich wäre, nähme sie an, er wage aus Ehrfurcht nicht das Wort an sie zu richten, ehe sie es ihm nicht gestattete.


  „Er nannte dich seine Gebieterin“, übersetzte Quinn. Er war wieder nähergetreten, streifte wie zufällig mit dem Handrücken ihren Kopf. Suchte körperlichen Kontakt, obwohl er nicht damit einverstanden war, was sie tat. „Er denkt wohl, sein Herr wäre erfolgreich gewesen. In meinen Augen ist er immer noch besser bei Nathair aufgehoben.“


  „Keine Sorge, wir kümmern uns um dich“, beruhigte Morrighan den Beirshin, in dessen Augen nackte Angst aufflackerte. Quinn zog sie am Arm auf die Füße.


  „Du willst ihn nicht ernsthaft hierbehalten? Er könnte Nathairs Spitzel sein.“ Er lachte freudlos auf. „Was heißt hier könnte, er ist es. Wir schicken ihn postwendend zurück.“ Quinn verschränkte die Arme vor der Brust, war nicht bereit, auch nur einen Millimeter von seiner Meinung über den Beirshin und dessen Zukunft abzuweichen.


  „Ich kann nicht glauben, dass du ihn an Nathair ausliefern willst. Wer hat ihm das wohl angetan?“


  „Teàrlach?“ Kaum ausgesprochen sog Quinn scharf die Luft ein, während sie Morrighan wegblieb. Von einem Moment auf den anderen beschleunigte sich ihre Atemfrequenz. Schnell und flach, ohne ihr das Gefühl zu geben, genügend Sauerstoff in die Lungen zu befördern. Das passierte immer, wenn sie auf ihn zu sprechen kamen. Sie drückte eine Hand auf ihr Brustbein, aber das half nicht gegen das beängstigende Gefühl der Enge. Ihre Hände kribbelten, ihre Lippen. Sie fühlte sich benommen und rang in ihrer aufsteigenden Panik immer heftiger nach Luft. Ihre Hände verkrampften sich und Quinn verschwamm vor ihren Augen. Das alles nahm nur Sekunden ein, aber es kam ihr wie Stunden vor.


  „Halte den Atem an“, erinnerte Quinn sie an die Übung, mit der sie bisher stets erfolgreich eine Hyperventilationsattacke abgewehrt hatte. Seine Hand lag auf ihrem verkrampften Rücken, rieb beruhigende Kreise, während er bis fünf zählte. „Jetzt ausatmen und entspannen. Gut so. Jetzt atme langsam durch die Nase ein und aus.“ Während sie das tat, zählte er bis sechs. Eigentlich sollte sie bei jedem Ausatmen ihr Mantra aufsagen, aber ihre Stimme versagte bei den ersten Versuchen. Sie musste die Atemübung erneut wiederholen und noch einmal, bis ihr endlich, das ‚Entspanne dich‘ über die Lippen kam.


  „Tut mir leid, ich wollte …“


  Morrighan hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie hatte gerade erst einen Anfall hinter sich. Sie legte keinen Wert auf eine erneute Attacke. Und die käme bei der Nennung seines Namens so sicher wie das Amen in der Kirche.


  „Ich will, dass es aufhört“, sagte sie, sobald sie genug Luft für diese wenigen Worte bekam. Erschöpft sank sie gegen Quinn, der ihr beruhigend übers Haar strich. Sie war Ärztin, sie wusste, wie sie die Anfälle unter Kontrolle bekam. Sie war es, die Quinn mit der Entspannungsübung vertraut gemacht hatte, nachdem er bei der ersten Attacke sein Glück mit einer Papiertüte versucht hatte. Im Notfall war Rückatmung zur Erhöhung der CO2-Konzentration im Blut sicher nicht die schlechteste Idee, aber sie wollte nicht, dass er ständig eine Tüte in der Hosentasche spazieren trug. Außerdem kam sie sich mit einer Tüte vorm Gesicht ziemlich lächerlich vor. Ein Bild für die Götter, wenn sie gleichzeitig mit der Glock auf jemanden zielte. Nein, Kontrolle war besser als Notfallprogramm. Noch besser wäre, es hörte ganz auf. Sie musste darüber hinwegkommen, so wie ein Rugadh über die Folgen eines Seargadh hinwegkam. Dass sie es würde, entsprang Quinns fester Überzeugung, wie lange das dauern sollte, entzog sich jedoch seines Wissens. Fundierte Aufzeichnungen? Fehlanzeige. In diesen Dingen waren Rugadh wenig mitteilsam. Wahrscheinlich fürchteten sie, die Informationen gelangten in die falschen Hände. Dass dadurch aber auch die richtigen leer blieben, war Quinns Meinung nach ein Preis, den man zahlen musste. Sie verlangte ja kein Lehrbuch über seine Spezies, aber etwas mehr als Gesetze und den Hohen Kodex.


  „Du solltest den Beirshin wegschicken, seine Anwesenheit wühlt alles wieder auf.“


  Sicher, dieser Anfall eben war einer von der heftigen Sorte gewesen, die sie glaubte, hinter sich gelassen zu haben. Aber Nathairs Leibwächter seinem Schicksal zu überlassen stand nicht zur Diskussion.


  „Ihn sehenden Auges in den Tod gehen lassen?“ Wenn er seinem Herrn wieder in die Arme laufen sollte, war sein Schicksal besiegelt. Sein jetziger Zustand zeigte deutlich, dass … Nein, sie würde seinen Namen nicht einmal denken … Dass er keinen Einfluss mehr auf den Dämon besaß. Er hatte ihr die Freiheit geschenkt, aber Nathair war außer sich und seine Wut traf mit unerbittlicher Härte jeden, den er möglicherweise für sein Scheitern verantwortlich machte. Der Beweis lag zu ihren Füßen.


  „Sein Pech, wenn er für Nathair arbeitet.“


  „Er arbeitet nicht freiwillig für ihn.“ Sie löste sich schweren Herzens aus Quinns Umarmung.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Nathair hat ihn als Sklaven bezeichnet, er nennt mich Gebieterin.“ Sie nickte in die Richtung des Leibwächters. „Und er trägt einen Sklavenring. Welche Beweise benötigst du noch?“


  „Das sind höchstens Indizien, sehr schwache, wenn du mich fragst, Horatio.“ Sie bei ihrem Spitznamen zu nennen war ein gutes Zeichen. Sie musste ihn nicht daran erinnern, dass er selbst unfreiwillig in Nathairs Diensten stand. Es wäre auch das allerletzte Mittel, das sie einsetzen wollte, aber sie hätte es getan.


  „Ich schulde ihm das. Bitte, Quinn.“


  „Du schuldest ihm nichts. Er schuldet dir sein Leben.“


  „Ich habe seinen Bruder getötet. Ich schulde ihm mehr als das.“


  „Du warst nicht Herrin deiner Sinne, außerdem war auch sein Bruder Nathairs Lakai.“


  „Und zwar ebenso wenig freiwillig wie er.“


  „Verdammt, Morrighan. Du willst diesem Kerl wirklich unbedingt helfen.“


  „Ja.“ Sie zog Quinn mit, er folgte ihr nur unwillig. „Erklär mir zuerst, wie ich den Sklavenring abnehmen kann.“ Sie kniete sich neben den Beirshin und sah erwartungsvoll zu Quinn auf. Er seufzte und warf seinem Freund einen verzweifelten Blick zu.


  „Sieh nicht mich an.“ Cináed hob abwehrend die Hände.


  „Dir verdanken wir unseren“, Quinns Mund verzog sich, als schmeckte er etwas Widerliches, „Gast. Du warst hoffentlich so clever, einen Staurolith deinem Geschenk beizufügen.“


  „Hast du mich je unvorbereitet erlebt?“ Cináed fischte grinsend etwas aus der Hosentasche.


  „Ich hatte ohnehin vor, ein paar zu besorgen. Voilá, die Träne einer Elfe.“ Er drehte einen kreuzförmigen, rotbraunen Zwillingskristall in den Fingern. Morrighan richtete sich auf und nahm den Kristall entgegen.


  „Elfen besitzen ziemlich seltsame Tränen“, kommentierte sie den recht unspektakulär aussehenden Stein.


  „Das ist nur eine Legende“, erklärte Quinn. „Um die Kreuzform zu erklären, haben Menschen den Unsinn von Elfen in die Welt gesetzt, die den Tod Jesu Christi beweinten. Elfen haben nichts mit dem Christengott am Hut und noch weniger mit dessen Sohn.“


  „Und der Staurolith hilft, den Sklavenring zu entfernen? Wie benutze ich ihn? Funktioniert er wie ein Schlüssel?“


  „Er entlädt den Sklavenring.“


  „Gut.“ Bevor Quinn sie abhalten konnte, hielt sie den Kristall an den Halsring. Es knisterte – kreischte? – und der Staurolith leuchtete blau auf. „Beeindruckend“, murmelte sie und steckte den Kristall in die Hosentasche, statt ihn seinem Besitzer zurückzugeben.


  „Gern geschehen“, meldete sich Cináed. Morrighan lächelte ihn an und wandte sich dem Patienten zu. Erwartete sie augenblickliche Heilung, wurde sie enttäuscht. Dafür belohnte sie der Beirshin mit einem schwachen Lächeln.


  „Danke, Nêrah.“


  „Morrighan genügt. Wie ist dein Name?“


  „Tavin.“


  „Wir bringen dich jetzt ins Haus.“ Sie warf Quinn einen kurzen Blick zu, der ihm sagte, dass die Stallungen nicht zur Diskussion standen. Ihre Gedanken mochten manchmal noch Umwege über unbekannte und weit entfernt liegende Hirnareale machen, aber die wortlose Kommunikation über die Bhannah funktionierte ausgezeichnet. Quinn zuckte mit den Schultern und hob den Verletzten vom Boden auf. Er warf ihn sich nicht wie Cináed – und wie es auch ihm am liebsten gewesen wäre – über die Schulter, sondern transportierte ihn vorsichtig zum Haupthaus. Ailfryd, der wie aus dem Nichts neben ihnen auftauchte, gab er die Anweisung, ein Zimmer für ihren Gast herzurichten. Immer noch kam ihm das Wort nur widerwillig über die Lippen. Morrighan streichelte seinen Rücken und schickte ihm über die Bhannah die Aussicht auf eine Belohnung für den Sprung über seinen Schatten. Die letzten Meter zum Haupthaus bewerkstelligte Quinn mit einem Lächeln auf den Lippen.


  


  


  Kapitel 18


  Du bist nicht die, die Nathair uns angekündigt hat.“ Tavin saß aufrecht in seinem Bett, sodass Morrighan ihm einen Verband um die gebrochenen Rippen legen konnte. Seine Heilung war in den letzten Tagen stetig vorangeschritten, aber er war noch lange nicht so weit, um das Bett zu verlassen.


  „Ich nehme das als Kompliment.“ Sie half Tavin, sich an das Betthaupt zurückzulehnen und stopfte ihm ein weiteres Kissen in den Rücken.


  „Er hat dich in den grausamsten Farben ausgemalt, aber du …“ Er warf Quinn einen nervösen Blick zu. Der lehnte auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes an der Wand. Nur scheinbar entspannt. Wie auch Cináed, der sich am Fußende auf einem Sessel lümmelte. Aus dieser Position wäre in Sekundenschnelle bei dem Beirshin und an dessen Kehle. Tavin war sich im Klaren darüber, aber seine Nervosität galt in der Hauptsache Quinn. Der führte ihm deutlich vor Augen, dass er ihr Leathéan war und ihm Tavins Leben weniger bedeutete als der Dreck unter seinen Stiefeln.


  „Du bist freundlich und hilfsbereit. Ich habe dich in Nathairs Schlafzimmer erlebt. In diesem Augenblick habe ich Nathair jedes Wort geglaubt, aber jetzt weiß ich, wie groß mein Irrtum war.“


  „Das mit deinem Bruder tut mir leid.“ Morrighan hatte nicht mitgezählt, wie oft sie sich schon dafür entschuldigt hatte. Stets nahm Tavin die Worte mit einem traurigen Lächeln hin, nicht in der Lage, mehr als eine kurze Erwiderung zu geben, bis sein Kehlkopf verheilt war. Und das war er jetzt, wie die Abtastung der beiden Schildknorpelplatten noch einmal bestätigte. Tavins Stimme klang zwar noch angegriffen, aber das würde sich bald legen und die Schmerzen dürften in den kommenden Tagen ebenfalls verschwinden.


  „Es ist allein Nathairs schuld, dass Acair sterben musste.“


  Sie sah von seiner Kehle auf, an der sie die multiplen Schnitte begutachtet hatte. „Aber ich war es, der ihn getötet hat.“


  „Das warst nicht du. Du siehst dieser Bestie nicht einmal ähnlich. Ihr Gesicht hatte grausame Züge, ihre Augen waren dunkle Schluchten der Verderbnis und ihr Schrei schlimmer als der einer Banshee.“


  „Aber Nathair meinte, dass auch die Fiannah in seinem Schlafzimmer gekämpft habe.“ Jetzt war sie es, die Quinn einen kurzen Blick zuwarf. Sie wollte wissen, wie er auf Tavins Darstellung der Ereignisse reagierte. Über die Bhannah nahm sie nichts wahr. Er hatte sie unterbrochen. Eine Fähigkeit, über die sie nicht verfügte, noch nicht, wie Quinn ihr versprochen hatte. Wann dieses noch nicht enden sollte, darüber schwieg er sich aus, wimmelte sie damit ab, dass sie noch eine sehr junge Fiannah war. Ihr Gegenargument schmetterte er stets mit einem überheblichen Lächeln ab. Für ihn zählte nicht, wer früher das Licht der Welt erblickt hatte, für ihn zählte ausschließlich die Unterbrechungsfreiheit. Dieses Spiel konnte sie nicht gegen ihn gewinnen.


  „Und ich bin diese Fiannah. Ich bin Mhór Rioghain.“


  „Ja, die Fiannah war dort. Nie vergesse ich ihre Augen, die wie flüssiges Silber waren. Ihren Versuch, die zu schützen, die sie unter Nathairs Leuten als dessen Sklaven ausgemacht hatte.“


  „Ich war nicht sehr erfolgreich.“ Ihr Blick huschte wieder zu Quinn. Er hörte gebannt zu. Nichts auf seinem Gesicht verriet, was er dachte.


  „Mein Leben hast du verschont. Bei Acair war die Bestie stärker als du. Du musst dir keine Vorwürfe machen.“


  Quinn nickte zustimmend.


  „Ich hielt es lediglich für ein Märchen, das man kleinen Kindern als Gutenachtgeschichte erzählt“, fuhr Tavin fort.


  Morrighan begutachtete den Fortschritt der Heilung mehrerer Schnitte an seinem Unterarm. Abwehrverletzungen. Tavin hatte sich nicht kampflos in sein Schicksal ergeben, aber das nutze ihm wenig.


  Anfangs nur stockend erzählte er, wie es ihm ergangen war, nachdem Cináed ihn aus dem Fenster geworfen hatte. Er flüchtete, rannte um sein Leben und entkam Nathairs Männern. Zunächst, denn seine Flucht führte ihn nicht weit genug weg vom Schloss. Schwer verletzt musste er bald Unterschlupf suchen. Versuchen, das Silber, mit dem auf ihn geschossen wurde, aus dem Körper herauszuschneiden und die Wunden auszubrennen. Das auf seinen Organismus wie Gift wirkende Silber war jedoch an manchen Stellen zu tief eingedrungen und er zu geschwächt, sich zu wandeln, um die Heilung voranzutreiben. Es war ein Leichtes für Nathairs Männer, ihn zu finden, zu überwältigen und zurückzubringen. Nicht nach Dál gCais Castle, das Schloss hatte Nathair noch in der Nacht der gescheiterten Zeremonie verlassen.


  Morrighan lief ein kalter Schauder über den Rücken, wenn sie an die Folterspuren dachte, die sie behandelt hatte und immer noch behandelte. Erst mit einiger Verzögerung drängten sich Tavins Worte an den Bildern in ihrem Kopf vorbei.


  „Was für ein Märchen?“


  „Die Geschichte der Fiannah mit blutrotem Haar. Leider habe ich ihren Namen vergessen, aber sie soll geholfen haben, den ersten meiner Art aus der Gefangenschaft zu befreien. Sie und ihre Schwestern formten aus einer blutrünstigen und grausamen Kreatur einen zivilisierten Beirshin.“


  Cináed grunzte, als hätte er sich an seinem Lachen verschluckt. Morrighan warf ihm einen warnenden Blick zu. Quinns Freund hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass geborene Werwölfe für ihn fellgesichtige Zweibeiner waren, die wenig von ihren vierbeinigen Verwandten trennte, aber Welten von den Lykanern. Tavin ignorierte Cináed zunächst, doch dann sah er ihn an.


  „Mein Urahn war der Bruder deines Vorfahren.“


  „Das ist Schwachsinn und das weißt du, Werwolf. Du und ich haben nichts gemein, schon gar nicht unsere Blutlinien.“


  „Da irrst du dich“, hielt Tavin an seiner Überzeugung fest. „Der erste deiner Art, wie wir alle hervorgegangen aus den Crutaigh …“


  „Jetzt komm nicht wieder mit dem Scheiß, dass wir auf allen vieren den Mond anheulten, ehe irgendein Spinner auf die Idee kam, mit Alchemie und Hexerei eine überlegene Rasse zu erschaffen. Das funktioniert so wenig wie die Genexperimente der Tiontaigh.“


  „Die funktionieren besser, als du dir vorstellen kannst.“


  Quinn, der sich die ewig gleiche Litanei zwischen Lykanern und Beirshin nicht zum ersten Mal anhörte und gelangweilt an die Decke gestarrt hatte, begegnete Morrighans Blick. Beide dachten sie dasselbe, die Bhannah bestätigte es.


  „Er war größenwahnsinnig, kein Spinner und er hatte Erfolg“, fuhr Tavin fort, ehe sie oder Quinn ihn auf sein Wissen über die Experimente der Tiontaigh ansprechen konnten.


  „Doch statt einer Rasse schuf er zwei, Lykaner und Beirshin. Meinen Urahn Iomhar und die deinen – Harbin und seine Gemahlin Ragnhailt.“


  Cináed sprang aus dem Sessel, wäre Tavin an die Kehle gegangen, wenn Quinn nicht dazwischengegangen wäre und ihn an der Schulter zur gegenüberliegenden Wand gezerrt hätte. „Wenn du noch einmal mit dieser Inzest-Scheiße anfängst“, Cináed wehrte sich gegen den Griff, der ihn erbarmungslos gegen die Wand gedrückt hielt, „wirst du dir noch wünschen, du wärst in Nathairs Kerker verreckt.“


  Als Morrighan Quinn nach dem Grund für Cináeds Abneigung gegen Werwölfe fragte, erzählte er ihr genau diese Geschichte. Eine von den Beirshin kolportierte Lüge, wenn man Cináed glauben wollte. In die Welt gesetzt, um die Lykaner als Brut der widernatürlichen Verbindung von Bruder und Schwester zu verunglimpfen.


  „Aber es war nicht Harbin, dem die Fiannah half, Iomhar zu befreien.“


  „Wenn du weiter deine Scheiße verbreitest …“, knurrte Cináed.


  „Lass ihn ausreden oder verschwinde!“ Morrighan hatte genug davon. Sie wollte hören, was Tavin zu erzählen hatte. Sie erntete einen bösen Blick aus Cináeds goldenen Augen, dem sie ruhig begegnete. „Ich will mehr über die Fiannah erfahren, wenn du das nicht verstehen willst, dann darfst du gern hinausgehen.“


  Cináed murmelte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte und eine Beleidigung an Tavins Adresse, gab sich jedoch geschlagen. Quinn ließ ihn los, blieb aber neben seinem Freund stehen, der sich gezwungen lässig an die Wand lehnte.


  „Wer half der Fiannah?“, forderte sie Tavin auf, fortzufahren.


  „Es gab noch einen weiteren Bruder, der mittlere von dreien. Er war es, der seinem Vater offen die Stirn bot.“


  „Und wie lautete sein Name?“ Cináeds Tonfall verriet, dass er an dessen Existenz zweifelte.


  „Ich erinnere mich nicht“, räumte Tavin ein und entlockte Cináed ein abschätziges Schnauben. „Aber ich weiß, dass er der Leathéan der Fiannah war.“


  „Hörst du dir eigentlich selbst zu? Wie beschissen schwachsinnig kann einer sein, zu behaupten, dass ein Lykaner sich überwindet, es mit einem Vampir zu treiben. Nichts für ungut, Morrighan“, entschuldigte Cináed sich bei ihr. „Aber das ist ekelerregend.“ Cináed hatte sich von der Wand abgestoßen und näherte sich dem Bett. Quinn an seiner Seite achtete darauf, dass sein Freund keinen Blödsinn machte.


  „Mir sagte einmal jemand, jede Geschichte besäße ihren wahren Kern“, meldete sich Quinn zu Wort. „Und eine Fiannah wäre nicht die schlechteste Wahl.“


  „Halt einfach die Schnauze, Vampir. Ehe ein Lykaner sich dazu herablässt, einen Blutsauger zu ficken, reißt er sich seinen Schwanz lieber ab. Nichts für ungut, Morrighan. Oder er bumst einen Werwolf.“


  „Denk, was du willst, Lykaner.“ Tavin ging nicht auf die Provokation ein. „Ich glaube an den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte, seit ich Mhór Rioghain mit eigenen Augen vor mir sehe.“


  „Diese Geschichte“, fragte Quinn, „gibt es Aufzeichnungen?“


  „Wer sollte so einen Mist zu Papier bringen“, murmelte Cináed und setzte sich auf den Sessel. Quinn warf ihm einen kurzen Blick zu, der dem Lykaner ein Achselzucken entlockte.


  „Meine Familie besaß viele alte Schriften. Ich weiß nicht, was damit geschehen ist, nachdem wir enteignet und verkauft wurden. Ich kenne die Geschichten nur aus den Erzählungen meiner Mutter. Aber sie starb in der Sklaverei.“ Morrighan widerstand nicht dem Impuls, seine Hand zu nehmen, um ihn zu trösten. Über die Bhannah hörte sie Quinns Unmut, doch er sah letztendlich ein, dass Tavin ein wenig Trost verdiente.


  „Wer enteignete euch?“ Quinn kam auf ihre Seite des Bettes, legte einen Arm um sie und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Zufrieden seufzte er über den Körperkontakt. Inzwischen schafften sie es auf einige Meter Abstand, aber nicht für lange Zeit.


  „Der Conairt. Mein Vater war ein krankhafter Spieler und er trank zu viel. Er beschmutzte die Ehre unserer Familie und des Conairt.“


  Die Welt, zu der sie nun gehörte, unterschied sich in mancher Hinsicht nicht von der, in die sie hineingeboren worden war. Höchstwahrscheinlich verzockte und versoff Tavins Vater nicht nur das Ansehen und den Besitz der Familie. Mit Sicherheit verprügelte er auch seine Frau und seine Kinder. Sie war Missbrauchsopfern begegnet, nicht allein toten, um Gutachten für die Anklage zu erstellen. Tavin wies nicht wenige der Verhaltensweisen eines geschlagenen Kindes auf, die er sich nicht erst in der Sklaverei angewöhnt hatte. Sie machten ihn zum perfekten Fußabtreter eines ebenso tyrannischen Herrn, wie sein Vater einer war.


  „Wenn der Conairt euch enteignete, dann befinden sich die Aufzeichnungen vielleicht immer noch in dessen Besitz. Wärst du bereit, dich für uns einzusetzen?“


  Tavin straffte die Schultern. „Ich weiß zwar nicht, wie viel Gewicht mein Wort noch besitzt, aber ich will alles tun, was in meiner Macht liegt.“


  „Aber erst erholst du dich.“ Morrighan löste sich von Quinn und packte ihre Verbandssachen zusammen. Gab Cináed durch einen kurzen Blick zu verstehen, dass Tavin Ruhe brauchte. Ihren Leathéan musste sie nicht extra auffordern, sie hinauszubegleiten. Er folgte ihr wie ihr Schatten.


  „Étain.“ Cináed blieb wie angewurzelt und so abrupt auf dem Weg zur Tür stehen, dass Morrighan in ihn hineingelaufen wäre, wenn Quinn sie nicht zur Seite gezogen hätte.


  „Jetzt erinnere ich mich“, sagte Tavin. „Der Name der Fiannah, die einen Lykaner liebte, war Étain.“


  Cináed drehte sich zu Tavin um. Er war kreidebleich. Im ersten Moment befürchtete Morrighan, er sei wütend und wolle auf den Beirshin losgehen, da der weiter auf dieser Geschichte herumritt. Aber da war kein Zorn in seinem Blick, da war Schmerz.


  „Beschissener Schwachsinn.“


  


  


  Epilog


  Schlagt ihr die Hände ab, ihr wisst, wozu sie fähig ist.“


  Cailleach schenkte den Männern keine Beachtung, die eine halb besinnungslose Gefangene mit tief roten – blutroten – Haaren an den Oberarmen gepackt hielten und in die Höhle schleiften. Ihre Aufmerksamkeit galt der vor ihr auf dem steinernen Altar liegenden toten Fiannah, deren Herz sie in Händen hielt. Das nachtschwarze Haar schimmerte im Schein der an den Wänden befestigten Fackeln. Die ebenmäßigen Züge ihres Gesichts zeugten selbst im Tode von ihrer Vollkommenheit. Selbst nach den Qualen der Folter und der schmerzhaften Gewissheit des Verrats durch ihren Leathéan. Allein, sich diese Schönheit anzueignen, war all das wert. Sie war es wert, sich mit der Unzulänglichkeit ihrer menschlichen Verbündeten herumzuplagen. Mit der unglaublich ermüdenden Leichtgläubigkeit derer, die ihre Gefährtinnen verraten hatten, um an deren Stelle zu mächtigen Kriegern zu werden.


  „Nein, wagt das nicht“, rief eine dunkle Männerstimme aus der Finsternis der Höhle und riss die Schwarze Hexe aus den Gedanken. „Rührt sie nicht an!“ Das Knirschen von Ketten war zu hören. Jemand zerrte mit aller Kraft, um sie aus dem Felsen zu reißen.


  „Es ist sinnlos, Mischling. Willst du das nicht verstehen? Oder kannst du es nicht?“ Sie legte das Herz neben den angeketteten Körper, überwand langsam ihr Erstaunen, dass es immer noch schwach schlug, und wandte verärgert den Blick in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war.


  „Du wirst weder diese Ketten sprengen, die neben der Druidenmagie meine Magie in sich tragen, um auch dich, Mischling, im Zaum zu halten, noch wirst du sie retten können. Sei klug und unterwerfe dich mir.“


  Komm zurück zu mir. Erwidere endlich meine Liebe.


  „Niemals, Schwarze Hexe, ich bin kein Fealltóir. Ich werde meine Gefährtin niemals verraten. Nicht für ihre Féirín und ganz gewiss nicht für mein Leben.“


  „Wie du willst.“ Die unerschütterliche Liebe zu seiner Leathéan versetzte ihr einen Stich. Warum nur schaffte sie es nicht, gleichgültig ihm gegenüber zu sein? Wo er es doch ihr gegenüber war. Warum kam sie nicht von dem Mischling los?


  „Dann wirst du ihr beim Sterben zusehen, um danach selbst zu sterben.“ Sie wollte ihn nicht in den Tod schicken, ob er sie nun mit dieser Vampirhure betrogen hatte oder nicht.


  „Schade um ihre Gabe, die verloren gehen wird.“ Cailleach seufzte. Gab sich gleichgültiger als sie war. Verächtlicher ihm gegenüber, als sie empfand. „Und spekuliere nicht darauf, dass euch beide ein Wiedersehen nach eurem Tod erwartet. Ihre Seele wird niemals zu dir zurückkehren, dafür werde ich sorgen. Asarlaírs Kriegerin erwartet die Verbannung an einen Ort, den du niemals finden wirst. Selbst wenn es dieses Leben nach dem Tod für dich geben sollte.“


  „Das gelingt dir nicht. Mhór Rioghains Bruder wird dafür sorgen, dass wir uns wiedersehen.“ Die verzweifelte Wut, mit der in diesem Moment wieder an den Ketten gerissen wurde, entlockte ihr ein Lächeln.


  Wie durchschaubar.


  Asarlaír hatte einen naiven Haufen um sich geschart. Dieser kindliche Glaube, selbst dem Tod wohne noch Hoffnung inne, war typisch für den alten Mann. Sie waren durch und durch seine Schöpfung. Sogar dieser Mischling hatte sich von der Naivität anstecken lassen. Der Mischling, den sich Asarlaírs wohl starrköpfigste Fiannah als Gefährten ertrotzt hatte. Der verfluchte Mischling, der von Rechts wegen ihr gehörte. Sie war es, die seine Entstehung ermöglicht hatte.


  Er war ihre verdammte Schöpfung! Ihre geliebte Schöpfung …


  Leider war der Sohn ihres Verbündeten mitnichten so gefügig wie seine Brüder, die ihr nur zu gern dienten, solange sie dadurch den Gefallen ihres Vaters fanden. Leider war er aber auch derjenige Sohn ihres Verbündeten, dem sie in der Zeit, in der sie ihn besessen hatte, völlig verfallen war.


  „Mhór Rioghains Bruder“, sie spuckte die Worte aus. „Nichts wird er für euch tun. Er hat euch bereits vergessen wie er seine Schwester vergessen hat. Dafür habe ich gesorgt. Es war mir das Opfer meiner Schönheit wert, die ich mir jetzt von dieser Fiannah wiederholen werde.“ Sie riss den Kopf der toten Kriegerin an den Haaren hoch und drehte ihr bleiches Gesicht in die Richtung, aus der die Stimme des verzweifelten Mischlings erklungen war.


  „Du wirst niemals ihre Schönheit besitzen. Weil deine Seele abgrundtief hässlich ist, verfluchte Hexe. Glaubst du, ich habe auch nur eine Sekunde vergessen, in der ich an dich gekettet war? In der du mich durch deine Magie gefügig gemacht hast? Mich gezwungen hast, deine Hure zu sein? Glaubst du, ich habe nur eine Sekunde genossen?“


  Der Schrei einer Frau hallte unvermittelt von den Höhlenwänden wider. Ihre Lakaien waren dabei, ihrem Befehl Folge zu leisten. Das ersparte Cailleach, den Mischling für seine Lügen zu bestrafen. Er war niemals nur ihre Hure gewesen. Er war ihr Geliebter. Er hatte sehr wohl jede Sekunde genossen. Diese verfluchte Vampirin hatte ihn so lange umgarnt, bis ihre Lügen zu seinen wurden. Aber dafür würde sie jetzt büßen. Und er käme zu ihr zurückgekrochen. Sie würde sich ein wenig an ihm erfreuen und sich dann seiner entledigen. Natürlich würde er darum betteln, bei ihr bleiben zu dürfen. Und sie würde ihn möglicherweise großmütig wieder als ihren Geliebten akzeptieren. Er war einfach zu schön, um ihn wegzuwerfen. Aber das hinge ganz von seinem Verhalten ab. Sie spielte mit dem Gedanken, den hübschen Mischling zurückzunehmen, seit er ihr auf der Suche nach seiner Vampirhure in die Falle getappt war. Allerdings ging sie nicht mehr so weit, ihn bis in alle Ewigkeit behalten zu wollen. Sie warf ihm einen weiteren, wie sie eingestehen musste, sehnsüchtigen Blick zu.


  Wie konnte er ihr das nur antun? War er nicht erst durch sie zu diesem mächtigen Wesen geworden? Ihn zu vernichten würde schmerzhaft sein. Es war schmerzhaft gewesen, ihn an die Fiannah zu verlieren, auf die sie ihn leichtsinnigerweise angesetzt hatte. Sie hätte seinen älteren Bruder schicken sollen. Oder besser noch seinen jüngeren, der sich in die wilde Bestie verwandelt hatte, in die sie auch den schönen Mischling hatte verwandeln wollen.


  Nein, er war perfekt, wie er war und deswegen würde er bei ihr bleiben.


  „Lasst sie in Ruhe!“ Der Schrei riss sie aus ihren sehnsüchtigen Gedanken. Ihm war nicht mehr nach Drohungen und Beleidigungen. Er war in der Stimmung, sie anzuflehen. Er würde sie bald um viel mehr als das verwirkte Leben seiner Vampirhure anbetteln. Mit einem Lächeln registrierte Cailleach das Wimmern der Fiannah. Als das Beil das zweite Mal in den Richtblock schlug, wurde das Wimmern lauter, aber es wurde kein Schrei mehr daraus. Es erstickte in einem Schluchzen. Viel zu bald fing sich die Fiannah, flüsterte den Namen ihres Gefährten und beschwor Cailleach, ihn gehen zu lassen. Nun, da sie habe, was sie wollte.


  Die Fiannah war erstaunlich. Sie galt immer als kaltherzig. Die kaltherzige Kriegerin, zu der Mhór Rioghain erst nach dem Verrat ihres Gefährten geworden war. Zu stolz, um Gnade von irgendjemand zu erbitten. Zu gleichgültig gegenüber ihrer Existenz. Aber sie war nicht zu stolz, sie, ihre Todfeindin um das Leben des Mannes zu bitten, von dem sie wissen musste, dass er nur ein Köder war. Wenn Cailleachs Pläne sich nicht verselbstständigt hätten. Wenn der schöne Mischling sich nicht ihrem Einfluss entzogen hätte, als er sich in die vermeintlich kaltherzige Fiannah verliebte. So wie diese sich in ihn.


  „Zu schade.“ Sie wandte sich an das leise Flüstern des Mischlings, das dem der Fiannah antwortete und ihr geradezu befahl, nicht um sein Leben zu betteln. Er benötige dieses Leben nicht mehr, wisperte er, wenn er es ohne sie führen müsste.


  „Ich hätte dich in ihrer Nähe anketten sollen. Es nur zu hören ist lediglich das halbe Vergnügen.“ Diese Worte auszusprechen half Cailleach, den tief sitzenden Stachel der Eifersucht auf den wimmernden Kadaver der Fiannah zu ignorieren. Etwas anderes war sie nicht mehr, dafür sorgten ihre Folterknechte. Sie hasste die Vorstellung, dass der Mischling diesen entstellten Haufen Knochen und Fleisch noch lieben konnte.


  „Du widerliches Monster“, rief er.


  Die Welle des Hasses, die aus seiner Richtung brandete, war glühend heiß und brannte auf ihrer Haut. Sie keuchte, konnte sich gerade so weit unter Kontrolle halten, um vor ihren Lakaien keine Schwäche zu zeigen, indem sie zurücktaumelte.


  „Das wirst du büßen. Du wirst dir deinen Tod noch herbeisehnen, Hexe.“


  Verflucht, ihre Lungen brannten unter dem tiefen Atemzug, als atmete sie Flammen. Wie viel ihrer Féirín teilte die Kriegerin tatsächlich mit ihrem Leathéan? War es klug gewesen, den Gefangenen die mit Druidenmagie aufgeladenen Halsringe abzunehmen, die sie schwächten? Sie hatte keine andere Wahl. Die schmutzige Magie der Druiden störte ihr Vorhaben, die Seelen der Fiannah für alle Zeit in die Ewige Finsterns zu verbannen und sich vorher an ihrer Gabe zu bedienen wie an der Schönheit der Kriegerin, die vor ihr lag. Aber für den Mischling hatte sie in spezieller Weise Vorsorge getroffen. Warum reagierte er nicht auf den Zauber, mit dem sie seine Ketten verstärkt hatte? Um ihm das, was ihm seine Vampirhure schenkte, zu nehmen. Er sollte viel stärker auf ihre Magie reagieren. Sie war auch die seine. Ihr Geschenk an ihn, das er mit Füßen trat. Wenn sie den schönen Mischling zurück in ihrem Bett haben wollte, würde sie sich etwas einfallen lassen müssen. Und sie wollte ihn, allein, weil er es wagte, diese Vampirhure so sehr zu lieben.


  Sie würde ihm den Gehorsam wieder in die Haut brennen müssen.


  „Teàrlach. Cathaòir. Ich weiß, dass ihr hier seid. Wie könnt ihr das zulassen? Wie könnt ihr zusehen, dass die verfluchte Hexe ihnen das antut? Hat euch Mhór Rioghains Ende nicht zur Besinnung gebracht. Cathaòir? Wie kannst du dabeistehen und zusehen, wie sie Thagdans Herz, das Herz deiner Leathéan, frisst?“


  Der Mischling irrte sich, nur einer der Krieger, an die er appellierte, war hier, Cathaòir. Teàrlach erfuhr in diesem Augenblick, was man zuvor seiner Leathéan in Cailleachs Kerkern angetan hatte. Nach Mhór Rioghains Tod hatte er sich aus dem engmaschigen Netz ihrer Intrigen freigekämpft. Früher, als sie dem leichtgläubigen Narren zugetraut hätte. Er wandte sich gegen sie, wollte seine Leathéan rächen, Asarlaír für seinen Frevel um Verzeihung bitten und die Schwestern seiner Gefährtin vor dem sicheren Ende bewahren, ehe er Mhór Rioghain in den Tod folgte.


  Ehrenhafter Idiot. Nur in einer Sache würde Teàrlach erfolgreich sein. Er würde bald das Schicksal seiner Leathéan teilen. Nicht aus ihrer Hand würde er den Tod empfangen, sondern aus der Asarlaírs. Ihm würde sie seine verräterische Schöpfung zurückschicken, um ihm die Gelegenheit zu geben, seinen verzweifelten Zorn auszuleben. Verzweiflung und Zorn, die der alte Mann noch nicht empfand, er würde erst vom Schicksal seiner Töchter erfahren, wenn sie alle nicht mehr existierten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie den Gefährten der Kriegerin, deren unaufhörlich schlagendes Herz sie nun wieder in den Fingern hielt. Cathaòir hatte seine Augen starr auf etwas gerichtet, das nur er zu sehen vermochte. Sein Gesicht war ausdruckslos. Weder Befriedigung über den Tod seiner Leathéan noch Schmerz oder gar Reue spiegelten sich darin. Auch nicht die kalte Verachtung oder der Hass, die ihn dazu gebracht hatten, ein Bündnis mit ihr einzugehen. Hass und Verachtung, die sie dem Dummkopf eingeflüstert hatte. Nein, von seiner Seite erwartete sie keine Überraschung.


  Es hatte in den letzten Stunden schon zu viele Überraschungen gegeben. Cailleach dachte nicht nur an den Mischling, der sinnlos an seinen Ketten riss. Sie dachte auch an die Kriegerin, die vor ihr lag. Sie hatte vor ihrem Tod noch ausreichend Kraft gefunden, um sie anzugreifen. Trotz des starken Zaubers, der ihre Féirín dämpfte. Ihr eigener Zauber, der sich aber bei Weitem nicht so wirkungsvoll gestaltete wie die Druidenmagie des Halsrings, der Thagdan auf ihren Befehl hin abgenommen worden war. Cailleach hielt ihn im Vertrauen auf die anhaltende Entkräftung durch Folter und Nahrungsentzug für unnötig. Wie sehr sie doch irrte. Die Fiannah-Brut war in ihren Geist eingedrungen mit dem Ziel, sie zu töten. Perfide, wie das Miststück war, wollte sie es Cailleachs eigenen Händen überlassen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Die schönste unter Asarlaírs Töchtern zog es vor, sich nicht die Hände schmutzig zu machen. Der Plan der verdammten Brut wäre aufgegangen, hätte Cathaòir nicht eingegriffen. Hätte er Cailleach nicht den Miodóg, den sie gegen sich selbst richtete, aus den Händen geschlagen. Hätte Cathaòir sich nicht über seine Gefährtin gebeugt, ihr Gesicht berührt, in einer Weise, die den Verdacht weckte, er habe bereits einen Weg aus ihrem Intrigennetz gefunden. Doch er befreite seine Leathéan nicht, er streichelte zärtlich ihre Wange und brachte seine Gefährtin auf eine Art, die nur Cathaòir und Thagdan verstanden, dazu, von ihr abzulassen. Die Augen der Fiannah füllten sich mit ihren widerlich reinen, silbernen Tränen, die sich aus ihren Wimpern lösten, als Cathaòir sie sacht küsste. Thagdan hatte danach ihre Augen nie wieder geöffnet. Nicht, als Cathaòir ihre Wange zum Abschied streichelte. Nicht, als Cailleach den Miodóg in ihr Herz stieß und es herausschnitt.


  Seit diesem Moment war Cathaòir in scheinbare Gleichgültigkeit versunken. Gleichgültigkeit, die jedoch den Verdacht nährte, dass der Schock über das Ende seiner Leathéan ihm einen Weg aus dem engmaschig gestrickten Intrigennetz wies. Allmählich, aber unweigerlich. Besser, sie würde ihn schnellstmöglich aus dem Kreis der Verräter entfernen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Ohne seine Mitverräter mit der Nase darauf zu stoßen, was sie mit jedem von ihnen zu tun gedachte, wenn Asarlaírs Brut in der Ewigen Finsternis verrottete.


  Ihr war etwas von einem Anamchaith zu Ohren gekommen, dessen Hunger als schier unstillbar galt. Der Zufall wollte es, dass er nicht weit entfernt wütete. Huarwor, wenn sie sich richtig entsann. Er würde ihr helfen, das unliebsame Problem zu lösen. Huarwor würde sie dem an ihrem Bündnis zweifelnden Cathaòir als einen seinen Fähigkeiten entsprechenden Gegner ans Herz legen. Mit der Gewissheit, dass der Anamchaith die Seele des Vampirs mit Genuss verschlingen würde. Sich ihr womöglich verpflichtet fühlen würde für das Geschenk, das sie ihm in Gestalt Cathaòirs zukommen ließ.


  Cailleach wischte eine der blutigen Tränen, die sie Thagdan verdankte, von der Wange ihres entstellten Gesichts und zerrieb sie nachdenklich. Cathaòir wäre ein Geschenk, für das Huarwor dankbar sein würde. Selbst, wenn nur noch Spuren der Gabe der Fiannah in seiner Seele zu finden sein sollten.


  „Thagdan!“ Morrighan fuhr aus dem Schlaf. Quinn stöhnte neben ihr, hielt sich die Nase. „Tut mir leid.“ Sie schob seine Hand beiseite und betastete seine Nase. „Nichts gebrochen.“


  „Früher warst du einfühlsamer“, murmelte er, setzte sich auf und lehnte sich an das Betthaupt. Betastete selbst seine Nase, als zöge er ihre Diagnose in Zweifel.


  Früher, damit meinte er wohl vor etwa fünf Monaten. „Fühlt sich mein Leathéan vernachlässigt?“ Sie küsste seine Nasenspitze.


  „Autsch“, jammerte er und breitete die Arme aus. „Ich brauche mehr als das.“


  „Spinner.“ Sie kuschelte sich in seine Umarmung. Das hatte sie vermisst. Als sie sich vor knapp einer Stunde zu ihm gelegt hatte, schlief er schon. Eigentlich schmollte er, weil sie ihn nachdrücklich aus Tavins Zimmer komplimentiert hatte. Nicht das erste Mal. Seit es ihr gelungen war, das Band zwischen ihnen ein klein wenig zu lockern, war es möglich, sich länger als fünf Minuten in getrennten Räumen aufzuhalten. Das bedeutete, dass sie Quinn aus dem Zimmer warf, wenn er Tavins Behandlung für beendet erklärte, wann immer sie ihm zu fürsorglich gegenüber dem Beirshin erschien. Und das war eigentlich bereits der Fall, wenn sie ihn begrüßte. Wenn hier einer die Entscheidung traf, dass die Behandlung beendet war, dann würde das nicht er sein und sicher nicht so kurz nach dem schweren Rückfall, der sie um Tavins Leben fürchten ließ.


  „Ich habe dich vermisst.“ In seinen Worten lag die Andeutung eines Vorwurfs. Wahrscheinlich hatte Quinn vor einer Stunde gehofft, sie würde sich noch ausgiebig mit ihm versöhnen. Doch die letzte Zeit war anstrengend gewesen und Morrighan so erschöpft, dass sie einschlief, kaum, dass ihr Kopf das Kissen berührte. Einen Patienten zu versorgen und eine Fiannah zu werden war eine Doppelbelastung, die ihr zusetzte. Besonders, da der Zyklus der Wandlung noch anhielt.


  „Ich wollte dem Heiler meinen Patienten ordentlich übergeben.“ Seinen heutigen Rauswurf verdankte Quinn der Tatsache, dass er die Übergabe bereits dadurch vollzogen sah, dass er einen Heiler, der sein Vertrauen genoss, zu ihrer Entlastung eingeschaltet hatte.


  „Du hattest übrigens recht.“ Es konnte nicht schaden, sein Ego ein wenig zu streicheln, sie war sehr nachdrücklich gewesen, als sie ihn gebeten hatte, das Krankenzimmer zu verlassen.


  „Mit meiner Eigenmächtigkeit, dir einen Wald-und Wiesenquacksalber vor die Nase zu setzen?“


  „Du hast mich in einem schlechten Augenblick mit deiner Eröffnung erwischt.“ Sie war hungrig, übernächtigt und am Ende ihres medizinischen Lateins.


  „Die Versöhnung war mir der kleine Anpfiff wert.“ Ihr auch. „Also worin hatte ich ebenfalls recht?“


  „Dass Tavins gesundheitliche Krisis mit seiner Zeit als Sklave zusammenhängt, mit der Druidenmagie, der er ausgesetzt war, um ihn zu disziplinieren oder einfach ruhigzustellen.“


  Quinns Hand strich über die Gänsehaut, die die Vorstellung hervorrief. Morrighan begegnete diesem Phänomen nicht zum ersten Mal, und immer wieder aufs Neue widerte sie die Realität moderner Sklaverei an. Während in der Welt, in der sie nun lebte, kein Unterschied zwischen den Geschlechtern gemacht wurde, traf es in der Welt, in die sie geboren worden war, überwiegend Frauen, blutjunge Mädchen, die am Ende ihres kurzen Lebens auf ihrem Autopsietisch landeten. Voll mit Drogen und nicht selten bis zur Unkenntlichkeit misshandelt.


  Das passende Gegenstück der Drogen war in Tavins Fall die Druidenmagie.


  „Der Heiler, also Drystan …“, entsann sie sich seines Namens. Es war ihr peinlich, ihn einen Quacksalber genannt zu haben. Drystan war sicher der kompetentere von ihnen. Sie musste noch viel lernen, wenn sie ihm das Wasser reichen wollte. „Drystan verglich Tavins Zustand mit einer schleichenden Vergiftung. Die Anreicherung der schmutzigen Magie in seinem Körper bedingt die verminderte Selbstheilungsfähigkeit. Außerdem geht er davon aus, dass es zu weiteren Spätfolgen kommt, ehe Tavin geheilt sein wird. Er wird uns noch eine Weile erhalten bleiben.“ Sie küsste Quinns Wange, deren Muskeln hart arbeiteten. „Keine Bange, ich habe kapiert, dass die Mishásta sich nicht so einfach wegstecken lässt. Ich werde die Hauptarbeit Drystan überlassen und nur noch ab und zu nach Tavin sehen.“


  „Dann wirfst du mir nicht mehr vor, dich zu bevormunden, nur weil ich mir Sorgen mache?“ Die Kränkung, die in seinen Worten mitschwang, war eindeutig gespielt. Zuviel männliche Selbstgefälligkeit schwang darin mit, um echt zu sein.


  „Mehr noch, ich liefere mich ganz und gar deiner Sorge aus.“


  „Glaub ja nicht, dass du dich vor den Trainingseinheiten drücken kannst.“ Er durchschaute ihre Strategie. „Es gibt Dinge, die keiner Schonfrist unterliegen.“


  „Käme mir nie in den Sinn.“ Obwohl sie darauf gehofft hatte. Quinn hatte das anfänglich lockere Training erheblich angezogen und Cináed war auch nicht besser.


  „Sicher nicht.“ Quinn entspannte sich und spielte mit ihren Haaren. Er liebte diese Beschäftigung, und wenn andere ein Mantra besaßen, war das hier seines.


  „Willst du mir jetzt von Thagdan erzählen.“ Dr. Freud eröffnete seine Sprechstunde.


  „Ich sah ihren Tod.“ Morrighan fasste ihren Traum grob zusammen. Mehr musste sie ihm eigentlich auch nicht erzählen. Die Bhannah hielt ihn stets über ihre Träume auf dem Laufenden, ob sie wollte oder nicht. Gönnte Quinn ihr, während sie wach war, weitgehend ihre Privatsphäre, solange sie nicht in der Lage war, sich gegen ihn abzuschotten, bestand er darauf, ein Auge auf ihre Träume zu haben. Weil vier Augen mehr sahen als zwei, auch im übertragenen Sinne.


  Würfelte ihr Unterbewusstsein nicht alles heillos durcheinander, in dem Bemühen, die Erinnerungen von zwei Leben sinnvoll zusammenzubringen, war das auch eine gute Idee. In diesem Fall waren ihre Träume nämlich ein Hort wertvoller Informationen über die Fiannah. In Verbindung mit den Aufzeichnungen, die Cináed ausgrub, halfen sie, selbst in der stärksten Verbrämung einen wahren Kern zu entdecken.


  „Warum, glaubst du, träume ich in letzter Zeit so oft von ihr?“ Nur Dinge aus der Vergangenheit. Ihre Träume waren leider keine Visionen, die ihr verrieten, wo Thagdan oder wer immer sie jetzt war, sich aufhielt.


  Quinn wickelte schweigend eine Haarsträhne auf seinen Finger, um sie dann hinabgleiten zu lassen. „Vielleicht hat ein Rugadh seine Gefährtin in der wiedergeborenen Fiannah erkannt. So wie ich in dir.“


  „Aber was würde das für uns bedeuten? Gibt es eine Art Netzwerk, in dem alle Blutsverbindungen miteinander verknüpft sind?“


  „Das trifft es recht gut“, antwortete Quinn zu ihrer Überraschung. „Selbstverständlich sind diese Verknüpfungen nicht so stark ausgeprägt wie die Bhannah zwischen den Gefährten. Sie sind kein gleichmäßiger Strom, sondern ein mehr oder weniger schwaches Rinnsal. Meist nur ein ungleichmäßiges Tröpfeln. Nicht zielgerichtet, eher zufällig. Es kann recht verwirrend sein, wenn man etwas empfängt, das unmöglich vom eigenen Leathéan stammen kann.“ Erneut glitt eine aufgewickelte Strähne sanft von seinem Finger. „Aber man lernt mit der Zeit, diese Irrläufer herauszufiltern.“


  „Heißt das, man könnte auf diese Weise einen anderen ausspionieren?“ Ein beunruhigender Gedanke. „In meinem Kopf ist nicht genug Platz für weitere Einmischung“, murmelte sie.


  Quinn lachte dunkel. Seine Brust vibrierte angenehm auf ihrer Haut. „Niemand kann die Verbindung derart missbrauchen.“


  „Und wie wäre es, wenn dieser jemand mit dir verwandt ist?“ Die Bhannah könnte doch so etwas wie ein eingebauter Radar sein. Das würde vieles erleichtern.


  „Möglich, dass das die Verknüpfungen verstärkt. Aber selbst wenn, ich gehe nicht davon aus, dass du uns als Radar dienen oder deinen Schwestern Nachrichten zukommen lassen kannst. Das ist nicht das Internet. Außerdem ist und bleibt die Bhannah Grundlage der Verbindung.“


  „Und es ist höchst unwahrscheinlich, dass jede von ihnen einem Rugadh über den Weg läuft. Noch dazu dem, den das Schicksal zu ihrem Gefährten auserkoren hat.“ Morrighan wunderte sich über ihre Worte. Vor fünf Monaten hatte sie weder an das Schicksal gedacht noch an die Liebe oder daran, dass es den Richtigen für sie gäbe. Von Rugadh, Lykanern, Wendigo und Beirshin ganz zu schweigen. Vor fünf Monaten gab es für sie nur die Wissenschaft und selbst die hatte sie im Stich gelassen, weil sie ihr nur den sicheren Tod in Aussicht stellte.


  „Unwahrscheinlich, aber möglich, wie wir beide wissen. Und wir hatten nicht einmal die besten Erfolgsaussichten.“


  „Du meinst also, wir sollten die Theorie nicht so schnell ad acta legen?“


  „Ja, Horatio.“ Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Warum sollte nicht eine von wer weiß wie vielen Fiannah nicht ebenfalls einen Gefährten gefunden haben? Warum sollten deine Träume von Thagdan nicht ein Indiz sein, dass sie eine Bhannah eingegangen ist?“


  „Dann müssen wir sie finden, ehe Réamann es tut oder schlimmer, die Tiontaigh.“ Oder Cailleach.


  „Wenn die Tiontaigh tatsächlich die schlechtere Alternative sind“, murmelte Quinn.


  „Sie sind Untote, fleischfressende Bestien, sie sind die schlechtere Alternative.“


  „Aber sie haben nicht die Bruderschaft im Rücken und ich glaube auch nicht, dass die Tiontaigh sich von der Vernichtung der Fiannah so viel versprechen wie Réamann.“


  „Wenn stimmt, was ich inzwischen über die Genexperimente dieser Bestien weiß, wäre mir der Tod lieber.“


  „Aber du wärst immerhin lange genug am Leben, um dir das wünschen zu können.“


  Lebte eine Laborratte?


  „Denk nicht darüber nach, wer Thagdan vor uns findet. Glaub fest daran, dass wir sie vor allen anderen finden und der Rugadh, an den sie sich möglicherweise gebunden hat, nicht einer von Réamanns Speichelleckern ist.“


  „Wie hoch schätzt du unsere Chancen ein?“ Glaube allein war zu wenig, sie brauchte Wahrscheinlichkeiten.


  „Ist derjenige ein Krieger …“


  „Was automatisch hieße, dass er der Bruderschaft angehört.“ Dann wäre Thagdan bereits so gut wie in Réamanns Händen.


  „Nicht unbedingt“, widersprach Quinn. „Er könnte auch den Hütern der Schwelle angehören oder seiner Verpflichtung als geborener Krieger überhaupt nicht nachkommen.“ Ihm war anzuhören, was er davon hielt. „Doch wozu er sich auch entschieden hat, eine Leathéan an seiner Seite wird alles ändern. Ihr ist er durch die Bhannah in erster Linie verpflichtet. Mit seinem Leben. An seiner Seite wäre sie sicher, weil kein Eid schwerer wiegt als die Blutsverbindung.“ Das stellte er selbst unter Beweis. „Und um es in Zahlen auszudrücken“, er küsste lächelnd ihre Stirn, „das steigert unsere Chancen um einhundert Prozent.“


  „Sagen wir neunundneunzig Prozent, eine durch dein Beispiel begründete Sicherheit und das eine Prozent schulden wir der Möglichkeit, dass der Rugadh ein Zivilist oder ein mieser Leathéan sein könnte.“


  Neunundneunzig Prozent waren wissenschaftlich gesehen verdammt gut. Morrighan erwischte sich dabei, den Keltischen Knoten auf Quinns Haut nachzuzeichnen. Das war ihr Mantra und mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Nur hoffen, dass die Schwester, der sie sich nah fühlte, obwohl sie ihr in diesem Leben niemals begegnet war, ebenso viel Glück vergönnt war wie ihr. Dass sie einen Krieger an ihrer Seite wusste, der alle Eide für sie über Bord warf und mit seinem Leben für sie einstand.
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  Schlafen, trainieren, Kreaturen töten – Leilas Leben ist perfekt. Bis zu dem Tag, an dem sich die Fee Vanora aus ihrem Kristallkäfig und somit aus dem ihr auferlegten Bann befreit. Auf Rache sinnend, wird Vanora zu einer Bedrohung für die Welt der Menschen. Der Einzige, der Leila im Kampf gegen Venora helfen kann, ist ausgerechnet ebenfalls vom Volk der Feen. Der unwiderstehliche Luthias. Ihm hat Leila ihre seltenen Niederlagen zu verdanken. Luthias lässt keine Gelegenheit aus, Frauen zu erobern, und lebt auch sonst die hinterlistige Art seines Volkes mit Genuss aus. Obwohl sich Leila nicht in die Schlange seiner Verehrerinnen einreihen will, und ihm keinesfalls zu trauen ist, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich seinem Charme zu entziehen. Nicht ahnend, dass Luthias in der Tat seine eigenen Pläne verfolgt, lässt sie immer mehr Nähe zu …
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